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Kurzbeschreibung
Ashe Carver ist eine hervorragende Monsterjägerin. Doch nun hat sie ihren Job an den Nagel gehängt, denn sie befindet sich mitten in einem Sorgerechtsstreit um ihre Tochter Eden und muss beweisen, dass sie eine ebenso gute Mutter wie Jägerin sein kann. Deshalb reagiert sie auch zunächst abweisend, als der gutaussehende Reynard sie bittet, ein gestohlenes Objekt für ihn zu finden. Doch die Tage des Unsterblichen sind gezählt, wenn Ashe ihm nicht hilft. Denn Reynard wurde etwas Unersetzliches geraubt … seine Seele. 
Über den Autor
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    Für Dad.


     


    Ich frage mich, was du von alldem hier gehalten hättest.

  


  Einen schönen guten Abend, Mädels, Ghule und Reißzahnige dort draußen, und einen fröhlichen ersten April! Ihr lauscht der Samtstimme von Errata Jones auf 101.5 FM, die vom wunderschönen Fairview-Campus aus zu euch schwebt. Ich bin heute Nacht eure Gastgeberin auf CSUP, dem Sender, der das ›Super‹ in ›Supernatural‹ erfunden hat.


  Unser heutiger Gast ist mein guter Freund und Computerspezi-Werwolf Professor Perry Baker. Perry erzählt uns etwas über das neue UnWeb für die Untoten, wie man sich dort einloggt und was ihr da alles findet. Also, aufgepasst und die Bytes in Stellung gebracht!


  Aber zunächst ein kleines Schmankerl für diejenigen von uns, denen noch keine Verschwörungstheorie untergekommen ist, die wir nicht mochten. Reden wir über ein Portal in eine andere Welt, in eine dunkle, gefährliche Welt, das im Herzen unserer beschaulichen Stadt aufgetaucht ist. Dieses Portal führt in ein Gefängnis, genannt ›Die Burg‹. Und das ist kein Aprilscherz, sondern die größte Topmeldung in der Nichtmenschlichengemeinde, seit die Vampire und Gestaltwandler zum Millenniumswechsel aus ihrer Krypta geradewegs in die Talkshows marschierten.


  Es gibt eine Menge, was wir über diese Burg nicht wissen. Wir in den Nachrichtenredaktionen dachten schon letzten Herbst, mit der Geheimhaltung wäre es vorbei, als Bürger von Fairview die Leitung des Spezialgefängnisses übernahmen und gleich Hunderte von Insassen freiließen, die ihrer Ansicht nach zu Unrecht dort eingekerkert waren. Seither hat das neue Management immerhin auf einiges Drängen zugegeben, dass es sich bei den Freigelassenen nur um einen kleinen Prozentsatz der gesamten Insassenzahl handelt. Wie es sich anhört, leben dort drinnen Dämonen, die uns schneller auffuttern als ein Highschool-Football-Team eine extrafleischige Pizza.


  Aber die Frage ist: Was genau unternimmt die Gefängnisverwaltung, um sicherzustellen, dass diese Dämonen nicht aus Versehen einen Tag Freigang kriegen?«
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    Mittwoch, 1. April, 22.30 Uhr

    Botanischer Garten, Fairview
  


  Das Böse lauerte mit Vorliebe in öffentlichen Toiletten.


  Es lag nicht allein an der schlechten Beleuchtung und den komischen grünen Seifenklumpen. Räuber liebten Verstecke, in denen Leute verschwinden konnten, ohne dass jemand sich etwas dabei dachte. Jeder Jäger, der sein Geld wert war – und Ashe Carver war ein Profi –, wusste, dass man am besten an solchen öden, gewöhnlichen und tödlichen Orten nach Monstern suchte.


  Ashe lehnte sich mit ausgebreiteten Armen an die Außenmauer des Ziegelbaus. Ihre Stiefel sanken tief in die lockere Erde des gepflegten Tulpenbeetes. Es war dunkel, feucht und kalt. Sie roch, wie sich das Chlorophyllaroma zertretener Blumentriebe mit dem antiseptischen Gestank aus den Lüftungsschlitzen in der Mauer vermengte. Man hatte die Toiletten erst vor kurzem gereinigt, wahrscheinlich nachdem der Botanische Garten abends geschlossen worden war.


  Zum Glück wartete das Böse bis zum späten Abend, ehe es diesen Räumlichkeiten einen Besuch abstattete. An jedem Wochentag kamen Tausende von Touristen durch die rosenumrankten Tore der Anlage, schlürften die überteuerten Getränke und liefen danach direkt zu den Toiletten. Heute Abend schützte sie das Timing allein vor übleren Problemen als einem leeren Papiertuchbehälter.


  Gegen Viertel nach neun hatte etwas den Getränkeverkäufer gefressen. Anhand des Namens, der auf die Brusttasche seines rot-weiß gestreiften Hemds gestickt war, hatte man ihn identifiziert. Das Wachpersonal hatte die Polizei gerufen, diese wiederum den Fachmann für Übernatürliches – sprich: Ashes Vampirschwager –, und der hatte mit Ashe telefoniert. Wie er behauptete, waren Blutbäder eher ihr Ding.


  Als Erstes hatte sie sich die Leiche angesehen. Um es in einem Wort zu sagen: Uärgs. Solche Bissmale hatte Ashe noch nie gesehen, wettete allerdings, dass sie von irgendeinem Werwesen stammten.


  Sie verfluchte die blühenden Sträucher, die ihr die Sicht auf den Eingang zur Damentoilette versperrten. Die Blüten waren bleich in dem matten Licht und verschwammen mit den Schatten wie Aquarellsterne. Schön, aber sicherheitstechnisch ging das gar nicht. Sie schlich sehr langsam auf den Eingang zu, Augen und Ohren auf die leiseste Störung ausgerichtet. Das Problem war, dass es hier von Insekten, Vögeln, Fledermäusen, Nagern und Dutzenden anderer Wesen nur so wimmelte, die Geräusche verursachten, selbst oder sogar besonders bei Nacht. Die meisten Räuber nutzten dieses Raschelchaos als Tarnung.


  Schlimmer noch war der menschliche Lärm. Selbst aus der Entfernung übertrug sich der Krach von Stimmen und Autos. Ashe hatte ihre Position durchgesagt und das Funkgerät ausgeschaltet, das der Mann am Tor ihr gegeben hatte. Wenn etwas um die Ecke wartete, würde ein plötzliches Knistern und Knacken in dem Ding sie sofort verraten. Außerdem war sie als Hexe geboren worden. Ein fauler Zauber hatte ihr einen Großteil ihrer Kräfte genommen, aber sie besaß immer noch ihren sechsten Sinn, der ihr ein ums andere Mal das Leben gerettet hatte. Elektronischer Firlefanz störte ihn eher.


  Ashe erstarrte und strengte sich an, auch den leisesten Hinweis auf das Mistviech wahrzunehmen. Eine leichte Brise kühlte den Schweiß an ihrem Haaransatz. Ihr Herz hämmerte wie wild, wohingegen ihr Verstand klinisch ruhig war. Wenn man es mit irgendetwas aufnahm, das größer als ein Gartenkobold war, musste man sich auf seine Selbstdisziplin verlassen können.


  Zwei Schritte weiter, und sie befand sich hinter dem Rhododendron, der direkt an der Tür stand. Die Blütenblätter strichen kühl und sachte über ihre Haut, so dass sie erschauderte. Sie verlagerte den Griff auf ihrer Colt-Automatik: eine eigens für sie angefertigte Waffe, geladen mit der besten Silbermunition, die Ashe sich leisten konnte. Dann trat sie die Toilettentür mit einem seitlichen Fußkick auf.


  Die Tür knallte gegen die Wand. Der Lärm war beabsichtigt, denn er sollte ihre Beute dazu verlocken, sich zu zeigen. Ashes Blick wanderte als Erstes an die Decke – man konnte ja nie wissen –, dann über die lange Reihe von Waschbecken und Kabinen. Alles sah blitzblank und vor allem leer aus. Sie schlich vorsichtig hinein, die Waffe im Anschlag, und ließ die Tür hinter sich zufallen.


  Das Echo der ins Schloss klickenden Tür ging im Surren der schwachen Neonröhren und im Plätschern tropfender Wasserhähne unter. Allein das Geräusch von Wasser veranlasste Ashe, ihre Lippen zu benetzen. Ihr Mund war ausgetrocknet, weil sie nervös war, aber das war okay. Angst machte sie aufmerksamer.


  Ein rascher Blick verriet ihr, dass keine Füße unter Kabinentüren hervorlugten. Natürlich wusste jeder Highschool-Schüler, dass das gar nichts hieß. Als Nächstes würde sie jede einzelne in der Doppelreihe aufstoßen müssen, was bedeutete, dass das Monster sie aus einer Kabine, der sie den Rücken zugekehrt hatte, anfallen könnte.


  Das war ihr bereits passiert. Und es würde nicht noch einmal geschehen.


  Ashe stieg mit einem lautlosen ausladenden Schritt auf den Waschbeckentisch und zog sich von dort aus möglichst geräuschlos auf die obere Metallzarge der ersten Kabine. Ja, die war leer. Sie hängte ein Bein über die Seite und nutzte die Wand, um sich auszubalancieren. Binnen sehr weniger Sekunden hatte sie einen hervorragenden Blick auf alle Kabinen. Sie waren leer. Schade. Von hier oben wäre es so leicht gewesen – wie Fische in einem Fass zu erschießen.


  Wie Werwölfe in Dosen? Sie verzog das Gesicht ob des Witzes, der ihr durch den Kopf ging.


  Die Toilette war also ein Griff ins Klo, sozusagen. Zeit weiterzusuchen. Ashe drehte sich um, damit sie die Entfernung zum Waschtisch einschätzen konnte. Da sah sie sich in dem großen Wandspiegel: schwere Stiefel, vollständig schwarz gekleidet, blondes Haar, von dem sich einzelne Strähnen aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten. Der Men-in-Black-Look sah gut an ihr aus, selbst wenn sie halb rittlings auf einer Klotür hing.


  Gut zu wissen, dass sie die Model-Kurse an der Highschool zu nutzen wusste!


  Ashe war gerade wieder auf der Waschtischreihe gelandet, als die Tür aufschwang und jemand hereinkam. Sofort richtete sie beidhändig ihre Waffe auf ihn.


  Dann erstarrte sie. O Göttin! Sie ließ ihre Überraschung nur eine Mikrosekunde andauern, dann sprang sie vom Waschtisch herunter auf den Fußboden. »Was wollen Sie hier?«


  Captain Reynard verneigte sich kurz. »Ich bin auf der Suche nach Ihnen.« Sein so unglaublich britischer Akzent klang wie Monty Python, nur dass seine Baritonstimme ungleich verführerischer war.


  »Aha.« Für einen Moment meldete ihr Verstand einen Totalausfall. Er sucht nach mir?


  Das letzte und einzige Mal, dass sie Reynard sah, hatte ihm vorher jemand eine Schlachtaxt in den Bauch gerammt. Er hätte sterben oder sich zumindest bis heute wie ein Krüppel bewegen müssen.


  Stattdessen schien er mehr als wohlauf. Nein, das traf es nicht. Er war Dornröschens Traumprinz in Fleisch und Blut. Die Goldtressen an seiner scharlachroten Uniform glitzerten im Licht. Er hatte sein üppiges dunkles Haar zu einem ordentlichen Zopf geflochten, so dass es ihm nicht ins Gesicht hing, sondern dessen gemeißelte Konturen betonte. Seine stahlgrauen Augen blickten Ashe verhalten an, sagten ihr aber doch, dass er Tausende von Geheimnissen barg und genügend Verführungskünste, um in jeder halbwegs lebendigen Frau die kühnsten Phantasien wachzurufen. Vorausgesetzt, sie war richtig, richtig naiv.


  Ashe stellte ihr mentales Sprinklersystem auf »Kalte Dusche«. Dieser Mann mochte aussehen, als wäre er in ihrem Alter, aber soweit sie wusste, war er eher dreihundert. Reynard war nicht mehr menschlich; vielmehr irgendwie unsterblich. Wer konnte erahnen, was sich hinter dieser ausgesprochen verlockenden Hülle tat?


  Ihre Waffe war immer noch auf den Punkt zwischen seinen Augen gerichtet. Er stand einfach nur da, stocksteif, und machte keinerlei Anstalten, sein Schwert zu ziehen oder die Waffe zu heben, die er bei sich trug. Das Ding sah aus, als gehörte es zu seiner Uniform – seit Jahrhunderten überholt.


  »Ich hoffe, Sie befinden sich wohl?«, fragte er vollkommen ungerührt.


  Ashes Blick wanderte von seinen Waffen zu seinem Gesicht. »Ich dachte, Sie dürfen die Burg nicht verlassen, Captain Reynard? Nach allem, was ich gehört habe, sollten Sie dort sein.«


  Reynards Lächeln war tödlicher, als es irgendeine Waffe hätte sein können. »Sie glauben, dies könnte ein Dämon sein, der meine Gestalt vortäuscht?«


  »Lassen wir das Geraspel! Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was passiert, wenn Sie das Gefängnis verlassen. Und irgendwas Tödliches ist hier im Botanischen Garten unterwegs. Also dürfen Sie mir gern übelnehmen, dass ich sehr vorsichtig bin.«


  Er sah zu ihrem Colt, und ein leichtes Flackern in seinen Zügen deutete sowohl auf Belustigung als auch auf Verärgerung hin. Das machte Ashe richtig sauer. Entweder glaubte er nicht oder es scherte ihn nicht, dass sie schießen könnte. Zudem griff er nicht mal nach seinen Waffen – Pistole, Messer, sonst was. Niemand war so cool, außer, er war irre oder ein Lügner.


  Er schaute ihr in die Augen. Lügner. Irrer. Eisberg. Sie konnte ihn nicht lesen. Er war wie Granit. Verdammt! Reynard betrachtete sie, wobei sein Körper fast so unwirklich regungslos verharrte, als wäre er nicht da, was sonst nur Vampire konnten.


  »Ich darf meinen Posten für ein oder zwei Stunden verlassen, ohne dass etwas geschieht. Ich bin ein Wächter, nicht einer der Gefangenen der Burg.« Mit seiner einen Hand tippte er auf das Heft seines Schwerts, und diese Geste erinnerte Ashe an einen Detective, der auf seine Dienstmarke deutete.


  »Warum suchen Sie nach mir? Und wie haben Sie mich gefunden?«


  »Es wurde in der Burg bekannt, dass Sie in diesem Fall tätig sind. Ich fand Sie, weil … nun ja, es das ist, was Wächter tun. Wir finden diejenigen, nach denen wir suchen.« Die Andeutung eines Lächelns, die er zeigte, machte sein Gesicht um nichts weicher. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht erfreut sind, mich zu sehen? Ich bin erschüttert!«


  Den letzten Teil ignorierte Ashe geflissentlich. »Okay, Sie haben mich also gefunden. Und wieso haben Sie überhaupt nach mir gesucht?«


  »Um Ihnen zu helfen. Vermutlich sollte ich jedoch zunächst einmal den Umstand würdigen, dass es mir neuerdings gestattet ist, mich in der Welt jenseits des Burgreichs aufzuhalten.« Reynard schaffte es, sich umzusehen, ohne dabei ihren Finger am Abzug aus den Augen zu lassen.


  »Mhm.«


  Nun bemerkte Ashe einen Anflug von Unsicherheit, als er einen Mundwinkel minimal herabzog. »Hier sieht es gänzlich anders aus, als ich die Welt in Erinnerung habe.«


  »Wir befinden uns in einem Damenwaschraum.«


  Er schien verwirrt. »Ein Waschraum? Ich sehe nirgends Badewannen. Kein Damengemach sah jemals aus wie dieses.«


  O Göttin! Ashe gab auf und nahm ihre Waffe herunter. »Warum sind Sie gekommen, um mir zu helfen?«


  Reynard zuckte beiläufig mit den Schultern, registrierte indessen kaum, dass er nicht weiter mit der Waffe bedroht wurde. Ashe versuchte, nicht wütend zu sein. Schließlich demonstrierte sie ihm ihr Vertrauen. Ja, dies war die neue, die bessere Ashe Carver, die nicht erst pfählte und dann Fragen stellte. Hätte er da nicht ein bisschen dankbar sein können?


  Er lehnte seine alte Waffe gegen die blitzende Kachelwand. »Die Wächter wissen etwas über die Kreatur, die Sie jagen.«


  Die Art, wie er seine Hände auf dem Rücken verschränkte, wirkte sehr altmodisch, aber zugleich auch autoritär. Was ihm stand. Ashe kam der Gedanke, dass sein Captain-Titel ein Überbleibsel aus seiner menschlichen Existenz sein könnte.


  »Was?«, fragte sie und ermahnte sich, auf die Sache konzentriert zu bleiben statt auf ihre ekstatischen Hormone.


  »Die Kreatur entkam aus der Wildnis tief unten in der Burg. Ich weiß nicht, warum oder wie. Sie würde sich gewöhnlich nicht bewohntem Gebiet nähern.«


  »Und warum tut sie es jetzt doch?«


  »Ich nehme an, dass jemand sie freiließ, was morgen zu erkunden wäre. Heute Nacht fangen wir die Kreatur, und das wird nicht einfach. Sie ist schnell. Sie brauchte lediglich einen kurzen Moment, um an unseren Männern vorbei – und durch das Portal in Ihre Welt zu gelangen.« Er machte sich noch gerader, sofern das möglich war. »Sie ist unseren Wachen entkommen, folglich müssen wir helfen, sie wieder einzufangen.«


  Ashe strich sich das Haar nach hinten. Reynard folgte der Geste mit seinem Blick. Etwas Dunkles und ausgesprochen Männliches huschte über seine Züge, war jedoch gleich wieder fort. Für einen Sekundenbruchteil hatte seine verschlossene Miene sich geöffnet, und was Ashe erblickte, machte sie noch angespannter. Nein, die Wächter kamen nicht oft nach draußen. Die Burg hielt sie unsterblich, unterdrückte allerdings auch ihre animalischen Triebe, und zwar vollends.


  Nur hielt Reynard sich jetzt nicht in der Burg auf. Er behauptete, dass nichts geschähe, wenn er sie verließ. Blödsinn! Dieser böse Junge, den sie eben gesehen hatte, wollte heraus!


  Prompt meldete Ashes Vorsicht sich zurück, und sie versteifte ihre Schultern. Vorsicht und Neugier.


  »Was für eine Kreatur ist das?«, fragte sie. Ob sie den Mann oder die Bestie meinte, konnte sie selbst nicht sagen.


  »Ein Phouka.«


  Ashe versuchte, sich zu erinnern, was genau das war. Sie war noch keinem begegnet, wusste aber, dass es sich um eine Art Tier handelte. Was zu dem blutigen Angriff passte. »Kann es reden oder eine Waffe abfeuern?«


  »Nein. Es besitzt nicht einmal gefährliche Magie, soweit ich weiß.«


  »Das dürfte die beste Neuigkeit sein, die ich heute Abend gehört habe.« Sie hätte noch mehr Fragen gehabt, doch die Zeit drängte. »Also, wie sieht der Plan aus?«


  »Es muss in die Burg zurückgejagt werden. Mac will nicht, dass es getötet wird, denn wie er sagte, sind diese Kreaturen zu selten.«


  Mac war der Oberboss in der Burg, Reynards Chef, und für einen Feuerdämon gar kein schlechter Kerl, aber … »Das ist der Plan? Sie machen doch Witze! Wisst ihr Jungs denn nicht, was solche Kreaturen mit einem menschlichen Körper anrichten?«


  Reynard zuckte kaum merklich mit der Schulter. »Er ist mein Vorgesetzter, und ich respektiere seine Befehle. Mac tut nichts Unbesonnenes, und für diese Sicherheitsverfehlung wird jemand bezahlen. Dessen bin ich gewiss.«


  In Ashes Kopf erschien ein Bild von dem durchgekauten Getränkeverkäufer. »Okay, prima. Wie locken wir das Ding wieder nach Hause? Pfeifen? Mit der Leckerlitüte rascheln?«


  »Ich werde ein Portal in die Burg öffnen.«


  »Brauchen Sie dafür keinen Schlüssel?«


  »Die alten Wachen bedürfen keiner Schlüssel. Wir können Portale mittels Willenskraft öffnen.«


  Ashe wusste so gut wie nichts über die Magie der Wächter, also musste sie ihm wohl oder übel glauben. »Na gut. Und was soll ich machen?«


  »Sie jagen die Kreatur hindurch. Mac hat auf der anderen Seite Männer bereitstehen.«


  Im Geiste stieß Ashe einen Seufzer aus. Sie arbeitete sehr ungern mit anderen zusammen, ganz zu schweigen davon, die Kontrolle bei einer Jagd jemand anderem zu überlassen. Andererseits verfügte Reynard über einen Plan und sie nicht. Eins zu null für ihn. »Einverstanden. Los geht’s!«


  Ashe drängte sich an ihm vorbei und ging in die Nacht hinaus. Stumm folgte er ihr, sein langes Gewehr in einer Hand.


  Sie drehte sich um und betrachtete die Waffe interessiert. »Das ist eine Muskete, nicht?«


  Reynard sah hinab, als fiele ihm jetzt erst auf, dass er seine Waffe bei sich trug. Offenbar war sie längst Teil von ihm. »Ja.«


  »Wie viele Schuss hat das Ding?«


  »Einen.«


  Okay, er mochte einen Plan haben, aber seine Bewaffnung war ein Scherz. Eins zu eins. »Tja, dann sollten Sie besser nicht danebenzielen.«


  Er gab einen leisen Laut von sich, nicht ganz ein Lachen, und Ashe bekam eine Gänsehaut. Dieses Geräusch hatte etwas von einem Raubtier. »Ich zähle lieber darauf, mein Ziel zu treffen, als einen zweiten Schuss zu benötigen.«


  »Verständlich.« War es nicht, wie ihr Tonfall deutlich verriet. Das Ding gehörte ins Museum!


  Reynard beäugte sie streng. Er war groß, doch das war Ashe ebenfalls, und so traf sie die volle Wucht seines Blicks. Im fahleren Licht sahen seine grauen Augen dunkler aus. »Haben Sie etwas an mir auszusetzen?«


  »Nicht an Ihnen. Diese Waffe ist alt und, nehmen Sie’s mir nicht krumm, primitiv.«


  »Es besteht kein Grund zur Sorge.« Seine Stimme klang nicht mehr ganz so freundlich.


  Ashe beließ es dabei, denn sie hatte gesagt, was sie sagen musste.


  Inzwischen hatten sie den Gehweg erreicht, der sich um die Gebäude herumschlängelte. Andenkenladen. Coffee-Shop. Eisstand. Kunstgalerie. Restaurant. Alle Fenster waren finster bis auf ein Sicherheitslicht hier und da. Ashe dachte an ein Filmset, nachdem die Crew nach Hause gegangen war. Im Gegensatz zu den Läden und Cafés waren die Gärten auch nachts beleuchtet. Farbige Lichter lugten aus Blumenbeeten und punkteten die Wege, so dass die nächtliche Parkanlage wie ein Märchenland anmutete. Flutstrahler in Rot, Grün und Blau erhellten die Äste der Bäume. Es war wunderschön, täuschte das Auge allerdings. In diesem bunten Phantasialand konnte sich sonst was verstecken.


  Die Nachtluft war kühl genug, dass Ashe die Hitze fühlte, die von Reynards Körper neben ihr ausströmte. Er roch ein bisschen nach Waffenöl, als hätte er seine Muskete gereinigt, bevor er gekommen war. Ashe mochte den Geruch. Und Reynard hatte sie bereits anziehend gefunden, als sie sich im letzten Herbst erstmals begegnet waren. Damals war er brutal verwundet gewesen, und sie hatte zu den Kämpfern gehört, die die Burg verteidigten. Sie hatte ihn bewacht, bis Hilfe eintraf. Mit anderen Worten: der klassische Stoff für eine Actionfilm-Romanze.


  Aber ich bin drüber weg. Abgesehen davon, dass dieser nicht ganz menschliche Typ aus einem anderen Jahrhundert stammte, war er auch noch zu ewigem Dienst in einer anderen Dimension verdammt. Ferner ging eine Fernbeziehung wohl kaum. Nein, umwerfend gutes Aussehen machte nicht alles wett.


  Außerdem hatte Ashe sich verändern müssen. Die alte Ashe Carver, die aggressive, unverschämte, die ihrer Libido freien Lauf gelassen hatte, war gezwungen gewesen, erwachsen zu werden, seit ihre Tochter bei ihr lebte. Aus demselben Grund legte sie es auch nicht wie früher gern auf einen Kampf an, nur um zu sehen, was passierte. Sie konnte es sich nicht mehr leisten, eine Verletzung zu riskieren, denn sie hatte einen geregelten Job. Vor allem aber machte sie die Sorge um ihr Kind wählerisch, was die Leute betraf, mit denen sie sich umgab, und regelrecht paranoid, wenn es darum ging, jemanden mit nach Hause zu bringen.


  Deshalb würde sie ihre Fassung auf keinen Fall wegen ein bisschen Eau de Waffenöl verlieren. Ashe wollte ihr Gewicht seitlich verlagern, einen größeren Abstand zu Reynard schaffen, als er ihre Schulter berührte und stumm mit einer Hand nach vorn deutete. Jenseits des Rasens flackerte etwas in der Dunkelheit, kaum mehr als eine Wellenbewegung im Schatten. Ihr Zielobjekt war tempomäßig eindeutig im Vorteil.


  Sie nickte. Stumm eilten sie dem Phouka nach, Reynard ihr voraus. Auch er war unglaublich schnell. Nicht ganz menschlich zu sein schien einiges für sich zu haben.


  Ashe überquerte den Rasen in einem engeren Winkel, um die Distanz zu verringern, und sprang über Beete mit Tulpen und Gänseblümchen. Plötzlich hielt Reynard eine Hand in die Höhe, wurde langsamer und duckte sich. Ashe bremste scharf und sank neben ihm auf ein Knie. Die kühle Luft, frisch und salzig vom nahen Meer, tat ihrer brennenden Lunge gut.


  »Dort vorn ist er«, sagte Reynard, »in der Sackgasse gefangen.«


  Ashe blinzelte. Direkt vor ihnen stand eine Gartenlaube von der Größe ihres Schlafzimmers. Etwa vierzig Hängekörbe rahmten den Bereich ein, hinter denen sich eine Felswand befand. Der Phouka bewegte sich unter den Körben, so dass sie wie stumme Glocken schwangen.


  Ashe hatte eine Kreatur mit der geschmeidigen Eleganz eines Raubtiers erwartet, konnte jedoch nicht mehr ausmachen, als dass das Ding deutlich weniger koordiniert wirkte, wenn es nicht rannte. Der Schatten jedenfalls schwankte und schlurfte eher wirr.


  »Können wir ihn in die Enge treiben?«, flüsterte sie so bemüht leise, dass ihre Lippen fast Reynards Ohr streiften.


  Der Schatten streckte sich weit nach oben und brachte die Körbe an ihren Ketten zum Tanzen. Reynard legte einen Finger auf seine Lippen. Was immer diese Kreatur war, sie besaß anscheinend ein Supergehör. Mist, wir sind aufgeflogen!


  Mucksmäuschenstill warteten sie, während der Wind über das Gras strich. Zum Glück saßen sie im Gegenwind. Die Kreatur entspannte sich und schien an den Pflanzen um sich herum zu schnuppern. Ashe wünschte, sie hätte ihre Taschenlampe benutzen können, ohne sie zu verraten, oder die Kreatur würde sich in den Strahl eines der Flutlichter begeben. Nicht sehen zu können, was sie jagte, zerrte an ihren Nerven.


  Reynard zeigte auf sich, dann auf die Steinwand und beschrieb einen Kreis mit seinem Finger. Er wollte weiter nach vorn und sich bereit machen, ein Portal zu öffnen. Ashe reckte einen Daumen. Er stand sehr still da, beinahe wie ein Geist. Die Goldtressen an seiner Uniformjacke bildeten matte Streifen in der Dunkelheit. Ashe spannte alle Muskeln an, auf dass sie in dem Moment losstürmen konnte, in dem sie die Bestie überraschen und in die Burg treiben sollte.


  Auf einmal zuckte Reynard. »Wo ist er hin?«


  Gute Frage! Die Körbe hingen vollkommen ruhig da; ansonsten jedoch war die Laube leer. Schlagartig wurden Ashes Hände kalt und klamm, als versuchte ihr Blut, aus ihrem Leib zu fliehen. Sie schluckte angestrengt und verdrängte ihre Furcht. »Mist!«


  Frustriert ausatmend, richtete sie sich wieder auf. In dem Augenblick, den es gedauert hatte, die Handzeichen mit dem Captain auszutauschen, war ihnen die Kreatur entwischt. Wie gut, dass es nur zwei Richtungen gab, in die sie gerannt sein konnte.


  »Da rauf!« Ashe zeigte nach rechts. »Die einzige Alternative wäre das Eingangstor. Und dahin will er garantiert nicht, wenn er keine Lichter und Menschen mag.«


  Reynards Blick folgte ihrem ausgestreckten Finger. »Wohin führt der Weg?«


  »Zu einem Senkgarten. Das war früher mal ein Steinbruch. Steile Treppen, finstere Nischen, tonnenweise Spaß.«


  Selbst in der Dunkelheit konnte sie sein Stirnrunzeln erkennen.


  »Nicht ideal, ich weiß.«


  Er zuckte mit den Schultern, und seine Miene verschloss sich erneut vollkommen. »Mein Vater wettete, ich würde bei einem albernen Jagdunfall zu Tode kommen.«


  »Ach ja?«


  »Mir graut vor dem Gedanken, denn einmal hatte er recht, was mich betraf.«


  Ashe war nicht sicher, dachte aber, er hätte einen Scherz gemacht. Dieser Mann war verdammt schwer zu deuten! »Folgen Sie mir!«


  Ashe lief halb geduckt den Weg hinauf. Ihre Waffe gezogen, fest mit beiden Händen umklammert, war sie feuerbereit und bewegte sich fast lautlos. Den Waffenlauf hatte sie allerdings gen Himmel gerichtet, denn es wäre unklug, aus lauter Nervosität versehentlich auf die Sträucher zu schießen.


  Reynard folgte ihr, ohne einen Pieps von sich zu geben, weil sie die Führung übernahm. Das war mal eine erfrischende Abwechslung, verglichen mit den anderen Jägern, denen sie begegnet war! Man gebe einem Jungen einen Pflock, und schon hielt er sich für Rambo, Doctor Doom und Lawrence von Arabien in braungebrannter Personalunion!


  »Was ist das für ein Gestank?«, fragte Reynard so leise, dass seine Worte das sanfte Blätterrascheln kaum übertönten.


  Ashe blieb stehen. Schlechte Gerüche konnten auf Leichen hindeuten. Oder auf Gift. Oder auf das Parfum von unaussprechlichen Monstern. Sie fing einen Hauch von dem ekligen Gestank ein und entspannte sich. »Das ist ein Hamburger-Stand. Die sollten dringend ihre Grillplatte putzen.«


  »Das ist Essen?« Reynards geflüsterte Worte troffen vor Zweifel.


  »Eine Art, ja.«


  »Anscheinend habe ich zu lange keines mehr gekostet, denn es kommt mir gar nicht bekannt vor.«


  Sarkasmus gepaart mit zuckersüßer Unschuld. Das war unschwer zu erkennen. »Hat Mac das nicht alles geändert? Ich dachte, dieser Tage könnt ihr Jungs essen und trinken.«


  »Die Veränderungen betreffen nur die neuen Wachen.«


  »Sie nicht?«


  Ashe vergaß ihre Vorsicht für einen winzigen Moment und blickte hinter sich. Reynard stand unter einer Oregon-Eiche, die gerade erst austrieb. Ein roter Strahler beleuchtete die Zweige, so dass sie wie krumme blutige Finger aussahen. Das seltsame Licht machte den Weg noch dunkler.


  Ashe konnte nur mit Mühe die Umrisse des Captains und die blassroten Reflexionen seiner Uniformknöpfe ausfindig machen. Sie wirkten wie eine Reihe glühender Augen.


  »Unsere Dienstbedingungen haben sich nicht verändert.«


  Es klang eher nach einer Abfuhr als nach einer Erklärung. Die alten Wachen brauchten also keine Weichei-Annehmlichkeiten wie Essen. Bei seinem Tonfall überlief Ashe ein Kälteschauer, wie man ihn bekommt, wenn einem plötzlich in den Nacken gepustet wird. Verwirrt wandte sie sich wieder nach vorn und schlich weiter. »Tja, meine Tochter isst sehr gern Burger«, entgegnete sie ein bisschen beleidigt.


  Vor ihrem geistigen Auge blitzte ein Bild der zehnjährigen Eden auf, die sich strahlend über das ach so ungesunde Junkfood hermachte. Sie verscheuchte den Gedanken schnell wieder, weil sie momentan die Gefühle nicht gebrauchen konnte, die er mit sich brachte: Zweifel, Wut, Verlustangst. Für ein Kind zu sorgen war bisweilen ganz schön beängstigend.


  Aber wenn Ashe sich nicht konzentrierte, gefährdete sie Reynard und sich.


  Zu ihrer Linken befand sich eine hohe Felssteinmauer, zu ihrer Rechten ein Blumenmeer, das in eine weite Rasenfläche überging. Der Wind säuselte im Frühlingsgras. Die Bestie, sofern sie in der Nähe war, machte keinen Mucks. Ashe suchte alles ab. Ihr taten schon die Augen vor Anstrengung weh. Eine Minute verging, vielleicht zwei.


  »Sie haben ein Kind?« Jetzt hörte Reynard sich vorsichtig an, als hätte er gründlich darüber nachgedacht, könne es aber trotzdem nicht recht glauben. Ashe fühlte beinahe, wie sehr seine guten Manieren ihn erstickten.


  »Ja. Okay, ich bin nicht gerade der mütterliche Typ, ich weiß. Finden Sie sich damit ab!«


  Sie hörte, wie er Luft holte, doch er schwieg. Kluges Kerlchen!


  Der Weg machte eine scharfe Biegung weg von der Rasenfläche. Nun waren zu beiden Seiten steile Hänge, an denen Bäume und Sträucher die Sicht einschränkten. Dies war der Abschnitt, der Ashe am meisten Sorge bereitete. Ein Angreifer hätte hier das Überraschungsmoment sowie die erhöhte Lage auf seiner Seite.


  Reynard schloss auf, bis er eher neben als hinter Ashe stand. Sie sprachen nicht mehr. Ihrer beider Aufmerksamkeit galt der Nacht um sie herum. Instinktiv teilten sie sich den Bereich auf: Reynard beobachtete den Teil rechts und hinter ihnen, während Ashe sich nach links und vorn umschaute. Derweil bewegten sie sich exakt spiegelverkehrt und schwangen ihre Waffen in einer tödlichen Symmetrie. Unter anderen Umständen hätten sie gewiss gut zusammen tanzen können.


  Bei diesem Gedanken schmunzelte Ashe – ein tödliches, kaltes Lächeln, passend zur Jagd, und dennoch ein gutes. Selbiges Lächeln hatte es eben auf ihre Lippen geschafft, als sie den schmalen Durchgang verließen und Erleichterung alle anderen Emotionen beiseitestieß. Bis die mondbeschienene Aussicht unter ihnen Ashe mit völlig neuer Sorge erfüllte.


  »Dort ist er«, hauchte Reynard, dessen Atem heiß über ihre Ohrmuschel wehte.


  Die Bestie hockte oben auf dem Absatz der Steintreppe, die zu dem Senkgarten führte. Was der Mond nicht zeigte, offenbarten die Sicherheitslichter entlang der Stufen. Auf allen vieren hockte das Ding da, sah moppelig rund und mindestens so groß aus, dass es Ashe bis zum Brustkorb reichte. Es hatte einen hübschen hellbraun-weißen Pelz.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, murmelte sie.


  Als es mit seiner Nase wackelte, wurde Ashe komisch. Ob das an den Blutklumpen lag, die um seine Schnauze mit den langen Barthaaren verteilt waren? An den glitzernden schwarzen Augen?


  »Das ist ein Höllenkaninchen«, flüsterte sie entgeistert. »Ein Kaninchen hat den Verkäufer gefressen.«


  »Fürwahr«, bestätigte Reynard.


  Monster sollten eigentlich wie Monster aussehen, wenn sie nicht gerade vorgaben, Menschen zu sein. Das hier war schlicht verwirrend.


  »Sie hätten mich gern warnen dürfen. Diese Schlappohren sind furchtbar niedlich.« Ashe neigte ihren Kopf, als würde sie aus diesem Winkel besser sehen. Sie hoffte inständig, das Ding hatte keinen Wattebauschschwanz. Der würde es, wenn es hart auf hart ging, nur schwieriger machen, dem Häschen den Kopf wegzublasen.


  »Unterschätzen Sie ihn nicht! Wir haben versucht, ihm eine Karotte anzubieten«, flüsterte Reynard staubtrocken. »Aber er zieht anscheinend weniger Knackiges vor.«


  Mit seiner Bemerkung zerstörte er Ashes glückliche Ostererinnerungen. Früher hatte sie die marshmallowgefüllten Häschen in rosa Folie geliebt. Nie wieder! »Nächstes Mal beiße ich auf jeden Fall zuerst den Kopf ab.«


  Reynard sah sie verwundert an. »Das täte ich an Ihrer Stelle nicht. Sein Tritt kann tödlich sein.«


  Ashe schloss die Augen, öffnete sie wieder und ermahnte sich, klar zu denken. »Okay, wir sind also das Kaninchenkommando. Wie wollen Sie es anstellen?«


  Plötzlich schreckte das Kaninchen auf und flitzte die Treppe hinab. Der Teil mit dem Anschleichen war für den heutigen Abend eindeutig vorbei.


  Reynard rannte ihm nach, hechtete über die Absperrung und die Stufen hinab. Eine heikle Abkürzung, die ihm jedoch mehrere Meter Vorsprung gegenüber Ashe verschaffte.


  »Schneiden Sie ihm vorn beim Wasser den Weg ab!«, brüllte er ihr zu.


  Ashe stolperte los, sprang die letzten paar Stufen hinunter und sprintete über den Rasen rechts vom Weg. Der Gartengrundriss hatte von oben die Form eines Donuts. In der Mitte bildete ein Felskreis einen Aussichtspunkt. Hinter dem Donut glitzerte ein Wassergarten. Ashe konnte die Wasserfälle wie entferntes Gemurmel plätschern hören.


  Ihre Stiefel donnerten auf dem Gras und schlitterten leicht, als sie über ein Blumenbeet setzte. Reynard war nach links gelaufen und kam vom anderen Ende. Hier gab es keine toten Winkel, dafür aber ein bisschen zu viele Sträucher für Ashes Geschmack. Während sie am Aussichtspunkt vorbei- und auf den Teich zurannte, färbten die bunten Lichter in den Beeten ihre Beine erst grün, dann blau.


  Sie spürte das Höllenkaninchen, noch ehe sie begriff, dass sie es erreicht hatte. Ein Energieschwall, der ihr über die Haut lief, verriet ihr, dass sie ihm viel zu nahe war. Eine dunkle Feenkreatur.Zu spät und überdies im ungünstigsten Moment fiel Ashe alles wieder ein, was sie über Phouka gelesen hatte.


  In diesem Augenblick nämlich reckte sich das Ding aus einem Hortensienstrauch gleich einem Beatrix-Potter-Albtraum, die Vorderpfoten an seine pelzige Brust geklemmt, die Nase zuckend. Ein Fleischfetzen klebte an seinem einen Schnurrhaar und zog es nach unten.


  Ashe stolperte drei Schritte rückwärts, ihre Waffe auf Vlad Watteschwanz gerichtet. »Wo bleibt das Portal?«


  »Fast fertig!«, rief Reynard.


  Sie fühlte einen zweiten Energieschwall aus seiner Richtung, ähnlich Ameisen, die ihr über die Haut krabbelten und sie bissen und stachen. Ashe umfasste ihren Colt und nutzte ihre eigene beschädigte Magie, um den Nebel aus ihrem Gehirn zu vertreiben.


  Eine orange Lichtscheibe begann, gleich über dem Seerosenteich in der Luft zu flirren. Das Portal wuchs binnen Sekunden von einem strahlenden Punkt auf die Größe einer Radkappe. Ashe betete, dass Reynard es schnell aufbekam.


  Ein verkohlter Geruch erfüllte die Luft, als würde die Wand zwischen der Erde und der Burgdimension wegbrennen. Ashe konnte sehen, wie das Portal hinter dem Kaninchen wuchs und seine Silhouette mit den Schlappohren beleuchtete wie ein heller Erntemond.


  Die Bestie schüttelte ihr Hinterteil. Genauso taten es Katzen unmittelbar vor dem Sprung.


  »Beeilung!«, schrie Ashe.


  »Treiben Sie ihn hierher!«, erwiderte Reynard.


  »Beweg deinen Arsch, Watteschwanz!«, zischte sie und zielte mit ihrer Waffe.


  Das Kaninchen bleckte seine gewaltigen Schneidezähne und fauchte zurück.


  Mist!


  Der Dämonenhoppler schien das Portal zu fühlen, denn er hockte sich wieder hin und blickte von der Waffe zu dem orange glühenden Ballon. Einen winzigen Moment lang empfand Ashe Mitleid, doch dann dachte sie an all die zarten, saftigen Kinder, die sehr bald schon herkämen, um Ostereier zu suchen. Lecker, lecker!


  »Okay, Klopfer, dann machen wir’s auf die harte Tour!« Ashe schoss in die Erde zu seinen Füßen.


  Das Ding sprang geradewegs auf ihre Gurgel zu. Beängstigend schnell.


  Scheiße! Ashe warf sich zu Boden, rollte zur Seite, auf die Knie und feuerte drei Schüsse auf seinen Kopf ab. Sie verfehlte es um Längen. Das Kaninchen flog über sie hinweg, außerstande, seinen Schwung zu bremsen. Ashe hörte Reynard rufen und dann einen Schuss, der nicht von ihr kam. Sie rollte sich zum Blumenbeet. Hinter ihr krachten zwei weitere Schüsse.


  Ashe keuchte. Verwirrung erhitzte ihre Nerven gleich Stromstößen. Diese Schüsse stammten nicht aus Reynards Muskete. Sein Gewehr feuerte nur ein Mal, und es würde sich nicht anhören wie eine hochtourige Automatik. Was ebenso für die Waffen der Sicherheitsleute galt. Was zur Hölle war hier los?


  Vorsichtig erhob Ashe sich aus der Hocke. Die Büsche, die ihr bei der Jagd noch viel zu dicht vorgekommen waren, schienen ihr nun unangenehm weit auseinander zu stehen. Ihre Knie waren stabil, obwohl Ashe ein feines Zittern in ihren Muskeln spürte, das dem Cocktail aus Adrenalin und schnellem Rennen geschuldet war. Die Atmosphäre war angespannt, ihre ob der drohenden Gefahr geschärften Sinne nahmen alles klar wahr.


  Eine Kugel pfiff an ihrem Ohr vorbei, und Baumrindensplitter stoben auf. Ashe knallte der Länge nach auf die Erde – reiner Reflex.


  Mehr Schüsse folgten. Das Kaninchen preschte so dicht an ihr vorbei, dass zwischen seinen Krallen und ihrem Arm nur Millimeter fehlten. Ashe blickte ihm nach, die Wange fest auf die weiche, feuchte Erde gepresst. Das Biest raste direkt auf das Portal zu und sprang durch den orangen Wirbel. Als Letztes nahm Ashe sein Hinterteil wahr, das sie an eine Puderquaste erinnerte.


  Sie glaubte, jemanden hinter dem leuchtenden Glühen rufen zu hören – vielleicht Mac und seine Männer, die dort Zoowärter spielten. Gleich einer Spirallinse schloss sich das Portal, und das orange Glühen schrumpfte in sich zusammen, bis es ganz verschwunden war.


  Dann stand Reynard neben ihr. Der Brandgeruch der Portalmagie haftete an ihm. Er legte eine feste Hand an ihre Schulter. »Sind Sie verletzt?«


  »Runter!«, fuhr sie ihn an und zog ihn am Kragen seiner Kostümjacke.


  Der nächste Schuss verfehlte seinen Kopf nur knapp.
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  Ashe konnte seinen Schweiß, die Erde und den Pflanzensaft zerdrückter Blumen riechen. Sie war in einem Kräuterstreifen gelandet und hatte die aufwendige Arbeit der Gärtner zunichtegemacht. Aus einem zerquetschten Thymianstrauch blutete ein intensiver Geruch in die Nacht.


  Vom Uhrturm im Hauptgebäude hörte man es elf schlagen. Zeit, zu Hause zu sein und die Spätnachrichten zu sehen, statt Monster in einer Touristenfalle zu jagen. Nein, stopp! Sie hatten das Monster ja einkassiert.


  Zum Teufel, warum schoss dann immer noch irgendjemand auf sie?


  Reynard packte ihren Arm. »Sind Sie verletzt?«, wiederholte er.


  »Nein.« Sie wandte sich zu ihm, achtete allerdings darauf, ihren Kopf nicht zu weit zu heben. »Was ist mit Ihnen?«


  »Nein.«


  Eine Weile lagen sie still da, atmeten möglichst flach und lauschten in die dunkle Frühlingsnacht.


  »Gibt es jemanden, der Sie dringend umbringen will?«, fragte sie.


  »Nicht außerhalb der Burg.«


  Seine Augen funkelten. Es hätte Humor gewesen sein können, aber das wusste Ashe nicht genau. Er war ihr zu nahe, zu anders. Dieser Mann hatte etwas von einer Karte ohne Straßennamen oder Gebäudesymbole: nichts als eine Menge richtig nette Geographie.


  Ashe schluckte, um ihren Vorschlaghammerpuls zu bändigen. »Dann muss der Schütze hinter mir her sein.«


  »Kommt dergleichen häufiger vor?«


  »Nicht mehr, seit ich nach Fairview gezogen bin.« Mist. Mist! Das sollte doch alles der Vergangenheit angehören! Sie war sesshaft geworden, hatte das Leben auf der Straße und die Jagd bis auf hin und wieder mal einen kleinen Fall aufgegeben. Außerdem hatte sie überall herumerzählen lassen, dass sie im Ruhestand war. Klar gab es immer wieder den einen oder anderen ungemütlichen Zeitgenossen, beispielsweise Freunde und Verwandte von übernatürlichen Monstern, die sie exekutiert hatte, aber selbst die waren ruhiger geworden.


  Ruhig genug, dass Ashe riskiert hatte, ihre Tochter zu sich zu holen.


  Mist!


  Sie kroch rückwärts in den Schatten eines dichteren Busches. Dort erhob sie sich in die Hocke, wobei sie ihre Haltung der Form des Gebüsches anpasste und sich in dem dichten Blattwerk versteckte. Sie riet, aus welcher Richtung die Schüsse gekommen waren. Ihrer Einschätzung nach musste der Schütze hoch oben auf der Felssäule in der Mitte des Aussichtspunkts lauern. Ashe wusste, dass es dort eine fast vertikale Treppe gab, die auf eine Plattform in der Mitte führte. Sie war nachts nicht beleuchtet. Alles, was Ashe sehen konnte, war der dunkle Steinpfahl, der die Sterne dahinter verdeckte.


  Reynard kam gespenstisch leise an ihre linke Seite. Büschel dunklen Haars umrahmten sein Gesicht. Der Knoten seines Halstuchs hatte sich gelöst. Ashe konnte nicht umhin, zu bemerken, dass ihm dieser leicht verwahrloste Look gut stand.


  Er kauerte auf einem Knie, die lange Muskete aufgestellt. »Bleiben Sie unten!«, sagte er leise. »Ich kümmere mich um diese Angelegenheit.«


  Ungeduld brannte säuerlich in Ashes Kehle. »Auf diese Entfernung können Sie unmöglich treffen.«


  »Nein?« Da war wieder der Sarkasmus.


  »Es ist dunkel.«


  »Ich lebe in einem Kerker. Ich bin an die Dunkelheit gewöhnt.« Er blickte so selbstsicher den Lauf seines Gewehrs hinunter, als hätte er eines dieser supertollen Nachtsichtgeräte, die Ashe in der letzten Söldnerzeitschrift entdeckt hatte.


  Sie vergeudeten ihre Zeit. Zu schießen würde höchstens ihre Position verraten. Sie sollten sich lieber an den Heckenschützen anschleichen. »Das Ding hat eine Reichweite von zwei Fuß – zwei krummen Fuß.«


  Er seufzte verhalten und zog den Bolzen zurück. In diesem Moment sah sie, dass der Mechanismus dieses Sammlerstücks tatsächlich mit einer echten Lunte funktionierte. Göttin! Die Muskete arbeitete mit Funken und nacktem Schießpulver. Sie hatten Glück, wenn ihnen das Ding nicht um die Ohren flog!


  »Sie werden nicht erwarten, dass wir das Feuer erwidern«, entgegnete er ruhig.


  »Klar nicht, weil wir nicht können! Ich besitze eine richtige Waffe, und nicht mal ich kann auf diese Entfernung etwas ausrichten!«


  Reynard ignorierte ihren Einwand komplett, drückte den Abzug und ruckte mit dem Rückstoß zurück. Es gab einen Knall wie aus einer gigantischen Spielzeugpistole und roch nach einem missglückten Chemieversuch. Ashe öffnete den Mund, um zu protestieren, was keine gute Idee war, denn nun kriegte sie eine Ladung von dem fauligen Qualm in den Rachen.


  Ehe sie einen Ton herausbrachte, hörte sie einen grellen Schmerzensschrei aus der Ferne. Reynard hatte getroffen.


  »Das ist nicht wahr!« Ihr war bewusst, wie verärgert sie klang.


  Er gab einen Laut von sich, der sich beinahe wie ein Lachen anhörte. »Nur ein Hauch Zauber. Ich dachte, Hexen wären offen für Magie.«


  »Ich bin keine Hexe mehr.«


  Er warf ihr einen Blick zu, nahm seine Muskete und entschwand in die Dunkelheit. Fluchend lief Ashe ihm nach. Der Eingang zu den Treppen lag auf der anderen Seite der hohen Felssäule, so dass sie das untere Ende einmal umrunden mussten. Die farbigen Lichter in den Blumenbeeten flogen vorbei und endeten, sobald sie den Fußweg verließen. Ashe stolperte und wäre auf die Knie gefallen, hätte Reynards Rücken sie nicht abgefangen.


  Er hielt sie fest und richtete sie wieder auf, wobei sie die Reste der Magie in seinen langen starken Fingern fühlte. Aber da war noch etwas. Sie spürte eine Kraft über sich hinwegfließen wie Sand in einem Wüstensturm. Tausende winzige Stiche. Wer immer oder was immer auf sie geschossen hatte, war verletzt … und nicht menschlich.


  Wieder musste Ashe an ihre Tochter denken und bekam Angst.


  Reynard machte einen Schritt nach vorn, doch sie hielt ihn zurück. »Sie hatten nur einen Schuss in Ihrer Muskete. Ich sollte vorgehen.«


  Er zog eine Waffe hervor, die auffallende Ähnlichkeit mit einer sehr modernen Smith & Wesson aufwies – soweit Ashe es in der Dunkelheit beurteilen konnte. Reynard hatte sie in einem Halfter unten an seinem Rücken getragen. »Ich könnte nachladen. Zudem trage ich Ersatz bei mir. Wie Mac so gern sagt: ›Scheiße passiert.‹«


  Eine solch obszöne Wendung aus seinem Mund klang falsch. Andererseits hatte sie heute Abend mit so ziemlich allen Mutmaßungen über ihn weit danebengelegen. Was nicht gut war, bedachte man, dass sie sich gegenseitig Rückendeckung geben sollten.


  Reynard stieg die Stufen hinauf. Seine Nachtsicht war wahrlich verteufelt gut, stellte Ashe fest, die ihm folgte, sich ihren Weg jedoch eher ertasten musste. Es gab rechts ein Eisengeländer; leider hatte sie dort ihre Waffenhand, also konnte sie sich nicht festhalten. Sie bekam eine Gänsehaut, die nicht allein von der Magie rührte, sondern auch von ihrer Höhenangst. Normalerweise machte ihr Höhe nicht sonderlich viel aus, aber das änderte sich, wenn sie nicht sah, wohin sie trat. Sie tastete nach den Stufen und zählte sie mit. Es war gut zu wissen, wie viele sie bereits hinaufgestiegen war, falls sie eilig zurückmüsste. Zu glauben, man befände sich am Fuße einer pechschwarzen Treppe, wenn man de facto noch nicht dort angekommen war, konnte fatal sein.


  Auf der Felssäule wuchsen noch mehr Pflanzen und Büsche. Klammen grünen Fingern gleich streiften Blätter Ashes Gesicht. Sie erreichten einen Absatz, an dem die Treppe eine scharfe Kurve machte. Über ihnen glitzerten Trilliarden Sterne, dicht und hell, weil der Botanische Garten außerhalb der Stadt lag. Und oberhalb der wolkenförmigen Baumwipfel schien ein wächserner Mond. Ashe sah, wie Reynard seine linke Hand hob und deutete. Seine rechte Hand war um seine Waffe geschlungen. Ashe umfasste ihre Waffe mit beiden Händen. Das kühle schwere Metall beruhigte sie.


  Sie stiegen die letzten zwölf Stufen hinauf. Oben fanden sie eine nierenförmige Plattform vor, mit einem Eisengeländer gesichert. Sie wirkte wie ein weiterer kleiner Garten. Das Blumenbeet, der Ahorn und die Bank dürften im Tageslicht sehr hübsch aussehen. Bei Nacht war das hier unheimlich.


  Reynard drehte sich nach rechts und schwenkte seine Waffe zielgenau auf den gefallenen Schützen. Ashe zielte ebenfalls auf die Gestalt, die bäuchlings auf dem Boden lag. Er war verdreht, als wäre er bei dem Versuch, sich zu ducken, herumgewirbelt worden.


  Vampir. Jetzt, da sie ihm nahe war, konnte Ashe seine Essenz beinahe schmecken. Seine Energie verursachte ein Kribbeln auf Ashes Haut wie von unzähligen Insektenfüßen. Sie trat auf die linke Seite der Gestalt, Reynard auf die rechte, bis sie sich über ihrem Zielobjekt gegenüberstanden.


  Was als Nächstes geschah, hing gänzlich von dem Vampir ab. Warum hatte er auf sie geschossen? Ashe wollte eine Erklärung. Sie würde ihn mit Freuden am Leben lassen, am untoten. Zumindest lange genug, um ihn zu befragen. Und länger, sollte er sich gut benehmen. Aber er hatte bereits versucht, sie umzubringen. Also, falls er angriff, würde sie nicht lange fackeln.


  Der Vampir war mittelgroß, männlich und in Jeans gekleidet. Eine Auswahl von Gewehren sowie ein Stativ waren um ihn herum auf dem Boden verteilt. Ashe roch Blut, sah jedoch nur einen glänzenden Flecken hinten auf seiner Jacke. Es war zu dunkel, als dass sie die Farbe hätte erkennen können. Zwar rührte er sich nicht, aber sicherheitshalber kickte sie sein Gewehr außer Reichweite. Hier war alles für einen Scharfschützen hergerichtet, inklusive Nachtsichtgerät und sonstigem Schnickschnack.


  »Den Waffen nach ist er ein bezahlter Profi«, sagte sie leise.


  »Wie es scheint, haben Ihre Feinde sich weidlich Mühe gegeben«, stellte Reynard fest.


  »Sehr schmeichelhaft.« Ashe musterte den Vampir. Kurze Lederstiefel. Das Glitzern von einer teuren Uhr. Dunkles Haar, kragenlang. »Ehrlich gesagt, hatte ich mich zuerst gefragt, wieso jemand von einem Punkt aus schießt, von dem es nur einen Fluchtweg gibt.«


  Während sie sprach, verlagerte sie ihren Colt in die linke Hand und griff mit der rechten in die Tasche an ihrem Oberschenkel. Alles war so vertraut! Das Exekutieren gehörte nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, aber sie kannte es in- und auswendig. Und an diesem Punkt hörte der böse Bube auf, ein »Er« zu sein und wurde zu einem »Es«. Es war leichter, sie auszuschalten, wenn sie keine Menschen waren.


  Ashe zog einen langen, geraden, spitzen Pflock hervor. »Dann fiel es mir ein: Vampire können fliegen. Und dabei kam mir noch ein anderer Gedanke. Ich wurde zu einem Notfall hierherbestellt. Wie konnte ein Profikiller wissen, wo ich sein würde? Jemand hat ziemlich gründlich geplant, und ich will Namen!«


  Der Vampir schlug zu. Die Geschwindigkeit war atemberaubend, mit der er sich von seiner Bauchlage binnen nicht einmal einer Sekunde in eine frontale Angriffsposition begab. Doch Ashe hatte nichts anderes erwartet. Sie fühlte, wie der Pflock sich in den Körper des Dings rammte, und nutzte dessen Schwung, um ihre Waffe tiefer zu treiben. Dazu musste sie nichts weiter tun, als ihre Füße weit genug auseinanderzustellen, damit sie die Wucht abfingen, und sich gegen den Angreifer zu lehnen.


  Der Vampir fuchtelte mit den Armen, wollte die Richtung wechseln und zurückweichen, gleichzeitig zuschlagen, beißen und entkommen. Ashe hatte seine Größe recht gut eingeschätzt, aber der Pflock traf ihn ein kleines Stück unter dem Herzen. Sie spürte, wie ihre Füße über Stein schlitterten, viel zu nahe an das Eisengeländer und somit den tiefen Abgrund.


  Brüllend packte Reynard den Vampir von hinten. Im fahlen Mondlicht konnte Ashe das Vampirgesicht erkennen, das vor Schmerz und Wut zu einer Fratze verzogen war. Reynard gelang es, den Blutsauger an den Armen festzuhalten, was ein Mensch niemals gekonnt hätte, und dies schien dem Monster noch größere Angst einzujagen als der Pflock.


  Ashe drehte ihre Waffe und trieb sie weiter nach oben, worauf der Vampir einen stummen Schrei ausstieß. Doch bevor sie ihn endgültig pfählte, wollte sie versuchen, ihm Informationen zu entlocken. Sie hoffte nur, dass Reynards Kraft ausreichte, um das Monster so lange zu bändigen.


  Sie fühlte den Vampiratem auf ihrer Haut und roch die feine Note seines süßlichen Gifts. Dieses Gift machte hochgradig süchtig, weshalb es nur eines einzigen Bisses bedurfte, und schon gierten die Sklaven, zu denen es die Opfer machte, nach dem erotischen Hochgefühl.


  »Wieso hast du auf mich geschossen?«, fragte Ashe.


  Der Vampir bleckte fauchend seine Reißzähne.


  »Unheimlich, aber ich habe schon eindrucksvollere gesehen.«


  Reynard tat irgendetwas, das den Vampir vor Pein zusammenfahren ließ. »Antworte!«


  »Abscheulichkeit!«, knurrte der Vampir und wollte sich ein letztes Mal auf sie stürzen.


  Mit Betonung auf »letztes Mal«, denn Ashe rammte den Pflock nach oben, ehe die Reißzähne sie berührten. Sie hörte das Klacken, als die Hauer ins Leere schnappten.


  Plötzlich erschlaffte der Vampir. Reynard ließ die Leiche fallen, aus der noch der Pflock aufragte.


  Ashe blickte auf den Vampir hinunter. Sie wusste, dass sie später einiges empfinden würde – Wut, Triumph, Reue, Mitleid, Selbstsicherheit –, doch im Moment herrschte gähnende Leere in ihr. Sie hatte getan, was sie tun musste. Sobald ihr Adrenalinspiegel wieder gesunken war, würde sie eine wohltuende Ruhe erfüllen.


  Der Vampir hatte sie eine Abscheulichkeit geschimpft. Sie öffnete den Mund, um anzumerken, wie seltsam diese Titulierung ausgerechnet von einem blutsaugenden Monster anmutete, schloss ihn jedoch gleich wieder. Es war derart bizarr, dass sie nicht einmal darüber nachdenken wollte. Außerdem gab es andere, drängendere Fragen, wie beispielsweise die, warum der Vampir lieber starb, als zu reden.


  Es könnte ein Racheakt gewesen sein oder etwas anderes. Worum es auch gehen mochte, es war auf jeden Fall persönlich, und das behagte Ashe ganz und gar nicht.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Reynard.


  »Ja«, antwortete Ashe bemüht unbekümmert. »Der war ziemlich leicht zu erledigen.«


  Reynard setzte sich gesenkten Hauptes auf die Bank, und Ashe wandte ihr Gesicht ab. Er wirkte finster; nein, den Feind zu pfählen war nie lustig. Aber schließlich wählte man sich diesen Job nicht aus, weil man so gern über Gefühle quatschte.


  Sie drehte sich um und lehnte sich an das Geländer. Der Garten unten war in Sternenlicht getaucht, bot somit einen weit angenehmeren Anblick als der Vampir, dessen Leiche bereits zu schrumpfen begann. In ungefähr zwanzig Minuten bestünde er nur noch aus einem Haufen Staub. Bei Vampiren war es, als holte sie mit dem Tod die Zeit ein, die sie zu nichts zerrieb. War dieser hier erst einmal ganz fort, würden sie seine Sachen nach Hinweisen durchsuchen.


  Über ihnen glitzerten die Sterne wie Pailletten auf dem Kleid einer Schnulzensängerin. Die Gartenanlagen erinnerten mit ihrem matten Leuchten an ein Märchenreich oder eine Luftspiegelung, die man zwar sehen, aber nicht berühren konnte. Ashe entsprang einem völlig anderen Element – einem viel weniger hübschen.


  An einem Punkt in ihrem Leben, als ihre Eltern starben oder sie ihren Ehemann verlor, vielleicht aber auch als sie das erste Monster erlegte, hatte sie sich in die Finsternis gleiten lassen. Nun, da ihre Tochter bei ihr lebte, musste sie versuchen, sich wieder hinauszuhangeln. Kinder brauchten eine helle, strahlende Welt. Eden brauchte eine Mom, die nicht bloß eine monsterkillende Action-figur darstellte. Zu schade, dass Ashe keinen Schimmer hatte, wie sie mehr sein sollte!


  Doch sie würde es versuchen. Göttin, ja, sie würde sich anstrengen! Sie würde sich bemühen, das Schöne in der Welt zu erkennen und über die Schatten hinauszublicken. Das war ihre Pflicht.


  Sie hörte, wie Reynard sich auf der Bank hinter ihr bewegte.


  »Sie sollten sich die Aussicht anschauen«, sagte sie.


  »Nein danke.« Seine Stimme klang ruhig und in der Dunkelheit merkwürdig vertraut.


  »Warum nicht?«


  Einige Herzschläge lang schwieg er. »Ich muss in die Burg zurück.«


  »Und?« Sie wandte sich zu ihm um.


  Zwar hatte er seinen Kopf gehoben, blickte sie jedoch nicht an. »Was ich hier draußen sehe, würde mich ruhelos machen, und ich habe keine andere Wahl, als zurückzukehren. Es ist besser, wenn ich so wenig wie möglich sehe.«


  In seinen Worten schwang ein solch tiefes Bedauern mit, dass es Ashe beinahe schmerzte. Ja, mit Bedauern kannte sie sich aus. Sie konnte fast dessen kupfrige Blutnote auf ihrer Zunge schmecken, streng und altbekannt.


  Endlich war da etwas an ihm, das sie verstand.


  Und, die Göttin mochte ihr beistehen, auf einmal wollte sie ihm helfen.


  
    [home]
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  Hier ist wieder Errata Jones von CSUP, dem Sender, der für das Übernatürliche in unserer wunderschönen Stadt Fairview steht. Es ist sieben Minuten nach elf, kurz nach den Spätnachrichten, und wir wollen noch ein bisschen darüber sprechen, was es heißt, dass wir diese Burg in unserer Stadt haben.


  Der neue Oberboss in der Burg, unser geschätzter ExPolizist Conall ›Mac‹ Macmillan, hat unlängst Wachposten neu besetzt, für die sich eine beachtliche Zahl von Jungen aus Fairview bewarb.


  Tja, Mädels und Ghule, das klingt nach einer tollen Möglichkeit, Geld zu verdienen und interessante Leute kennenzulernen, nicht? Trotzdem hätte ich ein paar Fragen, ehe ich mir den Firmenausweis anklemme. Meine Quellen erfuhren, dass es sich bei dem letzten Mann, der bei der vorherigen Einstellungswelle angeheuert wurde, um einen gewissen Captain Reynard handelte. Und zwar im Jahre 1758. Warum wurden wohl zweieinhalb Jahrhunderte lang keine neuen Wachen rekrutiert? Und wieso sehen wir so selten Wachen außerhalb der Burgmauern? Nach so langer Zeit sollte man doch meinen, dass die Kerle gern mal ein bisschen frische Luft schnappen würden.


  Also, worauf genau lassen sich unsere armen sterblichen Knaben ein? Sind sie erst mal drinnen, verbietet ihnen die Vertraulichkeitsklausel, mit uns zu sprechen. Was will uns die Burgverwaltung nicht verraten?«


   


  Reynard kehrte in die Burg zurück und stellte fest, dass er allein war. Er blieb stehen und wartete, bis das Portal hinter ihm zugeglitten war. Das leise Ploppen, mit dem sich der schmale Spalt schloss, erinnerte ihn an ein Schmatzen. Die Burg hatte ihn wieder verschluckt.


  Er richtete seine Kleidung und klopfte sich Matsch vom Ärmel. Das Licht war hinreichend gedämpft, so dass seine Augen sich nach der Dunkelheit draußen kaum umstellen mussten. Bei dem Bereich, in dem er stand, handelte es sich um eine runde leere Kammer, die sie gewählt hatten, weil sie groß genug war, um die kaninchenähnliche Kreatur einzufangen. Wie die meisten Mauern in der Burg bestand auch diese hier aus grobem grauem Stein. Ewig brennende Fackeln gaben einen dumpfen orangen Schein ab. Eigentlich hatte Reynard erwartet, die anderen Wächter hier anzutreffen, doch anscheinend hatten sie den Flüchtigen bereits festgenommen und fortgebracht.


  Er hatte seine Arbeit ohnedies erledigt. In seiner Eigenschaft als Captain der Wachen, die für diesen Teil der Burg zuständig waren, war er in die Welt hinausgegangen und hatte einen Gefangenen zurückgeholt. Tausende Male hatte Reynard das schon gemacht und würde es noch Tausende Male tun. Seine Pflicht endete erst, wenn er getötet wurde oder die Anderweltmagie der Burg schwand. Flüchtige zu verfolgen bildete die einzige Abwechslung, die er kannte.


  Man sollte meinen, dass er sie schätzte. Stattdessen hasste er es, die Burg zu verlassen. Weil er es hasste zurückzukommen. Es war grausam, Freiheit zu kosten, die ihm nach wenigen Stunden wieder geraubt wurde.


  Die Außenwelt barg alles, was Reynard verloren hatte, und alles, was er sich zu nehmen versucht sein könnte. Hunger, Durst, Lust, Freude – all das wurde von der uralten Magie in der Burg unterdrückt, damit sowohl eine Überbevölkerung als auch die Vernichtung der schwächeren Arten vermieden wurde. Umso perverser erschien der Umstand, dass Wut und Bitterkeit blieben. In der Burg gab es wenig Liebe, aber viel Krieg.


  Im Gegensatz dazu schärfte die Außenwelt Reynards Appetit nach Jahrzehnten des Nichts. Empfindungen, ausgelöst etwa durch längst vergessene Farben oder den Duft des Grases, den Wind an seiner Wange, regten sich in seinem Innern, verharrten einen Moment, ehe sie im Staub der Erinnerung versanken.


  Verlangen, das eben noch schwindelerregend gewesen war, überdauerte einzig in seiner Phantasie. Er stellte sich Ashe Carvers Leib unter seinem vor, warm und weiblich, inmitten einer Thymianwolke, die sie beide einhüllte. Sie war stark, wenn auch keine Gegnerin für einen Wächter. Ihm fielen abertausend Möglichkeiten ein, wie er ihr diese Stärke demonstrieren könnte. Er kostete seine Sehnsucht aus, prägte sie sich gut ein, bevor auch sie sich in Spinnweben verwandelte.


  Reynards eiserne Disziplin war weithin bekannt. Nur wenige überlegten, warum sie nötig war oder was passieren würde, sollte sie nachlassen. Er selbst jedoch entsann sich sehr gut, wer und was er vorher gewesen war: ein reizbarer Weiberheld, Spieler und Duellant. Er verkörperte alles, wovor eine Mutter ihre debütierende Tochter warnte. Jener Mann war Reynard seit langem nicht mehr, und dennoch erwachte der Teufel in ihm von Zeit zu Zeit.


  Er wischte sich den leichten Schweiß vom Gesicht und begann, den Korridor hinunterzuwandern, ohne sich groß umzusehen. Es gab keine Fenster, keine Aussicht auf irgendeine Landschaft. Die Burg bestand ausschließlich aus ihrem Innern: einem endlosen Labyrinth von schattigen Korridoren und Kammern mit gewölbten Decken. Der Kerker hatte seinen Zauber des Neuen vor annähernd zweieinhalb Jahrhunderten verloren, aber was konnte man von einem ewigen Fluch erwarten? Soweit Reynard wusste, wurden alle Flüche mit großen Fanfarentönen eingeleitet, erinnerten aber letztlich doch nur an eintönige Lieder. Am Ende verklangen sie im Hintergrund wie das Ticken einer Uhr: verdammt, verflucht, verdammt, verflucht.


  Eigentlich erdrückend langweilig.


  Ein oder zwei Kammern weiter hörte er Mac in voller Lautstärke singen – falls man von Gesang sprechen konnte. »Ich schieß den Ha-a-a-a-sen ab!«


  Unweigerlich musste Reynard schmunzeln. Mac war ein menschlicher Gesetzeshüter gewesen, der zum Feuerdämon wurde und sich heute als Chef der Burgwachen bezeichnete. Vieles bewunderte Reynard an ihm: seinen Mut, seine Loyalität und seinen scharfen Verstand. Aber mindestens ebenso vieles wunderte ihn auch.


  »Ich schieß den Haaaasen ab!«


  Wunderte Reynard sehr.


  Er bog um eine Ecke. Mac hielt sich in einer kleinen Kammer zur Linken auf, wo er etwas in den Dienstplan eintrug, den er dort aufgehängt hatte. Mac war groß, einen Kopf größer als Reynard, und sehr muskulös. Er trug die gleiche moderne Kleidung wie die meisten Menschen in der Außenwelt: Jeans und ein T-Shirt, das seine tätowierten Arme unbedeckt ließ. Für Reynard kam er einem Freund so nahe wie niemand mehr seit mindestens hundert Jahren.


  »Hast du den Ha …, ich meine, den Phouka getötet?«, fragte er. »Ich dachte, du wolltest ihn nur wieder einfangen.«


  Mac sah ihn entsetzt an, was umso seltsamer wirkte, als Dämonenfeuer in seinen Augen glühte. »Selbstverständlich habe ich ihn nicht getötet! Wir haben ihn in seinen Bereich zurückgebracht. Irgendein Idiot hatte die Tore offen gelassen.«


  »Und warum singst du, dass du ihn erschießt?«


  »Ich zitiere Elmer Fudd.«


  »Ist er einer eurer modernen Poeten?«


  Ein rätselhafter Ausdruck huschte über Macs Gesichtszüge. »Eher nicht.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich hierbei um eine dieser kulturellen Klüfte handelt, die selbst nach ausschweifenden Erklärungen unüberbrückbar bleiben?«


  »Jawohl.«


  Reynard hörte das Lärmen aus dem Wachquartier ein Stück weiter. Seit Macs Ankunft war die appetitunterdrückende Magie in den Quartieren der Männer gemindert worden. Auf diese Weise kehrte ein wenig normales, lautes, chaotisches Leben in die Hallen zurück – zumindest für die neuen Rekruten. Für die alten Wachen hatte sich, wie Reynard schon Ashe sagte, nichts geändert. Sie unterlagen den Gesetzen der Burg und wurden überdies von einer anderen, zusätzlichen Magie beherrscht, von Zaubern, die ihnen all die Vorzüge verwehrten, die Macs freundlicheres Kommando mit sich brachte.


  Reynard roch den öligen Gestank von bratendem Fleisch und hörte das gedämpfte Brabbeln von einem dieser Fernsehgeräte. Er bewegte sich etwas weiter von dem Geräusch weg, denn es übte eine hypnotisierende Wirkung auf Menschen aus. Reynard musste auf der Hut sein, sonst ertappte er sich dabei, wie er stundenlang in diesen Kasten hineinschaute, versunken in Bilder von Dingen, die er niemals haben oder tun könnte.


  »Wie war der Ausflug?«, erkundigte Mac sich.


  »Er war erfolgreich.«


  »Ja, so viel schloss ich bereits aus dem sofagroßen Kaninchen, das durchs Portal geflogen kam.«


  Mac notierte etwas auf dem Klemmbrett, das an der Wand hing, wozu er den mechanischen Stift benutzte, der mit einer Schnur an das Brett gebunden war. Als könnte das einen Dieb abhalten! Die Burgbewohner waren berüchtigt dafür, Stifte, Taschenlampen und alles andere zu stehlen, was neu war. Derlei kleine Wunder wirkten wie Zuckerzeug auf Kinder. Und ganz gleich, wie sehr Reynard sich bemühte, den neumodischen Tand zu ignorieren, wusste selbst er inzwischen von Mobiltelefonen und Laptops. Zu seiner Schande musste er allerdings gestehen, dass auch er schon die eine oder andere Rolle Klebeband entwendet hatte. Dieses wundersame Zeug war schlicht für alles zu gebrauchen.


  Mac blickte von seinem Klemmbrett auf. »Was ich fragte, war, ob du deinen Ausflug genossen hast.«


  »Es ist klüger, wenn ich mich nicht vergnüge. Das macht die Rückkehr nur schwerer.«


  »Schon mal was von Urlaub gehört?«


  »Für uns ist es anders.« Reynard hatte erlebt, wie Soldaten wahnsinnig wurden, sobald sie aus der Burg kamen, alle Zivilisiertheit über den Haufen warfen und wie Barbaren wüteten. »Killion ging mit einem Auftrag und ermordete fünf Bauern, bevor wir ihn köpften. Am Ende brabbelte er etwas von zu viel freiem Raum.«


  »Ich schätze, er hatte vorher auch schon nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  »Killion war kein Einzelfall.«


  »Denkst du, dir würde der Kopf explodieren, wenn du dir ein paar Wochen freinimmst? Jeder verdient Auszeiten. Ich meine, es ist deine Entscheidung, aber ich würde mir deinetwegen keine Sorgen machen.«


  »Danke, aber nein.«


  Reynard schob den Gedanken entschlossen beiseite, ehe er ihn vergiftete. Gern hätte er Mac gesagt, dass er seit zweihundertfünfzig Jahren »Urlaubsansprüche« hortete, aber das verstünde er nicht. So fähig Mac auch war, gab es Dinge in der Burg, von denen er nichts wusste.


  Die alten Wachen hüteten Geheimnisse. Sie hatten einen Grund, weshalb sie nie gingen.


  Einer der neuen Wächter kam vorbei, gepierct, tätowiert, mit einem Kettenhemd, Lederkilt, Edelstahlkaffeebecher und Doc Martens. Er winkte Reynard zu. »Hi, Captain.«


  »Stewart.« Reynard nickte und beachtete die unangebrachte Vertraulichkeit des Jungen nicht. Wie die anderen neuen Rekruten war Stewart noch ein Kind, voller Lust auf Unfug und Spaß. Mac heuerte Männer an, die mit Menschen ebenso gut umgehen konnten wie mit Waffen.


  Stewart blieb stehen und grinste verlegen. »Im August muss ich ein bisschen frei haben.«


  Mac blickte auf. »Ach ja, wofür?«


  Der Junge zog seine gepiercten Brauen hoch. »Flitterwochen. Betty hat ja gesagt.«


  »Ah, sehr schön!« Mac klopfte Stewart auf den Rücken. »Hat sie dir schon die Verzichterklärung unterschrieben? Keine Ansprüche im Schadensfall und so, du weißt ja.«


  »Wieso? Mit mir verheiratet zu sein ist doch keine Extremsportart.«


  »Tja, das kannst nur du allein beurteilen.« Mac grinste.


  »Ha, ha! Vielleicht sollte ich so ein Ding unterschreiben, denn sie hat gesagt, sie bricht mir das Genick, wenn sie keine zwei Wochen in den Rockies kriegt.«


  »Gratuliere! Ich wünsche dir und deiner hübschen Dame alles Gute.« Reynard schüttelte ihm die Hand. »Möchtest du an deinem Hochzeitstag auch von der Pflicht entbunden sein?«


  »Wenn es geht.«


  »Wir denken darüber nach«, erklärte Reynard trocken. »Es könnte einige Schwierigkeiten mit der Planung verursachen.«


  Als er grinste, zeigte Stewart die geraden weißen Zähne, die alle neuen Männer und Frauen zu besitzen schienen. »Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes tun werden, Cap’n. Und ich möchte Sie zur Hochzeit einladen, wenn Sie kommen können.«


  »Ich danke dir.« Reynard war ungewöhnlich gerührt von der Einladung. Er verzichtete auf den Hinweis, dass er sie unmöglich annehmen könnte. Das konnte warten.


  Stewart trottete weiter und hob beim Gehen den Becher an seine Lippen. Reynard sah ihm nach, wie er den Korridor hinunterging. Neue Rekruten waren dringend nötig, aber es kostete einige Kraft, ihnen nicht das Leben zu neiden, das ihnen vergönnt war. Stewart durfte eine Frau heiraten, zu der er jeden Abend nach Hause käme. Außerdem war er sterblich und verwundbar, weil es ihm an dem Teufelspakt mangelte, der die alten Wachen alterslos, unverwüstlich und zu Gefangenen machte.


  Gefangen. Das Beste, worauf Reynard jemals hoffen durfte, war eine dumpfe Zufriedenheit und Hingabe an seine Pflicht. Lass diese trüben Gedanken und komm drüber weg!


  Er eignete sich die modernen Wendungen in einem beschämenden Tempo an. Bald würde er noch reden wie diese Jungen!


  Was vielleicht spaßig wäre.


  Reynard stellte sich vor, am Abend eines harten Arbeitstages zu einer Frau heimzueilen. Wie sähe Ashe Carver ohne all ihre Waffen aus? In ihrer Wildheit erinnerte sie an eine Piratenkönigin. Wäre sie im Bett weich und weiblich? Oder genau solch eine Amazone wie heute Nacht? Diese Frage ließ Reynard sich auf der Zunge zergehen und kostete alle erdenklichen Antworten aus. Ihm gefiel sehr gut, dass sie sich von jeder anderen Frau unterschied, die er kannte.


  Offenbar hatte ihn die kurze Berührung mit der Außenwelt beeinträchtigt. Oder es lag vielleicht teils an der Frau. Jedenfalls wartete seine Vorstellungskraft mit Bildern auf, die er längst vergessen geglaubt hatte.


  Mac hatte endlich fertig geschrieben. »So, jetzt ist deine nächste Schicht gestrichen.«


  Reynard zwang sein Denken zurück in die kalte, steinerne Realität. »Warum?«


  »Jemand ließ diese Hoppelbestie aus ihrem Gehege. Ich möchte mir das Tor noch einmal ansehen, und du kommst mit mir!«


  »Suchst du nach jemand Bestimmtem?« Reynard nahm die lederne Patronenschatulle ab, die er über seiner linken Schulter trug, holte eine Kugel und eine Schießpulverkartusche heraus und lud seine Muskete mit einer Routiniertheit, die sich tausendfachem Üben verdankte. Kartusche. Scharf machen. Laden. Dichtpfropfen. Wenn sie sich in die Tiefen der Burg begaben, wollte er vorbereitet sein.


  »Jemand Bestimmtem?« Mac überlegte. »Kann sein. Oder es ist bloß eine Ahnung. Ich will wissen, wer dieses Tor geöffnet hat und warum. Und du kennst die Bewohner hier viel besser als ich, siehst also eher Hinweise, die mir nicht auffallen würden.«


  Reynard steckte den Ladestock wieder in die Halterung neben dem Musketenlauf. »Es könnte Sabotage gewesen sein. Ein seltsamer Zufall ist, dass ein Vampir Ashe Carver exakt in dem Moment jagte, in dem wir hinter der Kreatur her waren. So gerieten wir in einen recht munteren Tanz.«


  Mac überprüfte gerade seine Waffe, eine SIG Sauer Automatik, und sah verwundert auf. »Was? Einen vollständigen Bericht, wenn ich bitten darf!«


  »Sie wurde nicht verletzt.«


  »Natürlich nicht – du warst ja bei ihr.«


  Reynard gestattete sich ein mattes Lächeln. »Sie hätte ihren Vampir auch ohne mich gepfählt. Ich war lediglich ein praktisches Hilfsmittel.«


  Mac lachte, ging los und bedeutete Reynard, ihm zu folgen. »Typisch Ashe!«


  »Ich meine es ernst. Ich hätte zu Hause bleiben und die Füße hochlegen können. Äußerst schmerzlich für die männliche Selbstachtung übrigens. Schließlich habe ich auch schon einige Menschen und Monster erlegt.« Genau genommen wusste er die Zahl nach all den Duellen, Schlachten und Jahren in der Burg nicht mehr.


  »Dann denk einfach an die nette Unterhaltung, die du versäumt hättest!«


  »Spielst du auf den Teil an, als sie mir drohte, mir den Kopf wegzublasen, oder als sie meine Brown Bess beleidigte? Es ergab sich keine Gelegenheit für Nettigkeiten. Sie erwähnte die Schlacht um die Burg oder dass wir uns schon begegnet waren mit keinem Wort.« Oder dass sie mich in der Stunde der Not versorgte, mir das Leben rettete und mich vor dem Verbluten bewahrte. Ein solches Pathos liegt dieser Dame fern.


  Mac zwinkerte ihm amüsiert zu. »Enttäuscht?«


  Ja, bitterst, aber das zeigte er nicht. »Perplex. Es stimmt, dass wir beschäftigt waren, aber jeder andere hätte sich zumindest nach meinem Befinden erkundigt.«


  »Alter, sie ist ein Killer!«


  »Manche der angenehmsten Gesellen, die ich kenne, sind menschenfressende Werschakale. Es gibt keine Entschuldigung für schlechtes Benehmen. War dir bekannt, dass sie eine Tochter hat?«


  »Klar. Sie heißt Eden. Ein niedliches Kind. Sie nennt mich Onkel Mac.«


  »Ashe ist verwitwet, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Hm.« Reynard beließ es dabei, denn er wollte seiner Wissbegier bezüglich Ashe Carver nicht weiter nachgeben. Es war ja nicht so, dass er mit diesen Informationen etwas Nützliches hätte anfangen können. Möglichkeiten zur Verführung boten sich ihm ohnehin nicht.


  Mac seufzte. »Zurück zum Höllenhasen: Erzähl mir, was passiert ist, von Anfang an! Was wollte Ashe überhaupt dort?«


  Reynard holte ihn ein und ging neben Mac her. Das Gespräch über die bevorstehende Aufgabe hob seine Stimmung. Sie begegneten ein paar Wächtern, die von ihrer Patrouille zurückkamen. Das Fackellicht malte befremdliche Schatten auf ihre müden Gesichter. Alle blieben stehen und wechselten einige Worte – kurz und knapp, aber freundlich, genau wie Reynard es am liebsten hatte. Moral war wichtig, jedoch schwer aufrechtzuerhalten.


  Dann liefen sie weiter. Reynard berichtete Mac, was heute Nacht im Botanischen Garten vorgefallen war, Schritt für Schritt. Als sie wieder eine Wächtergruppe passierten, winkte Mac ihnen nur zum Gruß. Reynard war eben bei der Stelle, als sie den Vampir töteten.


  »Was für ein Mist!«, grummelte Mac. »Das war kein Zufall. Wer könnte innerhalb und außerhalb der Burg arbeiten? Wer würde wissen, dass Ashe angerufen und um Hilfe gebeten wurde?«


  Reynard war die Tatsache, dass man sie in einen Hinterhalt gelockt hatte, zutiefst zuwider. Komme, was wolle – er würde dem unbekannten Schurken beibringen, wie man sich einer Dame gegenüber benahm! »Offenbar jemand, der weiß, dass sie in Fairview ist.«


  »Und nicht nur das. Es muss jemand sein, der ihre Familie kennt. Die Polizei ruft sie nicht direkt an. Sie wenden sich zuerst an ihren Schwager.«


  »Und warum kam er nicht an ihrer statt?«


  »Er hat ein Neugeborenes zu Hause.«


  »Ach ja, richtig.« Eine Hexe und ein Vampir hatten ein kleines Mädchen bekommen, was für alle ein wahres Wunder darstellte. Selbst die Burgwachen hatten davon gehört, und es war verblüffend, wie gerührt die erfahrensten Krieger auf die Nachricht von einer Geburt reagierten. Soldaten waren erstaunlich sentimental.


  Mac und Reynard marschierten an den Wachquartieren vorbei und durchquerten ein großes Gewölbe, das sanft bergab führte. Die Atmosphäre veränderte sich, wurde beinahe höhlenartig. Zwar maß die Deckenhöhe mehrere Mann, doch mindestens die Hälfte des Raumes lag in schwarzen Schatten verborgen. Wispernde Echos seufzten wie ein Schlafender, den ein Albtraum quälte.


  Trocken, tot, grabgleich … und doch nicht ganz.


  Einst hatte die Burg ein lebendiges Universum dargestellt, grün und angenehm, bis einer ihrer Schöpfer ihr die Lebenskraft raubte. Nach einem langen schleichenden Verfall war sie nichts mehr als gehauener Stein, ein wahrer Kerker. In diesem Zustand befand sie sich, solange Reynard denken konnte. Dann, im letzten Herbst, hatte es eine Schlacht gegeben. Reynard wäre beinahe gestorben, und Mac hatte den letzten Rest seiner Menschlichkeit geopfert, aber die Kraft, welche einst die Burg als lebende Welt schuf, wurde wiederhergestellt. Die Wirkung zeigte sich nach und nach, und die Wiedergeburt, die tief in der Burg begann, war noch nicht bis hierher vorgedrungen. Trotzdem konnte Reynard sie wie einen zarten Nebel auf der Haut fühlen.


  Eine Andeutung. Einen Funken. Erstmals stellte er fest, dass die Brise, die durch den Staub auf den kahlen Böden strich, einen deutlichen Geruch von Erde und Moos aufwirbelte. Hier und dort blubberten Frischwasserquellen aus dem Boden, plätscherten über Steine und murmelten von einer neuen Zukunft.


  Es machte Reynard rastlos wie einen Hengst, der es nicht erwarten konnte, über die Frühlingswiesen zu galoppieren.


  Und es machte die Finsternis schwerer.


  Sie erreichten das Tor zum Gehege. Es handelte sich um ein riesiges Bogengatter aus Gusseisen. Jeder der Stäbe war so dick wie Reynards Unterarm und von einer dichten Moosschicht bedeckt. Hinter dem Tor befand sich ein toter Wald: eine skeletthafte Ödnis von nackten Ästen, auf denen leuchtende Pilze wucherten. Es stank faulig, ähnlich einem verrottenden Holzstapel, in dem etwas Pelziges gestorben war.


  Mac verlagerte unruhig sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Rotes Dämonenfeuer schien in seinen Augen. Ja, Reynard verstand ihn. In dieser Ödnis lebten fremde Kreaturen, deren zumeist sehr lange Namen die Menschheit lange schon vergessen hatte. Hier wurden jene Dämonen gehalten, die zu gefährlich waren, um sich unter die übrigen Monster in der Burg mischen zu dürfen. Bei Gott, nicht einmal die Trolle trauten sich an dem rostigen Schloss vorbei, das die beiden Hälften des Tors zusammenhielt! Also, wer könnte das Schloss geöffnet haben, das nun als zerkauter Klumpen auf dem Boden lag?


  Die Spannung zwischen Reynards Schulterblättern stach ihm ins Rückgrat. Beide Männer sahen durch die Gitterstäbe. Das Tor war so hoch, dass Reynard sich klein wie ein Schuljunge vorkam. Jemand hatte das Tor mit einer dicken Kette und einem neuen Schloss gesichert. Letzteres glänzte unbedarft optimistisch.


  »Nett hier!«, bemerkte Mac. »Super Location für ein romantisches Schäferstündchen.«


  »Ja, sofern du willst, dass es dein letztes wird. Wenn dich kein Monster erledigt, wird es Constance gewiss.«


  Mac lachte bei der Erwähnung seiner Frau. »Ja, das ist sogar für einen Vampir zu schaurig.«


  »Vor allem für eine Vampirin, die so gern einkauft.« Reynard trat einen Schritt zurück und blickte sich misstrauisch um. »Keine Boutique in Sicht.«


  Es war insgesamt nicht viel zu sehen. Noch mehr tote Bäume, Felsbrocken, Staub. Kein Wunder, dass die Kaninchenbestie in die Freiheit geprescht war! Reynard gestikulierte ratlos. »Ich sehe keinerlei Hinweise. Hier ist nichts, das uns verraten könnte, wer das Schloss aufgebrochen hat.«


  Er fühlte die Hitze, die von Mac ausströmte und ein sicheres Anzeichen war, dass der Feuerdämon die Geduld verlor.


  Mac fluchte. »Ich will jemanden verhaften!«


  »Und ich den Kopf von jemandem auf einem Speer. Ich hatte schon ewig keinen aufgespießten Kopf mehr.«


  »Ja, von der englischen Küche hörte ich.« Mac setzte sich auf einen der großen Felsblöcke. »Mist!«


  »Fürwahr.«


  Der Dämon seufzte frustriert. »Das hier ist ein Tatort. Ich könnte das aufgebrochene Schloss auf Fingerabdrücke überprüfen lassen, aber ich fürchte, wir finden keine Übereinstimmung in der Datenbank.«


  Einen Moment schwiegen sie beide, ehe Mac wieder sprach. »Tja, ich habe versucht, die Sicherheitsmaßnahmen ein bisschen zu lockern, die Verwaltung zugänglicher zu machen. Ich dachte immer, wenn man die Leute behandelt, als würden sie sich so benehmen, wie man es von ihnen erwartet, tun sie’s auch. Leider bin ich mir nicht sicher, ob das in der Burg funktioniert.«


  »Jede Veränderung ist ein langsamer Prozess«, sagte Reynard. »Du nimmst einen Platz ein, von dem aus über Jahrtausende brutale Macht herrschte, und versuchst, die Aufklärung herbeizuführen. Das kann Jahrzehnte dauern, und du bist erst seit sechs Monaten hier.«


  »Falls die meinen, sie kommen mit diesem Dreck davon«, raunte Mac und trat nach dem aufgebrochenen Schloss, »überlege ich mir meine Herangehensweise noch mal.«


  Etwas zurrte an Reynards Sinnen, so dass er sich über die Schulter umsah. Eine Gestalt kam auf sie zu, gelassen wie ein Spaziergänger. An einem Ort, wo jeder Stein ein Versteck für Todbringendes darstellen konnte, stank eine derartige Gelassenheit förmlich nach Ärger. Reynard hob seine Muskete.


  Mac sprang auf. »Wer ist das?«


  Reynard blickte den Lauf seiner Waffe hinunter und nahm sich die Zeit, den Kopf und die Schulterpartie der Gestalt zu betrachten. Was er sah, ließ jede Faser in seinem Leib erstarren.


  Obgleich die Burg ein Gefängnis war, gab es wenige Zellen. Mit einigen Ausnahmen bewegten sich die Insassen frei, formten Bündnisse und Feindschaften, Königreiche und Armeen. Fortwährend wurde um Macht und Territorien gestritten. Widerlinge wurden zu Warlords, Warlords zu unbedeutenden Königen.


  Die Wachen sorgten für Frieden, und dennoch gab es stets eine Handvoll gefährlicher Unruhestifter, die sich über die Regeln hinwegsetzten. An vorderster Stelle auf dieser Liste und doppelt unterstrichen rangierte jene Gestalt, die sich ihnen in diesem Moment näherte.


  Sie schien keinerlei Eile zu haben, war männlich und groß, wenngleich nicht übermäßig, muskulös, aber nicht bullig. Der Mann sah wie Ende dreißig aus, dürfte indessen dabei gewesen sein, als König Arthur Excalibur aus dem Stein zog.


  Reynard bezweifelte, dass ihr Gast auf Arthurs Seite gestanden hatte.


  »Prinz Miru-kai«, sagte Mac ruhig.


  Der Prinz blieb ein Dutzend Schritte entfernt stehen und verneigte sich.


  »Hoheit«, begrüßte Reynard ihn höflich, obgleich seine Muskete nach wie vor auf die Mitte der Prinzenstirn zielte.


  Der Prinz richtete sich wieder auf. Er war dunkel, hakennasig mit schwarzen Augen und einem geraden Schnauzbart. Sein schwarzes Haar trug er als langen Zopf mit Gold- und Silberfäden geflochten auf dem Rücken. Sein Gewand bestand aus roter, mit laufenden Hirschen bestickter Seide. Ein gebogenes Schwert hing an seiner Hüfte, und die scharlachroten Quasten an der Scheide wippten bei seinen Bewegungen. Wäre er menschlich gewesen, hätte man ihn für einen Türken, Magyaren oder sonstigen Angehörigen eines nomadischen Stammes aus jenen Ländern halten können, in denen das Christentum ehedem auf den Orient stieß.


  Aber er war nicht menschlich. Er war eine Dunkelfee, gefährlich und unberechenbar.


  Reynard ließ seine Muskete auf ihn gerichtet.


  »Dämonenfürst«, setzte der Prinz an, »ich grüße Sie. Und Sie auch, Captain.«


  Seine Stimme klang weich, höflich, gebildet. Niemand hätte vermutet, dass es sich um den gefährlichsten Warlord in der ganzen Burg handelte. Miru-kai war nicht bloß skrupellos, sondern überdies ein Meister in der Kriegsführung und Zauberkunst.


  »Ihr werdet nicht begleitet«, bemerkte Reynard. »Mir deucht, es ist das erste Mal, dass ich Euch allein sehe.« Vielleicht kann ich dich sogar umbringen.


  »Meine Begleiter gebärden sich bisweilen übermäßig reizbar, was mir heute nicht hilfreich erschien. Ich bitte um ein Friedensgespräch.«


  Eine solche Bitte verlangte nach Honorierung. Reynards Muskeln schmerzten vor Widerwillen, als er seine Muskete herunternahm. »Ihr werdet mich hoffentlich nicht bereuen lassen, dass ich das Fairplay achtete.«


  »Aber, Captain, Sie sind der Inbegriff vornehmen Betragens. Fairplay ist es, was Ihr grimmiges Gemüt erhellt.«


  Reynard wurde skeptisch. »Um eine moderne Wendung zu benutzen: Fairplay nervt.«


  Miru-kai lachte, so dass seine weißen Zähne einen grellen Schlitz in seinem dunklen Gesicht bildeten. »Niemals werde ich Ihrer überdrüssig, alter Fuchs!«


  »Was wollen Sie?«, fragte Mac, bevor Reynard es sich anders überlegen konnte und dem sarkastischen Prinzen eine Musketenkugel verpasste.


  Miru-kai verneigte sich abermals. »Ich hörte, die Pforte wurde aufgebrochen, und eine Kreatur ist entkommen.«


  »Wir haben sie gefangen und zurückgebracht«, erwiderte Mac und verschränkte seine Arme vor dem Oberkörper. »Und?«


  »Das ist gut. Die Phouka sind gefährlich.«


  »Finden Sie?«


  »Sie entstammen dem Feenkönigreich und gehören nicht in diese Welt. Es ist nicht ihr Verschulden, dass Menschen süß für sie schmecken. Vielmehr hätten sie längst in ihr richtiges Zuhause zurückgeschafft werden müssen.«


  »Und warum wurden sie es nicht?«, gab Mac zurück.


  Miru-kai bedachte ihn mit einem Lächeln, das nichts preisgab. »Sollten Sie eine Karte finden, die zu jener Tür führt, lassen Sie es mich wissen. Wir von den Feen überanstrengen unsere Augen auf der Suche nach dem Sommerland seit Anbeginn der menschlichen Herrschaft.«


  »Ihr seid eine Dunkelfee«, erwiderte Reynard.


  »Was mein Heimweh nicht lindert«, entgegnete Miru-kai. »Das zu besprechen, sind wir jedoch nicht hier. Ich habe Leben im Wind gerochen. Und ich sah Moos neben dem Wasser und weiß, dass in Bälde Gras unter meinen Füßen wachsen wird. Die Burg erwacht, was bedeutet, dass sich die Webmuster des Universums verändern.«


  Mac zog die Brauen hoch, als wartete er auf die Pointe.


  Der Prinz schien ungeduldig. »Sie opferten vieles, um die Burg wieder lebendig zu machen. Als Dank für alles, was Sie taten, biete ich Ihnen an, was ich weiß.«


  Mac war beeindruckt. »Sie sind ein Warlord. Frieden würde Sie arbeitslos machen.«


  »Nach den ersten paar Jahrhunderten wird der Krieg zu einem recht faden Zeitvertreib.«


  Hält er uns zum Narren?»Ihr seid ein alter Hase, Miru-kai«, sagte Reynard. »Ihr bleibt bei Eurer List.«


  »Sie sind zynisch, Fuchs.«


  »Stopp mal!« Mac wedelte mit seinen Händen. »Entschuldigt, wenn ich euren Austausch von Schmeicheleien unterbreche, Jungs, aber was hat irgendwas von dem hier mit dem Phouka zu tun?«


  »Wer hat sich an dem Schloss zu schaffen gemacht?«, wollte Reynard wissen.


  Miru-kai hob eine Hand, als wollte er die Feindseligkeit in der Luft abfangen. »Jemand, der eine tödliche Bestie freiließ, um eine Falle zu stellen. Oder vielleicht eine Ablenkung zu inszenieren?«


  Mac nahm seine Arme herunter und stand auf. »Ach ja? Eine Ablenkung wovon?«


  »Diebstahl!«, rief Miru-kai gereizt aus. »Was sonst? Haben Sie wirklich keine Vorstellung von den Reichtümern, die an diesem Ort lagern? Nach denen Sammler außerhalb der Burg lechzen wie Wölfe? Sie können es gar nicht erwarten, Ihre Schatzkammern zu plündern!«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Mac ungläubig. »Sie stecken hier drinnen fest!«


  Miru-kai verdrehte die Augen theatralisch-ungeduldig. »Was glauben Sie, weshalb ich hier drinnen gefangen bin, Sie Tölpel? Ich brach ein und kam nicht wieder heraus! Feen können nicht verschwinden, nicht ohne Magie oder List.«


  Mac schüttelte den Kopf. »Und was wurde gestohlen? Es fehlt nichts. Und in dem Wald ist nichts, was sich zu stehlen lohnt.«


  Miru-kai schwenkte die Hand vor sich. »Sie sind ungewöhnlich mutig, ehrbar, witzig, aber leider auch ein bedauernswerter Einfaltspinsel. Es gibt kein Schild über der Tür zur größten Schatzkammer.«


  »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Reynard streng.


  Schweigen legte sich über die drei. Tief in dem dunklen Wald tröpfelte Wasser. Miru-kai sah Reynard aufmerksam an, wobei sein Blick hin und her wanderte, als prüfte er Reynards Gesichtszüge. Warum?, fragte dieser sich. Was sieht er dort, das nicht schon gesehen wurde?


  Endlich sprach der Prinz wieder, und seine Worte kamen hastig, als hätte er sie anders gar nicht über die Lippen bringen können.


  »Captain Reynard, während Sie das fleischfressende Kaninchen jagten, drang jemand in den Burgtresor ein und stahl Ihre Seele. Finden Sie sie nicht, werden Sie sterben.«


  
    [home]
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  Reynards Denken war betäubt und überschlug sich zugleich. Jemand stahl meine Seele? Wer? Warum?


  Nach dem Wie fragte er sich nicht, denn das kannte er. Sie nannten es das Opfer des Wächters, und allein diese Erinnerungen reichten aus, um den Mut eines Mannes wie einen Leichnam im Januarschnee zu begraben. Nicht dass Reynard sich sein Entsetzen anmerken ließ. Diese Sache war geheim – vor Freunden wie Feinden.


  Er verdrängte die nutzlosen schemenhaften Bilder aus seinen ersten Tagen in der Burg. Sie lagen so lange zurück, dass sie eigentlich schon in seinem Gehirn hätten verrottet sein sollen. Es kam ihnen nicht zu, sich bis heute wie eine frische Wunde anzufühlen.


  Miru-kai drehte sich auf einem Stiefelabsatz um. »Folgen Sie mir!«


  Diesmal war seine Stimme nicht schwanger von Andeutungen, weich oder theatralisch-besonnen. Er blickte sich hochmütig zu den beiden um. Mac sah Reynard an und zuckte mit der Schulter. Sein Gesichtsausdruck war unmissverständlich. Es hätte sich um eine Falle handeln können, doch nur Narren würden versuchen, einen Feuerdämon und den Captain der Burgwachen in einen Hinterhalt zu locken.


  Dennoch hielt Reynard seine Waffe bereit. Narren gab es schließlich überall.


  Sie folgten Miru-kai den Weg zurück, den sie gekommen waren. Dann bog der Dunkelfeenprinz rechts in einen schmalen Seitengang ab. Wie überall in der Burg brannten auch hier ewige Fackeln. Allerdings flackerten sie nur schwach, ihr Licht war nie hell genug, dass man richtig sehen konnte, und doch zu hell, um die Ruhe echter Dunkelheit zu ermöglichen. Hier gab es kleinere Fackeln, die dichter zusammen hingen, ähnlich einer Trommel, die schneller schlug und den Marsch beschleunigte, der Reynard zum Ort seiner Verdammnis führte.


  Er wusste, was am Ende des engen Korridors wartete, obgleich er nur ein einziges Mal vor Jahrhunderten dort gewesen war. Kein Wächter ging freiwillig hin.


  Es war ein namenloser Raum, über dessen Bogentür das Symbol der Wächter prangte, eine sechsstrahlige Sonne in Blattgold. Den Eingang selbst bildete eine weitere schwarze Eisenpforte, so dick, dass sie einer ganzen Armee von Dieben hätte standhalten können. Was zweifelsohne den Grund dafür darstellte, weshalb Miru-kai sich brennend für die Kammer interessierte.


  »Ich hatte keinen Schimmer, dass es das hier gibt«, gestand Mac. »Was ist das?«


  »Eines der vielen Geheimnisse der Wachen«, antwortete Miru-kai mit der schwenkenden Handbewegung eines Schaustellers, der ein dreiköpfiges Kalb präsentiert. »Voilà, mein Dämonenfreund, eine Schatzkammer!«


  »Schatzkammer? Ich habe das Sagen in diesem Laden, da sollte man eigentlich meinen, ich wüsste Bescheid«, brummelte Mac.


  »Es ist nicht Angelegenheit der Burg«, entgegnete Reynard ruhig. Er umfasste seine Muskete fester, um zu verbergen, dass seine Hände zitterten. »Dies gehört den Wachen.«


  Er drängte sich an Mac und Miru-kai vorbei zu dem Gitter. Es handelte sich um schmucklose Eisenstreben, die überkreuzt und fest in der Steinmauer verankert waren. Die oberen Enden waren zu Speerspitzen geschlagen. Gesichert war das Tor mit einem Schloss, so groß wie Reynards Faust und unbeschädigt. Er atmete erleichtert auf. »Hier wurde nichts gestohlen.«


  »Sehen Sie genauer hin!« Miru-kai blickte ihn provozierend an. »Es liegt kein Staub auf dem Schloss, und der Schmutz auf dem Boden unterhalb der Pforte wurde unlängst verwischt, denke ich. Außerdem schauen Sie hier!«, fügte er hinzu, bückte sich und hob etwas Glänzendes auf. »Eine bemalte Tonscherbe, nicht? Die Ränder scheinen sauber und frisch, als wäre sie erst vor Stunden abgebrochen. Keine Spur vom Schmutz und Staub vieler Jahre.«


  Reynard betrachtete die Scherbe. Wie das Symbol über der Tür zierten auch sie Muster aus Blattgold. Und diese Scherbe war ebenso bedeutungsvoll für die Wachen. Ein übelkeiterregender Zorn überkam Reynard, und er packte die Hand des Dunkelfeenprinzen so fest, dass er fühlte, wie sich die Knochen unter seinem Griff verschoben. »Weil Ihr es vielleicht selbst aufgebrochen habt? Wisst Ihr, was eine zerbrochene Urne bedeutet?«


  »Nein, was?«, fragte Mac, den Reynard jedoch nicht beachtete.


  Die Muskeln unter Miru-kais Augen spannten sich vor Schmerz an, und er bleckte seine vampirscharfen Zähne. »Ich war es nicht. Diese Tür ist mit Magie geschützt, wie Sie sehr wohl wissen. Ich kann weder über die Schwelle treten noch das Schloss aufbrechen. Nicht, solange die Zauber wirken.«


  »Wer kam dann hinein?«


  »Kakerlaken gelangen überallhin.«


  »Eine Kakerlake soll die Urne zerbrochen haben?«


  Miru-kai riss sich von Reynard los. »Mit den richtigen Anweisungen könnte sich ein niederer Dämon hineingeschlichen haben. Das war schon immer eine Schwäche der großen Zauberer und Hexer: Sie wirken Zauber, um mächtige Feinde abzuwehren, nicht aber die Dorfschurken.«


  »Und vorher hat noch nie ein Dorfschurke probiert, das Schloss zu knacken?«, erkundigte Mac sich.


  »Keiner mit dem richtigen Mentor.« Miru-kai zupfte verärgert an seiner Ärmelmanschette. Für einen langen Moment blickte er Reynard erbost in die Augen, dann wandte er sich ab. »Jeder Dieb hier hat es mindestens ein Mal versucht.«


  »Folglich ist dieser Dieb klüger als ihr anderen.« Reynard zog kräftig an dem Schloss, doch es hielt. Wut und Angst ließen sein Blut schneller pulsieren, so dass es in seinen Ohren rauschte. Er drehte sein Gesicht erst wieder den anderen zu, als er sicher war, dass seine Miene kühl wie immer aussah. »Ihr habt gesagt, dieser Dieb sorgte für Ablenkung, indem er einen Phouka freiließ, und dachte sogar daran, diesen Raum hinter sich zu verschließen?«


  »Gut geplant, nicht wahr? Und ohne mich hätten Sie diesen Vorfall gar nicht bemerkt.«


  »Ich glaube Euch nicht«, widersprach Reynard. »Es ergibt keinen Sinn. Niemand käme auf den Gedanken, hier nach Dieben Ausschau zu halten. Wozu brauchte der Dieb dann eine Ablenkung?«


  Mac verschränkte die Arme. »Warum erzählen Sie uns noch gleich von dem Raub? Weil wir so nette Jungs sind?«


  Miru-kai lächelte. »Es könnte ein wenig beruflicher Neid im Spiel sein. Ich habe mich stets gefragt, welche Schätze hinter dieser Pforte Staub ansetzen.«


  »Ich hätte getippt, dass Sie schon den Katalog besitzen«, entgegnete Mac leutselig. »Wenn diese Tür durch Zauber geschützt ist, wie kommen wir dann hinein, um nachzusehen, was gestohlen wurde?«


  »Sie verwalten doch die Burg, nicht?«, fragte Miru-kai ihn. »Ich würde meinen, dass Sie einen Generalschlüssel besitzen, der auch diese Tür öffnet. Gewöhnliche Burgschlüssel tun es nicht.«


  »Woher wisst Ihr das?«, hakte Reynard nach. Es gab nur neun Schlüssel in der Burg, und er wusste, wo sich die meisten von ihnen befanden – wenn auch nicht alle.


  »Es wurde bereits versucht«, antwortete Miru-kai. »Man braucht einen Generalschlüssel oder …«


  Reynard wandte sich zu Mac und unterbrach den Prinzen. »Hast du ihn bei dir?« Leider konnte er den Anflug von Verzweiflung in seiner Stimme nicht vermeiden.


  Macs Blick wanderte zu Miru-kai. »Bring ihn auf Abstand!«


  Reynard hob seine Muskete mit einer Mischung aus Ungeduld und finsterer Befriedigung. »Geht den Korridor zurück, bis ich Euch sage, dass Ihr stehen bleiben sollt!«


  Miru-kai hielt beide Hände in die Höhe und schnaubte empört. »Das also ist der Dank für meine Hilfe! Ich hätte Sie nicht für solch einen Flegel gehalten.«


  »Los!«


  Der Prinz drehte sich um und schritt langsam übertrieben weit aus, auf dass Reynard jeden seiner Schritte genau sehen konnte. Der Dunkelfeenprinz hatte sein Talent als Komiker vergeudet, aber Reynard war nicht nach Späßen zumute. Er hätte dem Prinzen mit Freuden in den Allerwertesten getreten.


  »Weiter!«


  Für einen winzigen Moment erhellte ein weißer Lichtblitz den Korridor. Die Magie in Macs Schlüssel hatte die Zauber gelöst. Reynard blinzelte die Tränen weg, die wegen des grellen Lichts in seinen Augen brannten.


  Miru-kai wandte sich um. »Hat es funktioniert?«


  Mac zog an dem Tor, das lautlos aufschwang. Die schwere Holztür dahinter gab einem Stoß der kräftigen Dämonenschulter nach. Reynard und Miru-kai eilten beide nach vorn.


  In dem Raum warfen Fackeln denselben ewigen Dämmerschein wie überall sonst in der Burg. Reynard machte einen Schritt in die Kammer, bei dem seine Stiefel über das Marmormosaik schabten, das ein Muster aus hellen und dunklen Steinen bildete. Der Raum war achteckig, und aus den Winkeln zogen sich Steinrippen in das hohe Deckengewölbe über ihnen. Sämtliche Wände waren mit schmalen Steinregalen vom Boden bis zur Decke versehen, in denen Tonurnen standen.


  »Was zum Henker ist das alles?«, flüsterte Mac. Die unheimliche Atmosphäre in der schattigen Kammer verlangte nach gesenkten Stimmen. »Und wieso wusste ich nichts hiervon?«


  »Jede Urne enthält die Essenz von jemandem«, erklärte Miru-kai ruhig, der hinter ihnen in den Raum trat. »Ein Leben, eine Seele oder wie immer Sie es nennen wollen. Die alten Wachen hielten es geheim, weil das, was Sie in diesem Raum sehen, sie verwundbar macht.«


  »Schweigt still!«, fuhr Reynard ihn wütend an, denn er fühlte sich plötzlich bloßgestellt. »Dieses Wissen ist Euch nicht bestimmt.«


  Der Prinz achtete gar nicht auf ihn, sondern sah Mac an. »Als die Wächter – also die alten Wachen, nicht Ihre neuen Männer – in die Burg kamen, gaben sie ihre Seelen in Verwahrung, um sie zu schützen. Es machte sie unsterblich, kettete sie aber auch an ihre Pflicht. Deshalb können sie nicht mehr als ein, zwei Stunden außerhalb der Burg verbringen, ohne dass ihre Kräfte schwinden. Sind sie von ihrem Seelengefäß getrennt, beginnen sie zu sterben.«


  »Warum?«, fragte Mac.


  »Es handelt sich um ein recht durchdachtes System«, fuhr Miru-kai fort. »Mann und Urne müssen sich beide in der Burg befinden. Die Magie, die sie zusammenhält, verblasst in der Außenwelt, und binnen Wochen ist der Wächter tot. Weilt der Mann in einer Dimension, die Urne in einer anderen, verkürzt sich der Eintritt des Todes von Wochen auf Tage. Ich schlage vor, dass Sie tätig werden, Captain Reynard, und Ihren Topf suchen.«


  Mac wurde rot vor Wut. »Wessen dämliche Idee war das?«


  »Diejenigen, welche die Wachen schufen, wollten sich ihres Gehorsams versichern. Männer, die ihren Posten verlassen, siechen dahin.«


  Mac drehte sich ungläubig zu Reynard. »Ernsthaft?«


  Reynard nickte einmal steif. »Ich kam wie alle anderen in diese Kammer. Ich tat, was notwendig war. Es wurde von uns verlangt.«


  Ein Gewitter braute sich in Macs Gesicht zusammen. »Wer hat das verlangt?«


  Reynard wandte sich ab, schritt zu den Regalen und legte die Muskete auf einem Fach ab. Er schwitzte vor Panik, so dass sein Hemd ihm am Leib festklebte. »Es ist alles längst Vergangenheit.« Sein Ton signalisierte, dass er nicht darüber sprechen wollte.


  Er wollte nicht einmal daran denken.


  »Ich will wissen …«


  »Sehen Sie«, unterbrach der Prinz ihn und wies nach rechts. »Einige der Urnen sind zerbrochen.«


  Reynard fuhr herum, und neue Angst packte ihn.


  »Also, was hat das jetzt zu bedeuten?« Mac bückte sich und hob einen zerbrochenen Deckel auf, an dessen Rand noch Reste von Siegelwachs hafteten.


  Reynard antwortete: »Diese Männer sind tot. Sie wurden getötet, als die Urnen kaputtgingen.«


  Mac sah verdutzt auf die Tonscherben. »Und wer ist gestorben? Wessen Urne war draußen?«


  »Seit mehreren Monaten ist keine Wache mehr gestorben. Diese Gefäße waren leer, als man sie zerbrach.«


  Mac schüttelte den Kopf. »Wenn jede Urne für einen Wächter steht, müssen viele davon leer sein. Hier stehen Tausende von Gefäßen, und es sind nur noch wenige hundert alte Wächter übrig.«


  Die Augen leicht zusammengekniffen, rang Reynard um Selbstbeherrschung. »Manche der Urnen haben … ihren Inhalt verloren. Wir altern nicht, doch das macht uns nicht unzerstörbar. Die meisten von uns fielen in unseren Schlachten gegen die Warlords. Wie gegen ihn.« Er blickte erbost zu dem Prinzen.


  »Ihr Gefäß ist offenbar unbeschädigt«, sagte Miru-kai, der sich mit einem verschlagenen Blitzen in den Augen umschaute. »Aber wo ist es?«


  Neben jedem Regal waren Jahreszahlen auf einem Kalender aufgeschrieben, einem sehr viel älteren als jenem, den Reynard als Junge gelernt hatte. Sein Regal war das letzte, das befüllt worden war, seine Urne die letzte, die man dort aufgestellt hatte. Er nahm ein Gefäß nach dem anderen auf und las die Namen, die mit Tinte in die bauchigen Seiten eingelassen waren. Wo ist meine? Sie sollte hier sein!


  Oder hier.


  Oder hier.


  Sein Herz raste, dass ihm schwindlig wurde. Er hörte auf, die Urnen aus dem Regal zu heben, weil er fürchtete, versehentlich eine fallen zu lassen. Stattdessen drehte er sich zu Miru-kai. Er spürte, dass ihm die Angst ins Gesicht geschrieben stand. »Woher wisst Ihr, dass meine gestohlen wurde?«


  »Sehen Sie sie hier?«


  Reynards Atem setzte kurzzeitig aus. »Nein.«


  »Fühlen Sie nicht, dass sie fehlt? Empfinden Sie keine Leere in Ihrem Innern?«


  Reynard antwortete nicht, weil er nicht konnte. Ihm war übel vor Angst, aber er konnte nicht sagen, ob sonst noch etwas nicht stimmte. »Woher wisst Ihr es?«


  »Nennen Sie mich einen Hellseher«, entgegnete der Dunkelfeenprinz mit einem Raubtierlächeln, das den Rest seiner höflichen Fassade wegbröckeln ließ. »Oder versessen auf bösen Klatsch.«


  Reynard stürzte sich auf ihn und packte Miru-kai am Kragen seines Gewands. Bestärkt von seinem Zorn, hob er den Prinzen mühelos vom Marmor, so dass er hilflos in der Luft baumelte. Wut zählte zu jenen Urinstinkten, die ihm der Fluch nicht raubte. »Was wisst Ihr?«


  »Reynard!«, rief Mac.


  Miru-kai sah spöttisch auf den Captain hinab. Das Glitzern in seinem Blick war unmenschlich, feindselig. »Die Seele des Captains dürfte einen beachtlichen Preis erzielen. Ein Juwel für jeden Sammler. Einen Sammler, der sie auf schnellstem Wege nach draußen brachte.«


  »Wer hat meine Seele genommen?«


  »Fragen Sie lieber, warum und was sonst noch dem Wald entkommen konnte. Das Tor wurde heute nicht zum ersten Mal geöffnet.«


  »Warum?«, brüllte Reynard.


  Miru-kais Atem begann unter Reynards eisernem Griff zu pfeifen. »Ach, jetzt haben Sie mich, alter Fuchs! Ich habe keine Ahnung, warum der Phouka freigelassen wurde, aber ich bin froh, dass es geschah. Es verlieh mir den perfekten Vorwand, um mir Zugang zu dieser Kammer zu verschaffen.«


  Mac stand inzwischen neben Reynard und legte eine Hand auf seinen Arm. »Lass den Warlord herunter und tritt zurück! Er kann nicht mehr viel sagen, wenn du ihn erwürgst.«


  Der Prinz grinste selbstzufrieden.


  »Missgeburt!« Wütend schleuderte Reynard ihn auf den Boden, setzte seine gesammelte Kraft ein, auf dass der Dunkelfeenprinz zerschmetterte wie eine der Urnen.


  Doch noch ehe Miru-kai auf dem Marmor auftraf, löste er sich auf. Reynard hörte ihn landen, sah ein Flirren, und seine Beute war fort. Er stolperte vorwärts, hieb mit seinen Fäusten in die Luft. »Wo seid Ihr, Hurensohn?«


  Sein Blut pochte in seinem Kopf. Er stampfte umher, rammte seine Stiefelabsätze in den Boden, in der Hoffnung, eine Gliedmaße oder, besser noch, Miru-kais hämisches Gesicht zu erwischen.


  »Vergiss es, er ist unsichtbar.« Mac trat halbherzig an die Stelle, an welcher der Prinz sich befinden sollte. Feuer blitzte in seinen Augen auf, denn seine Wut brachte den Dämon in ihm zutage. »Ich hatte keinen Schimmer, dass er das kann! Kein Wunder, dass er ein Meisterdieb ist!«


  »Verfluchte Dunkelfeen!« Reynard fuhr herum und rammte seinen Stiefelabsatz in eines der leeren Regale. Der Stein brach mit einem lauten Knacken, und Brocken rieselten auf die zerbrochenen Urnen darunter.


  Mac packte seine Schulter. »Beruhige dich!« Er drehte Reynard zu sich und musterte ihn von oben bis unten. »Wir regeln das. Irgendwie.«


  »Er weiß es!«, raunte Reynard. »Jemand hat mein Leben gestohlen, und diese dreifach verfluchte Dunkelfee weiß, wer!«


  »Ja«, bestätigte Mac, »nur bezweifle ich, dass er aus purer Schadenfreude vorbeigekommen ist. Wieso war er so versessen darauf, dass wir ihn hier reinlassen?«
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  Reynard stürmte durch den finsteren Korridor zurück zu den Wächterquartieren. Er musste herausfinden, wer diesen Teil der Burg in der letzten Woche bewachen sollte. Sicher hatten diejenigen etwas gesehen, wussten jedoch nicht um dessen Bedeutung.


  »Wie klar denkst du im Moment?«


  Reynard fuhr herum und starrte Mac an. In seinem maßlosen Zorn stellten die Gedanken des Captains tatsächlich nur unzusammenhängende Fetzen dar. Um sich zu schlagen wäre eine Erleichterung gewesen, auch wenn Mac nicht unbedingt das richtige Ziel war. Er musste nach oben sehen, um dem Dämon ins Gesicht zu blicken, was Reynard allerdings nicht einschüchterte. Er hatte es schon mit größeren Kreaturen aufgenommen und gesiegt.


  »Ich befehligte diese Wache bereits sehr lange, bevor du zu uns gekommen bist.« Er sagte es höflich, wenngleich in einem frostigen Tonfall. »Ich werde den Dieb finden.«


  Macs Miene, die sich im Fackelschein in ein Schattenspiel verwandelte, war betont neutral. »Verlang nicht zu viel von dir! Bei dieser Sache brauchst du Hilfe, und sei es die von einem Anfänger wie mir.«


  Reynard wandte sich wieder nach vorn, rang nach Fassung und ging weiter. Seine Schritte hallten durch die Dunkelheit. »Niemand kann mir helfen.«


  »Ach nein?«


  Abrupt blieb Reynard stehen. Wut war eine kalte Emotion, die ihm das Fleisch an den Knochen gefrieren ließ. »Die Wachen haben unermüdlich gearbeitet, Jahrzehnt um Jahrzehnt, kämpften gegen Monster. Wir dürfen uns nicht geschlagen geben«, erklärte er ruhig. »Es ist gleich, was uns beißt, was uns mit Klauen und Zähnen verwundet. Wir heilen und nehmen den Kampf aufs Neue auf, bis wir irgendwann so schwer verwundet werden, dass nicht einmal wir uns mehr davon erholen. Das ist es, wozu wir uns verpflichtet haben, als wir unseren Dienst antraten.«


  Mac hörte schweigend zu.


  »Es ist nicht richtig«, fuhr Reynard fort und holte tief Luft. »Nicht richtig, dass wir sterben, weil unsere Seelengefäße zerbrechen wie alte Teetassen. Schlimm genug, dass ein übles Wesen mein Leben gestohlen hat und ich von Verkäufer zu Käufer weitergereicht werde gleich billigem Tand auf einem Markt. Falls jemand die Urne fallen lässt oder beschädigt, heißt es: Lebwohl, Captain, und holt einen Handfeger. Ich bin der Anführer der Wachen, ein Kämpfer mit jahrhundertelanger Übung, und ich bin verwundbar wie ein rohes Ei!«


  Mac schüttelte den Kopf. »Stimmt, das ist echt zum Kotzen.«


  »Es ist blanke Ironie.« Reynards Zorn verebbte ein wenig, gerade genug, dass er die Angst dahinter spürte. Er staunte selbst, dass er um sein Leben kämpfte, wo Hoffnung in der Burg doch nichts als einem grausamen Scherz gleichkam. »Es ist verdammt beschämend. Ein Mann sollte weniger zerbrechlich sein.«


  »Wie kommt es, dass du von alldem nie zuvor etwas erwähnt hast?«


  »Der Prinz hatte recht. Die Magie, die über die Wächter herrscht, bindet uns sicherer an diesen Kerker als die Gefangenen. Wir haben geschworen, zu unserem eigenen Schutz Stillschweigen über die Seelengefäße zu bewahren. Dieses Geheimnis eint die alten Wachen mehr, als es alles andere könnte. Dennoch muss der Eid gebrochen worden sein, wenn jeder Dieb an diesem Ort nach unserem Tresorraum giert.«


  Mac klopfte ihm auf die Schulter. »Wir brauchen einen Anhaltspunkt. Was war das, was Miru-kai sagte? Ein Sammler steckt hinter dem Raub?«


  »Sofern er nicht lügt, ja.«


  »Aber falls nicht, heißt es, dass deine Lebensessenz – Seele oder was auch immer – nicht mehr in der Burg ist.«


  Reynard stellte fest, dass Mac ihn tatsächlich ein wenig beruhigte, indem er seine Wut auf ein praktisches Problem lenkte. Er war nicht die Art Vorgesetzter, an die Reynard gewöhnt war, aber Mac arbeitete sehr strukturiert.


  Reynard lächelte matt. »Ich würde meinen seit zweieinhalb Jahrhunderten überfälligen Lohn wetten, dass es eine Verschwörung in der Burg gibt und Miru-kai mittendrin steckt.«


  Die beiden Männer sahen einander an. Da war immer noch loderndes Dämonenfeuer in Macs Augen.


  »Ja«, sagte er. »Okay. Also, zuerst mal, wer oder was steckt noch in dem toten Wald, das entkommen sein könnte? Und zwar rede ich hier von höher entwickelten Wesen, vorzugsweise mit Händen. Es muss eines sein, das als Dieb fungieren könnte, eventuell unter Anleitung unseres Dunkelfeenfreundes.«


  »Ein Dämon wäre am wahrscheinlichsten, doch der Wald ist riesig. Dort gibt es Tausende von Höllengeburten und keine Möglichkeit nachzusehen, ob eine fehlt.«


  Mac schnaubte unzufrieden, und Reynard las in seinem Gesicht, dass er »Dämoneninventur« auf seine geistige Merkliste setzte.


  »Mag sein, dass ein Dämon als Erster hinausgelangte und dann heute der Phouka«, fügte Reynard hinzu.


  »Ja, gut möglich, denn irgendjemand musste den Phouka freilassen. Ein untergeordneter Dämon muss das Schloss des Tresorraums geöffnet haben. Er brauchte aber einen Zauberer, der ihm sagte, wie es geht. Und dann waren Beziehungen nach draußen nötig. Denkbar wäre, dass ein oder zwei Leute die Nummer durchgezogen haben, aber das bezweifle ich sehr.«


  Reynard überlegte. »Und in der Außenwelt gibt es einen Sammler sowie einen Vampir-Attentäter, der Ashe Carver jagt. Zwei sehr unterschiedliche Motive. Folglich dürften wir es auch jenseits dieser Mauern mit mehreren Akteuren zu tun haben.«


  »Siehst du, ich sagte ja, dass du Hilfe brauchst, wenn du alle Fragen beantworten willst.« Mac murmelte einen Fluch vor sich hin. »Ich wette, dass wir hier erst die Spitze eines bösen alten Eisbergs erwischt haben.«


  Sie gingen weiter. Endlich bekam Reynard wieder das Gefühl, ein Ziel vor Augen zu haben. »Wenn ich mit den Wachen fertig bin, fange ich an, die bekannten Diebe zu befragen.«


  »Alter, ich kümmere mich um den Kram in der Burg. Du musst nach draußen und deine Seele finden. Wir wissen nicht genau, wann die Urne gestohlen wurde, und lange kann es nicht her sein, weil es dir noch ganz okay geht, aber …«


  Reynard erstarrte, denn diese Worte trafen ihn wie ein Schwerthieb. »Nach draußen?«


  »Wenn die Trennung von deiner Urne das Problem ist, musst du sein, wo sie ist. Hat sie also die Burg verlassen, musst du ihr folgen.«


  »Wunderbar. Einfach wunderbar! Wie soll ich wohl den vermaledeiten Topf in einer Welt aufspüren, die mir gänzlich fremd ist?«


  »Bitte um Hilfe! Wir haben Freunde. Frag Caravelli … Holly!«


  Freiheit. Auf einmal wurde Reynard eiskalt, und Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen. Erregung oder Furcht oder beides. Bliebe er zu lange außerhalb der Burg, besäße er dann noch die Kraft, zum ewigen Dienst in dem dunklen Kerker zurückzukehren? Oder triebe ihn so viel Freiheit in den Wahn, wie bei dem armen Killion? »Ein paar freie Tage hatte ich mir anders vorgestellt.«


  »Ist das Leben nicht spaßig?«


  Reynard fluchte. »Ich erledige die Arbeit. Das tue ich immer.«


  Erst als seine Panik schwand, wurde ihm klar, wo sie sich befanden. Dies war die Stelle, an der Ashe mit ihrem Gewehr gewacht hatte, während sie auf Hilfe warteten und Reynard blutend auf dem Boden lag. Eigentlich sah sie nicht anders als alle anderen Ecken aus, an denen sich zwei Korridore kreuzten. Einzig Reynards Erinnerungen machten sie anders. Am lebendigsten war jene an den Schmerz von Brans Axthieb in seinen Bauch, aber er entsann sich auch Ashes kühlender Berührung. Sie hatte ihm Wasser gegeben, seinen Kopf gehalten. Es war unendlich lange her, seit jemand ihm Mitgefühl gezeigt hatte, und als er es am dringendsten brauchte, war sie dort gewesen.


  Jedes weitere Detail stellte nichts als unnützes Beiwerk seiner Einbildungskraft dar. Was zählte, war, dass sich ausnahmsweise jemand seiner angenommen hatte. Dabei entsprach sie keineswegs der Art Frau, die er früher gemocht hatte, ganz und gar weich und süß. Ashe war vielmehr die richtige Frau für den fraglichen Moment gewesen: mutig, stark und entschlossen.


  »Denkst du, Ashe Carver wäre bereit, mir zu helfen?«, fragte Reynard vorsichtig.


  Mac öffnete den Mund, als ein Bellen durch die Steingänge donnerte. Gleichzeitig preschten beide Männer auf die Quelle des Lärms zu.


  »Das war menschlich!«, rief Reynard. »Einer der Männer!«


  Sie liefen auf eine weitere Kreuzung zweier Korridore zu. Mac, der wenige Schritte vor Reynard rannte, blieb rutschend stehen, bevor sie die Ecke erreichten. Man konnte nicht in den anderen Gang sehen, und die dunklen Schatten vergrößerten die Gefahr, in eine Falle zu geraten. Mac zog seine neun Millimeter SIG Sauer Automatik. Reynard ging auf ein Knie hinunter und legte seine Muskete in der Deckung der Mauer an.


  Zunächst herrschte völlige Stille. Reynard konnte den trockenen Staub der Steine schmecken und den schwachen Thymianduft riechen, der ihm noch von seinem Abenteuer mit Ashe an der Kleidung haftete. Sein Puls ging fest und regelmäßig.


  Dann hörte er Füßescharren, arhythmisch, das mit einem weiteren Schmerzensschrei endete. Es kam vom rechten, östlichen Korridor. Reynard schlich um die Ecke und versuchte, etwas zu sehen, ohne seine Position preiszugeben. Nachdem Mac und er sich zugenickt hatten, schlüpfte er lautlos in die Schatten am Eingang des rechten Ganges.


  Einige Schritte weiter vorn rangen Gestalten im schmierigen Fackelschein. Die flackernde Beleuchtung machte den Korridor eher dunkler als heller. Das war kein Licht, vielmehr eine Verhöhnung jeder Helligkeit.


  Hinter Reynard schrie Mac etwas und feuerte seine Waffe ab, deren Knall wie eine Ohrfeige anmutete. Reynard warf sich mit dem Rücken gegen die Wand und drehte sich weit genug um, dass er zwei Schatten sehen konnte, die aus dem westlichen Korridor auf Mac zugestürmt kamen. Ein weiterer näherte sich von der Nordseite, so dass Mac umzingelt war.


  Falle!


  In einer fließenden Bewegung zielte Reynard und feuerte. Die Brown Bessie krachte, blies Rauch aus und stieß ihm in die Schulter. Der dritte Angreifer fiel zu Boden.


  Im Sturz konnte Reynard die Doppelreihe von Nadelzähnen erkennen, wo sich Mund und Nase hätten befinden sollen. Ein Fehlwandler. Eine der widerwärtigen, irrwitzigen Mutationen der Vampirarten. Diese Kreaturen waren blutrünstig wie Vampire, besaßen jedoch keine Menschlichkeit mehr, um ihre Gier zu zähmen. Es gab nur wenige Methoden, einen Fehlwandler zu töten, aber seinen Schädel zu Knochensplittern zu zerschießen war im Allgemeinen erfolgreich.


  Mac trat einem seiner Angreifer gegen den Kopf. Bei ihm handelte es sich um ein grünes Ding, eine Art Froschmann mit Klauen und Zähnen. Eine derart groteske Gestalt musste eine Dunkelfee sein. Miru-kai steckt dahinter.


  Der andere war ein Kobold mit großen Reißzähnen, der einen Zweihänder schwang. Reynard ließ seine Muskete fallen und zog seine Ersatzwaffe sowie sein Schwert. Er hatte sich antrainiert, Schwert und Pistole mit beiden Händen zu benutzen, zog aber dennoch seine rechte für die Klinge vor.


  Als er Mac zu Hilfe eilte, blies der Dämon gerade einen Flammenstrahl in das Koboldgesicht. Die Kreatur fiel zurück und hob beide Klauen, um ihre Augen zu schützen. Mac trat ihr das Schwert aus der Hand.


  Das Froschwesen wollte sich die Waffe greifen, doch Reynard machte einen Satz nach vorn und durchstach den Oberkörper mit seiner Schwertklinge. Das Ding kreischte erbärmlich, riss sein Maul auf und entblößte Zähne ähnlich denen einer Kobra. Bei dieser Länge mussten sie sich in den Kiefer zurückziehen, wenn die Kreatur das Maul schloss. Reynard zog seine Klinge wieder heraus, wobei er fühlte, wie Fleisch und Knochen über den Stahl schabten.


  Das Kreischen dauerte an. Die Kreatur war ein Söldner, ein Kämpfer, aber nicht unempfindlich gegenüber Schmerz und Tod. Reynard schoss ihr wieder und wieder in den Schädel, bis die Schreie verstummten.


  »Hey!« Mac duckte sich weg, als der Kobold seine Hauer in ihn rammen wollte. Die Fratze des Monsters war grotesk: Mensch gekreuzt mit Schwein und verziert mit Dutzenden von Piercings. Viereckige Metallplatten waren auf seine Tunika gestickt, die einander schuppengleich überlappten. Mac schwang sein Schwert und ließ Flammen über die Klinge züngeln.


  Reynard wich zurück, um ihm Raum zum Ausholen zu geben.


  »Ich erledige das hier!«, brüllte Mac, der aussah, als würde er sich recht gut amüsieren.


  In der Gewissheit, dass sein Freund in diesem Kampf überlegen war, lief Reynard in die andere Richtung, aus der die ersten Schreie gekommen waren. Er hatte nur einen Moment angehalten, um Mac zu helfen, doch jede verlorene Sekunde war eine zu viel.


  Reynard gab sich keinerlei Mühe mehr, sich lautlos zu bewegen. Vielmehr donnerten seine Schritte durch den schummrigen Gang. Es wimmelte dort nicht mehr von Kämpfenden, und etwas lag auf dem Boden. Reynard blieb nur kurz stehen und sah sich das Objekt an. Eine runde Silberanstecknadel mit einem Erikazweig. Stewart!Sicher hatte er die Brosche als Hinweis für sie hiergelassen.


  Oder Reynard hatte es mit einer neuen Falle zu tun, die ihn tiefer in die Burg locken sollte.


  Verfluchter Mist! Stewart musste von mehreren Ungeheuern angegriffen worden sein, denn er war ein guter Kämpfer. Reynard lief etwas langsamer weiter und suchte dabei den Boden nach weiteren Spuren ab, die ihm verrieten, womit sie es aufnahmen. Doch der nackte Stein enthüllte ihm nichts.


  Am Ende des Korridors gingen nach links und rechts Gänge ab. Wohin? Der Captain konzentrierte sich absichtlich weniger auf seine Sicht, auf dass die Geräusche zu ihm dringen mochten, statt dass er angestrengt horchen musste. Vielleicht war dabei Magie im Spiel, vielleicht auch nicht, aber Reynard konnte das schon, seit er ein Junge gewesen war. Er hörte Dinge, die er eigentlich gar nicht hätte wahrnehmen dürfen.


  Beispielsweise das Rasseln eines schuppigen Koboldpanzers in einem Gang zu seiner Linken. Er verlagerte sein blutiges Schwert in die linke Hand und nahm seine Smith & Wesson in die rechte. Wenn er gegen einen Kobold kämpfte, waren Kugeln die bessere Wahl.


  Er sprintete den Korridor hinunter, wild entschlossen, das Monster einzuholen. Stewarts Braut wartete zu Hause auf ihn, und Captain Reynard ließ seine Männer nicht im Stich.


  Der Gang machte mehrere Biegungen, so dass die monotonen Steine dunkle Winkel schufen, ideale Nischen für einen Hinterhalt.


  Reynard bewegte sich mit großen Schritten vorwärts, die Waffe schussbereit.


  Sie warteten auf ihn, ein Fehlwandler und ein Kobold. Stewart lag wie ein Berg Schmutzwäsche zu ihren Füßen, seine Kehle blutig gebissen.


  Plötzlich wurde Reynards Denken kristallklar. Alle Wut war verpufft. Der Kampf förderte seine eiskalte Beherrschung ans Licht, und er brauchte alles, was er an Kraft besaß.


  Stewart brauchte es.


  Reynard feuerte. Der Fehlwandler flog nach hinten, aber Reynard wusste schon, dass er seinen Kopf verfehlt hatte. Mist!


  Bei dem Schuss wich der Kobold einen Schritt zurück und zog gleichzeitig ein Bronzemesser von der Länge eines Unterarms. Die Klinge war mit fiesen Widerhaken gezackt, die dem Opfer das Fleisch herausreißen sollten. Und der Kobold hielt die Waffe sehr geübt in der Hand, während Vorfreude in seinen Schweineaugen aufblitzte. Seine Unterlippe, die ekelhaft menschenähnlich wirkte, sackte ein wenig herab, und er bleckte seine goldüberzogenen Reißzähne.


  War das ein Koboldlächeln? Gier? Hämisches Grinsen? Weiß der Teufel!


  Es dauerte keine Sekunde, und der Kobold stürzte sich auf Reynard. Er war mindestens zwei Meter zehn groß und stank nach vergammeltem Fleisch.


  Er raste auf Reynard zu wie ein messerbewehrter Findling. Reynard duckte sich zur Seite, allerdings nicht weit genug. Ein Hauer erwischte ihn seitlich am Kopf, worauf ihm die Ohren schrillten und er schwankte. Zusammen mit dem Kobold krachte er gegen die Wand, und die Masse des Ungeheuers quetschte ihn ein, dass er keine Luft mehr bekam.


  Reynard beugte die Knie und nutzte den Schwung seines ganzen Körpers, um seinen Handballen von unten gegen die Koboldschnauze zu rammen. Der Kopf des Monsters schnellte nach hinten. Reynard hatte ihn überrumpelt.


  Rasch richtete er seine Waffe gegen das wabbelige Fleisch unterhalb des Koboldkinns und feuerte dreimal. Während die obere Hälfte des Kopfes auf der Mauer verspritzt wurde, zuckte der Oberkörper einmal heftig und schlug Reynard gegen die Wand. Es fühlte sich an wie ein Sack voller Steine. Reynard wand sich und nutzte das Gewicht des Kobolds, um ihn krachend zu Boden zu werfen.


  Blut und Knochensplitter waren überall auf Mauern und Boden sowie dem regungslosen Stewart verteilt und glitzerten im Fackelschein.


  Der Fehlwandler war fort.


  Reynards Smith & Wesson war leergefeuert, und er nahm sich keine Zeit, um nachzuladen. Schwerter waren bei Vampiren ohnehin besser.


  Er suchte die Dunkelheit nach fahlgelben Augen ab. Nichts. Nichts! Reynard ließ die Waffe fallen und fasste sein Schwert fester.


  Instinktiv blickte er just in dem Moment auf, in dem der Fehlwandler wie eine große gelbe Spinne von der Decke fiel. Reynard sprang zur Seite, war aber wieder nicht schnell genug. Klauen verhakten sich in seinem Ärmel und rissen ihn nach vorn. Er landete unsanft auf den Knien.


  Eilig rollte er sich herum, denn Reynard wusste, dass Bewegung seine beste Verteidigung gegen die massive Kraft eines Fehlwandlers darstellte. Ein Hieb der langen Krallen verfehlte nur knapp sein Gesicht.


  Dann war der Captain wieder auf den Beinen. Die Bestie umkreiste ihn in einem seltsamen Krebsgang. Geduckt, kahl und mit der fast kugelrunden Brust wirkte das Monster zerbrechlich und langsam. Es war alles andere als das. Nun besaß der Fehlwandler auch noch das Koboldmesser.


  Blutflecken glänzten um sein klaffendes Maul. Stewarts Blut.


  »Wer schickt dich?«, fragte Reynard mehr um Zeit zu schinden als in der Hoffnung auf eine Antwort.


  Das Ding fauchte und hieb nach ihm. Reynard blockierte mit seinem Schwert und drehte sich halb. Es wurde nicht seine eleganteste Bewegung daraus, aber sie hatte den gewünschten Effekt – nämlich, kalten Stahl zwischen Reynard und diese Dornenzähne zu bringen.


  Wie geplant, landete der Fehlwandler auf der geschliffenen Schwertschneide. Zum zweiten Mal heute fühlte Reynard, wie Fleisch über sein Schwert schabte. Krallen schlugen nach ihm aus, furchten ihm durch das Haar und über den Ärmel. Dann stolperte der Fehlwandler rückwärts und befreite sich von der Klinge. Er schrie nicht. Alles, was Reynard hörte, war ein pfeifendes Gurgeln.


  Reynard richtete sich auf und schwang erneut sein Schwert. Der Fehlwandler trat auf Stewart und kippte nach hinten.


  Mit einem beidhändigen Hieb schlug der Captain ihm den Kopf ab. Dabei spürte er deutlich, wie die brechende Wirbelsäule an seiner Klinge vibrierte.


  Keuchend stand er einen Moment lang da, halb trunken von der Hitze des Gefechts. Dann legte er sein Schwert ab und schob den toten Fehlwandler weg.


  Auf einmal war Mac bei ihm und kniete sich neben Reynard. »Ist das Stewart?«


  Reynard fühlte nach einem Puls. Sein eigener Herzschlag dröhnte in seinem Kopf, und heißes Blut machte seine Finger glitschig. »Ich kann nicht sagen, ob er noch lebt.«


  Dann fand er ihn, schwach, aber regelmäßig. Reynard erzitterte, als er sich erlaubte, die Anspannung in seinen Gliedern ein wenig loszulassen.


  »Du hast ihn gerettet«, sagte Mac.


  »Wohl kaum«, widersprach Reynard.


  Mac sah ihn streng an. »Es mit einem Kobold und einem Fehlwandler zugleich aufnehmen – das war ziemlich selbstmörderisch, selbst für deine Verhältnisse.«


  Reynard zuckte mit den Schultern und gestattete sich einen kurzen Augenblick kühler Zufriedenheit. »Ich wusste, dass du letztlich kommen würdest. Jetzt sollten wir den Jungen zu einem Arzt bringen.«


   


  Die Räumlichkeiten von Miru-kai, dem Prinzen der Dunkelfeen, lagen noch jenseits der Wachquartiere. Der Prinz lief unsichtbar und feengeschwind durch Dunkelheit und Fackelschein. Er hatte seinen Schatz aus dem Wächtertresor. Nun blieb nur noch, dem Feuerdämon und dem alten Fuchs auszuweichen. Unterwegs hatte er seine Wachen angewiesen, jedweden Verfolger aufzuhalten.


  Sie gehorchten ihm aufs Wort, und das nicht allein, weil Miru-kai ihr Prinz war, sondern weil er sie gut führte. Nie erteilte er grundlos Befehle. Ihr Gehorsam verdankte sich der gegenseitigen Achtung.


  Nachdem das geregelt war, rannte er noch schneller, denn er eilte auf ein Problem zu, nicht vor einem fort. Und er fürchtete, etwas weit Schlimmeres als die Gefangennahme war ihm auf den Fersen.


  Miru-kai wechselte erst zu einem hoheitlichen Schreiten, als er das Zeltlager der Wachen passierte, die sein Territorium schützten. Hinter den Reihen der Seidenbauten, die Zeit und Kriege ausgeblichen hatten, befand sich eine Ansammlung von gemauerten Kammern, die Miru-kai sein Heim nannte. Dort lebte der Hof der Dunkelfeen.


  Vor der großen Halle standen Kobolde mit gewaltigen Hauern. Er winkte sie beiseite. Die Halle war mit großen Kissen und Hockern möbliert, ein Nomadenlager, das rasch abgebrochen und andernorts wieder errichtet war. Es entsprach dem Leben eines Burg-Warlords, dessen Hoheitsgrenzen von Schwertklingen bestimmt wurden.


  Überrascht sprangen die Höflinge von ihren Kissen auf und verneigten sich hastig, als Miru-kai an ihnen vorbeiging. Er grüßte sie flüchtig, ohne seine Schritte allzu spürbar zu verlangsamen.


  Sein Ziel war ein anderer Raum, jenseits der Halle: ein Schlafgemach neben seinem. Eine Dienerin saß vor der Tür. Als sie den Prinzen sah, stand sie auf und machte einen tiefen Knicks.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Miru-kai.


  »Keine Veränderung, Mylord Prinz.«


  Miru-kai nickte und schritt an ihr vorbei in das kühle dunkle Zimmer. Er nahm eine Kerze in die Hand und blies sachte auf den Docht, worauf eine Flamme erblühte. Mit einer Hand schirmte er das Licht von der Gestalt ab, die schlafend im Bett lag: ein sehr, sehr alter Mann.


  Eine Mischung aus Kummer und Angst legte sich bleiern auf Miru-kais Herz. Die Atemzüge des Schlafenden schienen zu laut, zu rasselnd. Mit jedem Ticken der Uhr ertränkte ihn das Alter unbarmherziger.


  Ja, die Burg hatte sich im letzten Jahr verändert, und größtenteils zum Besseren.


  Frühling lag in der Luft wie eine strahlend grüne Narretei. Seit langem tote Wälder erwachten zu neuem Leben. Aber für diejenigen, die nicht wahrhaft unsterblich waren, hatte der gnadenlose Lauf der Zeit übernommen. Mit derselben düsteren Faszination, mit der man einen Alptraum durchlebte, musste Miru-kai mit ansehen, wie sterbliche Freunde verfielen und starben, Tag für Tag für Tag. Die Rückkehr des Lebens in die Burg forderte einen grausamen Zoll.


  Ein Teil von Miru-kai wollte ihn bereitwillig zahlen. Er begriff, dass Veränderungen die notwendige Voraussetzung für wahres Leben schufen, selbst für eine Dunkelfee. Aber diese eine Veränderung konnte er nicht hinnehmen.


  »Simeon«, flüsterte er in dem zwiegespaltenen Wunsch, den alten Mann zu wecken und weiterschlafen zu lassen. Im Schlaf litt er keine Schmerzen. Dieser Mann, dieser sterbliche Krieger, der gelacht und Ale getrunken hatte, war der herzliche, ermutigende Vater gewesen, nach dem Miru-kai sich sehnte. Dieser Held verdiente den bedeutungslosen, säuerlich stinkenden Sterblichentod nicht.


  Die Lider des Mannes, schrumpelig wie Winterlaub, flatterten auf. »Kai?«


  Der Prinz stellte die Kerze auf den Nachttisch und kniete sich hin, um den Alten besser sehen zu können. »Simeon, wie geht es dir?«


  »Ich bin zufrieden.«


  »Kein Grund zu scherzen, alter Freund.«


  »Ich scherze nicht. Die Wachposten erzählten mir vom Regen.«


  Miru-kai runzelte die Stirn. »Regen?«


  Simeons Hand kroch unter den Decken hervor und suchte nach der des Prinzen. »Im Osten hat es geregnet. Die Burg erwacht wirklich wieder zum Leben. Die Wachposten fingen den Regen in ihren Helmen auf und tranken ihn. Sie sagten, es wäre das Süßeste, was ihnen jemals über die Zunge rann.«


  »Natürlich. Ich möchte mir lieber nicht ausmalen, wo ihre Zungen schon waren.«


  Simeon drückte seine Hand zittrig und ließ sie los. »Kai, sei ausnahmsweise einmal ernst! Das ist etwas Gutes. Man sollte es feiern.«


  »Ja, wir werden ausgelassen feiern, gleich wenn es dir wieder besser geht.«


  Simeon schloss seine Augen. Er musste die Worte nicht aussprechen, die Miru-kai so oft gehört hatte: Ich gehe, mein Junge. Leb wohl.


  Miru-kai war der mächtigste Warlord in der Burg, aber was hieß das schon?


  Dunkelfeen mit ihrer einzelgängerischen Natur schlossen selten Freundschaften, und die wenigen Freunde, die Miru-kai hatte, waren sterbliche Saufkumpane, Piraten und Diebe wie er. Wie Simeon, der ihn alles über den Schwertkampf, das Verhandeln und die Schlacht gelehrt hatte.


  Miru-kai hatte das Fernsehen gesehen. Die Welt, wie Simeon und er sie kannten, war fort, ersetzt durch eine gänzlich fremde Landschaft. Zu viel geschah, was er nicht verstand. Deshalb brauchte er Simeon an seiner Seite. Sein alter Freund konnte so vielen rätselhaften Dingen einen Sinn abringen – jenen Problemen, die Zauberei oder List nicht zu lösen vermochten. Angelegenheiten, die einzig ein sterbliches Herz entschlüsselte.


  Also musste der Prinz ändern, was er nicht hinnehmen konnte.


  Die Dunkelfeen glaubten an ein festes Geflecht aus Ursache und Wirkung, aus Naturgesetzen und göttlichen Befehlen, das sie »das Webmuster« nannten. Es bestimmte, was durch Wahl und was vom Schicksal entschieden wurde.


  Sie glaubten außerdem, dass dieses Muster durch gute oder schlechte Taten geändert werden konnte. Als Mac seine Menschlichkeit geopfert hatte, um die Burg zu retten, änderte er es. Hatte man den Kreislauf von Leben und Tod einst aus der Burg weggeschnippt, war er nun wieder ins Muster gewebt worden.


  Dasselbe Opfer hatte Simeons Lebensfaden beendet, doch Miru-kai war gewillt, den Weber zu spielen. Er war ein Meister der Magie, der hellen wie der dunklen.


  Er zog die Urne aus den Falten seines Gewands und bereitete seinen Geist auf den Zauber vor.


   


  Bis Ashe den Botanischen Garten verlassen, ihre Tochter bei ihrer Schwester abgeholt hatte und mit ihr zu Hause ankam, war es Mitternacht. Eden war im Auto eingeschlafen. Ashe hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie ihre Tochter so lange aufbleiben ließ. Noch ein Grund mehr, sich von allen Jagdaufträgen fernzuhalten – vor allem von solchen, die über die Skala der Absonderlichkeiten hinausschossen.


  Als sie endlich selbst im Bett lag, rechnete sie damit, wachzuliegen und sich wegen Kaninchen und Heckenschützen zu sorgen, aber ihr Körper war so dankbar, weich gebettet zu sein, dass Ashes Erschöpfung binnen Minuten siegte.


  Sie träumte, dass sie in ihrem eigenen Bett schlief, von dem Zimmer, der dunklen Tagesdecke, der ganzen Wohnung, wie sie wirklich war. Was das Gefühl, jemand anders würde unter die Decken schlüpfen, umso verstörender machte. Zuerst dachte ein irrationaler Teil von ihr, es wäre Roberto, der spät heimkam, wie er es früher oft getan hatte.


  Aber ihr Mann war seit Jahren tot. Bei diesem Gedanken krampfte ihr Bauch sich vor Wut und Trauer zusammen, als wäre der Verlust frisch. Nach beinahe fünf Jahren öffnete die Wunde sich von Zeit zu Zeit wieder und blutete von neuem.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ihr traumbenebelter Verstand sich von dem Gedanken abwandte und fragte, wer neben ihr lag.


  Sie fühlte eine kühle Hand, die über ihren Arm strich und ein elektrisches Kribbeln verursachte.


  Vampir! O Göttin!


  Sie musste ihren Kopf drehen, das Gesicht sehen, das zu der Hand gehörte, aber Furcht machte ihren Nacken steif. Die kalte Hand lähmte sie förmlich, während sie über ihre Hüften strich und ihren Bauch streichelte. Ashe zwang sich aufzuspringen, ihrem Angreifer den Ellbogen gegen das Kinn zu rammen und wegzurennen.


  Angst um ihre Tochter pulsierte mit jedem Herzschlag durch ihren Leib. Wenn ihr dies hier geschah, was passierte dann Eden?


  »Ich wusste nicht, dass wir beide dich beobachten. Du solltest vorsichtiger sein.« Das Flüstern war so leise, dass sie es kaum hörte.


  Ashe fühlte Lippen, die ihr Schulterblatt streiften, bevor sie höher und höher zu dem empfindlichen Haaransatz in ihrem Nacken wanderten. Dann den heißen intimen Stich von Reißzähnen. Sie schoss aus dem Bett, dass ihre Decken flogen, packte die Waffe auf ihrem Nachttisch und drehte sich um.


  Während der Schweißfilm auf ihrer Haut erkaltete, sah sie, dass das bedrohliche Kissen leer war.


  Göttin, wie sie Angstträume hasste!


  
    [home]
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  Das Messingschild neben der halbgläsernen Tür verriet Ashe, dass sie hier richtig war: BANNERMAN, WISHART UND YEE, ANWÄLTE UND NOTARE.


  Der elfte Stock des schlanken Benoit-Towers bot eindeutig nicht das Ambiente, in dem sie sich wohl fühlte. Müde, wie sie nach ihrem Albtraum war – nach dem sie nicht wieder hatte einschlafen können –, hielt ihre Sorge sie dennoch hellwach. Ashe zögerte. Ohne Pflock wirkte ihre Hand nackt. Für einen Moment wollte sie weglaufen, nur schaffte ihr das die Monster nicht vom Hals. Es erregte eher ihre Jagdlust.


  Was nicht gut war, denn sie trug hohe Absätze. Sie hatte vergessen, wie schrecklich sie diese Stelzen fand.


  Sie umfasste den Türknauf und biss sich auf die Lippe, wobei sie die ungewohnte Süße des Lipgloss schmeckte. Sobald sie ihr Pokerface aufgesetzt hatte, trat sie in das schallgedämpfte Büro und schloss die Tür hinter sich. Die Beleuchtung erinnerte sie an teure Friseursalons – beruhigend und fast metallisch in all dem großstädtischen Glitzer.


  Ashe war froh, dass sie ihr wollweißes Kostüm trug. Darin sah sie wenigstens aus, als gehörte sie hierher. Sie hatte sogar an die kleinen Perlenohrstecker gedacht, die sie von ihrem Mann zur Hochzeit bekommen hatte. Nun machte sie die Schultern gerade und schritt zum Empfangstresen, wobei sie sich anstrengte, nicht zu stolpern.


  Hinter dem Mahagonitresen saß eine ältere Frau mit den wachsamen Augen eines Hofhundes.


  »Guten Tag. Ich habe einen Termin bei Mr. Bannerman«, erklärte Ashe. »Ashe Carver.«


  Die Empfangsdame tippte auf ihre Computermaus, sah auf ihren Monitor und zog die Brauen zusammen. »Hier steht, dass der Termin abgesagt wurde.«


  Schlagartig regte sich neue Angst in Ashe. »Das muss ein Missverständnis sein.« Sie hatte ein Vermögen bezahlt, um diesen Halsabschneider zu bekommen, der ein berüchtigter Verteidiger in übernatürlichen Angelegenheiten wie auch in familiären Streitigkeiten war. Nun sollte er sie verdammt noch mal auch empfangen!


  »Ja, muss es wohl. Für Ihren Termin ist auch niemand anders eingetragen, also bin ich sicher, dass Mr. Bannerman Sie empfangen kann.«


  Ashe nickte. Routiniert kühl nahm die Empfangssekretärin den Hörer in die Hand und gab durch, dass Mr. Bannermans Klientin hier wäre. Ashe ließ ihren Blick schweifen und bemerkte, dass es sich bei den Bildern an den Wänden um Originale handelte, nicht um Drucke. Sie befand sich in der zwielichtigen Welt der außergerichtlichen Einigungen und eidesstattlichen Erklärungen. Keine Flammenwerfer, Schnellfeuergewehre oder Fernlenkgeschosse.


  Ich bin so was von im Eimer!


  »Sie können gleich durchgehen.« Die Empfangsdame wies elegant wie eine Fernsehshow-Assistentin auf eine Tür. Und hinter Tür Nummer eins …


  Ihre nutzlose Handtasche fest umklammernd, betrat Ashe das Anwaltsbüro. Ihre Pumps machten auf dem dicken Teppich nicht den leisesten Mucks. Sie versuchte, tief durchzuatmen, aber ihre Rippen wollten sich nicht entspannen.


  Lawrence Bannerman erwartete sie neben seinem Schreibtisch. Er musterte sie einmal von unten bis oben und ließ seine Augen hier und da verharren. Ashe war groß, blond und schlank, aber eher Amazone als Bikini-Häschen. Als sein Blick ihr Gesicht erreichte, sah sie ein Urteil über seine Züge huschen. Sie war auch keine taufrische einundzwanzig mehr.


  Tja, du kannst mich mal! Ich trete sogar Godzilla in den Dings!


  »Miss Carver«, sagte er überaus freundlich.


  »Mr. Bannerman«, entgegnete sie und erinnerte sich daran, dass sie ihm die Hand schütteln sollte wie eine Dame statt wie ein Profiringer.


  »Bitte, nehmen Sie Platz!«


  Sie setzte sich auf den Mandantenstuhl vor seinem Schreibtisch, dessen Lederpolster seufzte, als sie hineinsank. Ashe schaute sich um und schätzte ein, was die Umgebung dieses Mannes über ihn verriet. Helles Sommersonnenlicht fiel durch die großen Fenster des Eckbüros herein und betonte die Konturen des japanisch inspirierten Mobiliars. Teuer, geschmackvoll, steril. Sogar der Bonsai auf dem Couchtisch sah poliert aus. Schöner-wohnen-Bonsai, die Göttin steh mir bei!


  Bannerman schob ein paar Akten zusammen, stellte sie in einen aufrechten Halter zu seiner Linken, der gerade so gewinkelt war, dass Ashe die farbigen Aktenreiter sehen konnte. Auf dem ganz vorn stand Unterkunft buchen.


  Der Anwalt schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Sie haben da einen sehr interessanten Fall.«


  »So kann man es auch nennen.« Sie wollte ihre langen sonnengebräunten Beine überkreuzen, als ihr einfiel, dass sie einen kurzen Rock trug, und es ließ. Hier waren Diskretion, Selbstbeherrschung und all jene anderen Höflichkeit demonstrierenden Fertigkeiten gefragt, in denen sie komplett versagte.


  Ein Teil von ihr wollte ihn aus reinem Widerwillen blenden.


  Bannerman zog einen anderen Ordner aus dem Aufsteller und öffnete ihn. Um die Mitte vierzig und mit dem kastanienbraunen Haar, das an den Schläfen zu ergrauen begann, sah er ganz so aus wie auf den silbergerahmten Fotos auf seinem Schreibtisch.


  »Nun gut«, setzte er an, »wir sprachen bereits am Telefon, aber ich würde gern die grundlegenden Fakten nochmals durchgehen, um einen Anfang zu machen. Eden ist Ihr einziges Kind, richtig?«


  »Ja, sie ist zehn Jahre alt.«


  »Und Sie waren rechtskräftig mit dem Vater, Roberto de Larrocha, verheiratet?«


  »Ja. Ich habe meinen Geburtsnamen wieder angenommen, nachdem er vor viereinhalb Jahren starb.«


  »Und Sie schickten Ihre Tochter auf ein Internat …«


  Ashe war es leid, das alles zu erklären. »Als sie acht war. Zu jener Zeit war es notwendig. Nach Robertos Tod habe ich Vermisstenfälle übernommen, statt mich an meine Schwiegereltern zu wenden, damit sie uns unterhalten. Mein Job führte schließlich dazu, dass ich übernatürliche Mörder jagte, und die örtlichen Vampirclans begannen, uns zu bedrohen.«


  »Deshalb haben Sie Eden auf ein Internat geschickt?«


  »Die Saint Florentina Academy hat einen eigens entworfenen Schutz vor übernatürlichen Bedrohungen. Und sie bieten dort eine erstklassige englischsprachige Ausbildung an.«


  Bannermans Lächeln war kaum mehr als angedeutet. »Sie klingen wie eine Werbeannonce.«


  »Saint Flos gab ihr Sicherheit«, fuhr Ashe achselzuckend fort, »und eine Zukunft. Das Internat kostete mich jeden Penny, den ich besaß, aber es war das Beste, was ich zu dieser Zeit für sie tun konnte.« Die Schule hatte sie alles gekostet, was sie verdiente. Die Crème de la Crème der Internate war nicht billig gewesen, und jetzt, nach Bannermans Honorar, wäre Ashe so gut wie blank.


  »Warum hörten Sie nicht einfach auf, Vampire zu jagen?«


  »Die haben drei bis vier Leute pro Nacht umgebracht!«


  »Dann empfanden Sie es als Ihre Pflicht?«


  »Ja. Und diese Art Arbeit macht süchtig. Es gibt dauernd ein neues Monster, das man ausschalten muss, ehe man fertig ist. Dann blickt man eines Tages auf und stellt fest, dass das Jagen einen das Leben gekostet hat.«


  Bannerman sah sie eine Weile nachdenklich an. Ashe spürte, wie ihre Kopfhaut zu kribbeln begann, denn sie erahnte den Gerichtshai hinter der glatten Anwaltsfassade. Ihr Adrenalinpegel reagierte sofort auf diesen Blick.


  Derweil drehte er seinen Stift hin und her, rieb das gebürstete Gold zwischen seinen Fingern. »Anscheinend sind Sie gut in Ihrem Job. Im Internet wimmelt es von Geschichten über die mächtige Magie der Carver-Schwestern und Ihre Erfolge als Monsterjägerin.«


  Wie sie Reynard sagte, besaß Ashe keine nennenswerten magischen Fähigkeiten, aber sie fand, dass ihr der Ruf der gnadenlosen Hexe einen psychologischen Vorteil brachte, deshalb widersprach sie den Gerüchten nicht. »Hexerei ist eher das Ding meiner Schwester.«


  »Keine falsche Bescheidenheit! Die Carver-Familie ist berühmt. Sie bekommen Ihre Aufträge aus aller Herren Länder. Sind Sie sicher, dass es ausschließlich Monster waren, die Sie umgebracht haben?«


  »Absolut! Ich hielt mich immer an das Gesetz.«


  Bannerman betrachtete sie, als müsste er seine Einschätzung ihres Aussehens überdenken. Ashe wusste, was er dachte, denn sie hatte es schon so oft gehört, dass es ihr aus den Ohren herausquoll: dass eine tödliche Frau sexy war. Männer waren echt abgedreht.


  Ashe kürzte die Sache ab. »Ich habe mich zusammengenommen und bin durch damit, die Welt retten zu wollen. Jetzt will ich nur noch meine Tochter in einem liebevollen Zuhause aufziehen, wie sie es verdient, umgeben von ihrer Familie. Und wenn ich dafür mein Leben ändern muss, dann tue ich es eben.«


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, blätterte Bannerman durch die Seiten eines dicken Dokuments. »Ihre Schwiegereltern haben recht ausführlich alle Gründe erläutert, aus denen Sie ihrer Ansicht nach keine geeignete Mutter sind. Nachdem Sie Eden vom Internat nahmen und aus Spanien herbrachten, fühlen sie sich genötigt, das Sorgerecht zu beantragen.«


  Ashe merkte, wie ihre Gesichtszüge einfroren. Zwar erzählte er ihr nichts Neues, aber die Worte allein rissen an ihr wie die Zähne einer Höllenbestie. »Wie sieht es mit der Zuständigkeit bei internationalen Sorgerechtsfällen aus?«


  »Die dürfte unerheblich sein. Der Vater Ihres verstorbenen Ehemannes stammt von hier, also würde der Fall wohl vor unseren Gerichten verhandelt werden. Das Gute ist, dass sich die Sachlage weniger kompliziert darstellt, als sie könnte.«


  »Papa de Larrocha mochte mich nie. Mama genauso wenig, wenn nicht noch weniger.«


  »Warum?«


  »Ich wurde als Hexe geboren. Für sie galt ich als ein Makel in ihrem schönen Stammbaum. Und sie denken, wenn sie Eden von ihrem Hexenerbe fernhalten, wächst sie vollkommen menschlich auf.«


  Ashe wollte, dass Eden lernte, stolz auf das zu sein, was sie war: ein Kind von Kämpfern.


  »Ist das denn möglich?«


  »Nein. Sie ist in einem Alter, in dem ihre Magie anfängt, sich bemerkbar zu machen.« Das war der letztlich ausschlaggebende Grund für Ashe gewesen, ihre Tochter nach Fairview zu bringen, wo sie von anderen Hexen umgeben war. Das erste Erblühen der Macht bedeutete, dass eine heikle Phase für das Kind anbrach.


  Bannerman tippte mit seinem Stift auf einen Stapel Papiere. »Angesichts des Vermächtnisses Ihrer Familie wird es dem Gericht nicht leicht zu vermitteln sein, dass Sie das alleinige Sorgerecht behalten sollten.«


  Ashe schaute ihn an. »Was meinen Sie?«


  »Bisher wurden alle vergleichbaren Fälle gegen die Übernatürlichen entschieden.«


  Ashe gab es auf, die Zivilisierte zu mimen, und fluchte. »Das ist Rechtsbeugung!«


  Bannerman verengte seine Haifischaugen. »Vielleicht, aber die menschlichen Rechte sind die einzigen, die im Gesetz verankert sind. Und rein technisch sind Sie nicht menschlich. Aber ich bin ein sehr, sehr guter Anwalt.«


  Ashe atmete zittrig aus. »Wie beruhigend!«


  »Sie müssen schlüssig darlegen, dass Sie ein Leben führen können, an dem nicht einmal ein promenschlicher Richter etwas auszusetzen hätte. Dazu müssten Sie ein paar Dinge einhalten.«


  »Welche?«


  Er wog seine Worte sorgfältig ab. Nervös blickte Ashe auf die Wand hinter ihm und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie hatte noch nie verstanden, wieso Leute die Hände rangen … bis heute. Welche Ironie, dass ihre Familie eine solche Macht besaß, ihre Magie jedoch nichts gegen das Gesetz ausrichten konnte!


  Im Schatten zwischen Wand und Fenster bewegte sich etwas, wahrscheinlich eine kleine Wolke, die sich vor die Sonne schob. Ashe folgte ihr mit den Augen, denn automatisch regte sich ihr Jagdinstinkt.


  Unterdessen war ihr bewusstes Denken damit beschäftigt, wegen der Worte des Anwalts in große Panik zu geraten.


  »Als Erstes müssen Sie eine anständige Wohnung vorweisen, die alles bietet, was Eden braucht: ihr eigenes Zimmer, eine akzeptable Schule in der Nähe, angemessene Kleidung.«


  »Haben wir alles.« Ashe achtete inzwischen mehr auf den Schatten, der die Wand hinabglitt wie ein Farbtropfen. Was zur Hölle ist das?


  Bannerman bekam nichts mit. »Wie gewöhnt Ihre Tochter sich ein?«


  »Sie vermisst ihre Freundinnen von der alten Schule, aber ihre Noten sind gut.« Ashe blinzelte, weil sie nicht sicher war, ob ihre Augen sie täuschten. Stress löste bisweilen merkwürdige Dinge aus.


  »Sie brauchen einen normalen Job. Zeigen Sie, dass Sie auf altmodische Weise für Essen auf dem Tisch sorgen.«


  »Ist schon geschehen.« Sie schleppte Bücher in der örtlichen Leihbücherei, aber immerhin.


  »Gut. Haben Sie Unterstützung in Fairview?«


  Von Ashes Warte aus schien der Tropfen hinter Bannermans rechter Schulter zu sein. Er wurde größer, gewann an Masse.


  Hier stimmt was nicht!Ashe verlagerte ihre Sitzposition und ihr Gewicht, falls sie sich schnell bewegen musste.


  »Ist Ihnen die Bedeutung von alldem klar, Miss Carver?« Die Ungeduld in Bannermans Tonfall war nicht zu überhören.


  Sofort konzentrierte Ashe sich wieder auf ihn. »Meine Großmutter wohnt hier, genau wie meine Schwester Holly. Sie hat einen festen Partner und gerade ein Baby bekommen.«


  »Alessandro Caravellis Kind«, ergänzte Bannerman resigniert. »Ihn zum Schwager zu haben ist nicht gerade ein Pluspunkt.«


  Die Sonne kam hinter einer Wolke hervor und erhellte den Raum. Nun konnte Ashe erkennen, dass das, was die Wand hinunterkroch, glitzernd blaugrün war. Es ähnelte der Pampe, die Eden im Kunstunterricht benutzte.


  Nur dass diese Pampe hier nebenbei tödlich war.


  Ashe sah wieder zum Anwalt, dann erneut zur Wand. »Caravelli ist ein netter Mann.«


  »Caravelli ist ein Vampir«, korrigierte Bannerman. »Was Ihren Fall betrifft, ist er eine Belastung.«


  »Wir können uns unsere angeheirateten Verwandten nicht aussuchen. Fragen Sie die de Larrochas!« Sie stand auf und kickte ihre Pumps weg. Sie hasste diese verfluchten Absätze! »Haben Sie Geister in dieser Gegend? Oder Dämonen?«


  Bannerman drehte sich mit seinem Stuhl und versuchte zu sehen, was Ashe anstarrte. »Wovon reden Sie?«


  »Von dem da.« Sie zeigte hin. Der Tropfen hatte eben den Boden erreicht und floss träge über den Teppich wie schmelzende Eiskrem. Ein weiterer Tropfen bildete sich nahe der Zimmerdecke. »Ektoplasma.«


  Der zweite Tropfen floss schneller, glitschte gleich einem Kleinkind auf einer Rutsche die Wand hinab. Mit einem Plopp landete er auf der vorherigen Pfütze und waberte ein Stück weiter auf den taubengrauen Teppich. Sonnenlicht tanzte an den Rändern der Lache und warf Regenbogen an Wand und Decke.


  Sobald die Strahlen sie erwärmte, verströmte die Pampe einen Gestank nach sehr vergammeltem Schweinefleisch.


  Der Anwalt sprang auf und ging auf die Pfütze zu. »Was in aller Welt ist das?«


  »Nicht anfassen!«, warnte Ashe ihn. »Es kann Sie krank machen.«


  Entsetzt und angewidert wandte er sich zu ihr um. »Ausgeschlossen! Etwas muss Ihnen hierher gefolgt sein. Wir haben keinen Schleim bei Bannerman, Wishart und Yee!«


  Ashe biss sich auf die Zunge. Es gab entschieden zu viele Witze über Rechtsanwälte. Sie zog sich ihre wollweiße Kostümjacke aus und faltete sie ordentlich über die Stuhllehne. Bannermans ungläubiges Starren ignorierend, schnappte Ashe sich den Stift von seinem Schreibtisch und drängte sich an ihm vorbei in die Ecke. Dort tunkte sie die Spitze in die Pampe, wickelte sie auf wie Honig auf einen Löffel und hob den Klumpen ins Licht hoch, wobei sie sorgsam darauf achtete, nichts auf ihren frisch gereinigten Rock zu kleckern.


  Das blaugrüne Gel enthielt festere Klumpen. Geisterektoplasma hingegen enthielt keine Einschlüsse. Dies hier war definitiv dämonisch. Gammelschleim mit Bröckchen. Wie lecker!


  »Wonach suchen Sie?«, fragte Bannerman gereizt. »Was für eine Kreatur hat das gemacht?«


  »Ektoplasma ist ein Nebenprodukt der Magie, so wie Abgase beim Auto. Es lebt nicht, aber es verrät uns, dass ganz in der Nähe ein Dämon seinen Hokuspokus treibt.« Sie ließ den Goldkuli in die Pfütze fallen.


  Er federte eine Weile auf der Oberfläche, ehe er sich aufstellte und unterging wie eine Kugelschreiber-Titanic.


  Ashe verschränkte die Arme. »Sie sollten das Büro evakuieren.«


  »Können Sie denn nicht irgendetwas tun?«


  Ashe schaute ihm in die Augen und weigerte sich, auch nur mit der Wimper zu zucken. »Ich kann Ihnen die Telefonnummer von einem guten Teppichreiniger geben. Der hat meine Wohnung sauber gemacht, bevor ich eingezogen bin.«


  »Machen Sie, dass es weggeht!«


  »Ich habe das nicht ausgelöst, Mr. Bannerman.«


  Der Anwalt wandte seinen Blick ab. Prompt meldete sich Ashes Instinkt.


  »Aber Sie wissen, wer es war«, sagte sie ruhig. »Sie haben mit einem Teufel verhandelt, nicht wahr, und es sich mit dem Mandanten verscherzt.«


  Er drehte sich um, ging ein paar Schritte und drehte sich wieder zurück. Sein Gesicht war betont ausdruckslos, was jedoch nicht auf seine Augen zutraf. Verglichen mit ihnen guckte ein weißer Hai freundlich.


  »Verjagen Sie das!«


  »Mit Dämonen habe ich nichts am Hut.«


  Bannermans Gesicht knautschte sich zusammen, als hätte er plötzlich Schmerzen. »Wie dringend möchten Sie den Sorgerechtsstreit um Ihre Tochter gewinnen, Miss Carver? Kümmern Sie sich um das hier, dann vertrete ich Sie honorarfrei bis in die höchste Instanz!«


   


  Ashe hatte einen Dämon zu jagen. Nun, sie würde ihn jagen, sollte er sich als ein kleiner Dämon erweisen. Bei großen Dämonen war es das Klügste wegzurennen, und zwar höllisch schnell.


  Bannerman hatte versprochen, ihrem Fall höchste Priorität einzuräumen, ihr die Gold-Standard-Behandlung mit rotem Teppich angedeihen zu lassen und dass ihre Sache eine Fünf-Diamanten-Wertung erhalten würde, falls sie den Dämon verscheuchte. Sie hatte zugestimmt. Die Einzelheiten, die er ihr verriet, reichten aus, um ihr zu versichern, dass er etwas zurückhielt. Wahrscheinlich hatte es mit der anwaltlichen Schweigepflicht zu tun. Jedenfalls hatten sämtliche Alarmglocken in Ashes Kopf geschrillt, doch sie drückte die Daumen, dass sie den Auftrag packte. Egal, wie heftig es wurde, jeder Ärger lohnte sich, wenn sie danach Eden endgültig für sich hatte.


  Der Ärger bestand in rachsüchtigen Schwiegereltern, einem Dämon, den sie eintüten musste, und einem lügenden, wenn auch brillanten Anwalt, mit dem sie klarzukommen hatte – ganz zu schweigen von demjenigen, der den Vampir losgeschickt hatte, um sie umzubringen. Wie gut, dass dies ihr freier Tag war!


  Und sie hatte noch nicht einmal die familiären Pflichten berücksichtigt. Dieses ganze Sandwich-Generationen-Ding war hart. Grandma, Gott schütze sie, brauchte allmählich mehr Hilfe als nur die gelegentlichen Einkäufe und Fahrten zum Friseur. Und Holly war mit ihrem Neugeborenen und ihrer Ghostbuster-Firma auch auf Unterstützung angewiesen, zudem sie immer noch Kurse in Betriebswirtschaft besuchte. Alessandro war prima, was die nächtlichen Fütterungen der Kleinen anging, weil er ja nun mal ein Vampir war, tagsüber aber leider ein Totalausfall. Ashe war mehr als ein Mal eingesprungen, damit Holly eine kleine Pause einlegen konnte.


  Und dann war da noch Eden.


  Angesichts von Vampiren auf Jagd und nun noch einem Dämon war ausgeschlossen, dass sie allein von der Schule nach Hause wanderte. Muss ich sie wieder wegschicken?


  Diesen Gedanken verwarf Ashe, bevor er sich wie Säure in ihr Gehirn ätzen konnte. Noch war die Lage nicht so verzweifelt. Und sie würde es auch nicht. Nicht, wenn Ashe sich klug verhielt, schnell und stark genug war. Solange sie kämpfen konnte.


  Ashe lenkte ihren roten Saturn Vue in die Reihe der Mutti-Wagen, die sich vor der Richard Bellamy Elementary bildete. Regen hatte eingesetzt, und der Schulhof war voller Pfützen und von fröhlichem Geplapper erfüllt. Kinder und Schmutz und Wasser. Falls die Hausaufgabe in den klebrigen Matsch fiel, umso besser. Manche Dinge hatten sich nicht geändert, seit Ashe zehn Jahre alt gewesen war.


  Sie drehte die Lüftung hoch, um den Dunst von der Windschutzscheibe wegzublasen. Ihr Motorrad war ihr lieber, aber sie hatte sich den Allradwagen gekauft, als sie nach Fairview zog. Er sah aus wie ein Mutti-Auto, besaß mehr Airbags als eine Rolle Luftpolsterfolie, aber man konnte hinten immer noch eine gewaltige Ladung Waffen unterbringen. Und der Innenraum bot sogar kleine Seitenfächer für Einkäufe, so dass sie nicht durch den Wagen purzelten. Trotzdem passte dieses Auto absolut nicht zu ihr. Die Wendigkeit entsprach einer Kräckerpackung auf Rädern. Find dich damit ab! Werde erwachsen!


  Die Autoschlange bewegte sich vorwärts, und Ashe bog an den Straßenrand. Wie ein fettes träges Kutschpferd kam der Vue zum Stehen. Ashe neigte den Kopf und suchte die Menge wartender Kinder ab. Kleine Regenschirme in Pastellfarben und Karomustern verdeckten die meisten Gesichter, also orientierte sie sich an Größe und Kleidung. Eden war klein für ihr Alter, ein Wildfang, allerdings sehr zierlich. Genau so war Ashe gewesen, bis sie dreizehn wurde und in einem einzigen Sommer fast achtzehn Zentimeter wuchs. Es bestand kein Zweifel, dass Eden nach ihr schlug, bis hin zu dem trotzig spitzen Kinn.


  Dort stand Eden in ihrer Jeansjacke und der schwarzen Tarnhose, ihren MP3-Player in der einen, den Rucksack in der anderen Hand. Allein, durchnässt und mürrisch. Ja, das war eindeutig Ashes Tochter! Angesichts des Dramas, das sich in dieser zarten Gestalt ballte, musste Ashe unweigerlich schmunzeln. Ihr kleines süßes Goth-Mädchen!


  Ein Bild tauchte in Ashes Kopf auf: Roberto, der mit Eden auf seiner Brust schlief, als sie noch ein Baby war. Als er noch lebte. Sie schluckte und fragte sich, was er heute von Eden halten würde, was sie zusammen unternehmen könnten, Vater und Tochter. Eden war klug und wuchs so schnell, wobei ihr Verhalten fortwährend zwischen dem eines angehenden Teenagers und dem eines Kindes changierte. »Schwieriges Alter« war eine glatte Untertreibung!


  Ashe ließ das Seitenfenster herunter, um nach Eden zu rufen, und ein Schwall kalter feuchter Luft blies in den Wagen. »Einsteigen, Sportsfreundchen!«


  Ihre Tochter kletterte auf die Rückbank, wo sie ihren Rucksack auf den Platz neben sich warf. Kein Blickkontakt.


  Ashe hörte die blecherne Rapperstimme, die aus Edens Kopfhörer drang, als würde sich dort drinnen ein mückengroßer Gangsta befinden. Wann hatte Mr. Bad Bug Man es auf Edens Playlist geschafft? Erst vorgestern Abend hatte Ashe den MP3-Player kontrolliert. Folglich hoffte sie nun für Mr. Bug, dass er gerade einen sauberen Monat hatte, denn sonst würde er gleich wieder gelöscht werden.


  Ashe kurbelte das Fenster wieder hoch, um den Regen auszusperren, und beobachtete ihre Tochter im Rückspiegel. Eden hatte einen hellen Teint mit blassen Sommersprossen, genau wie Ashe, aber ihr Haar war braun, und ihre Augen besaßen die Farbe von Schokolade. Die stammten von Roberto.


  »Kopfhörer raus im Wagen!«


  »Dschingis Khan.«


  »Und ob!«, spottete Ashe munter und legte den Gang ein. »Nenn mich Dschingis Mom! Ich bringe dich jetzt nach Hause zu deiner täglichen Ration an Wasser und Brot, dann sperr ich dich in den Keller und lass die Ratten an dir knabbern. Das wird ein Spaß!«


  Seufzend rollte Eden ihren Kopf an der Rücklehne hin und her, was Ashe an Opfer von besonders heftigen Vampirattacken erinnerte. Bei diesem Gedanken wurde ihr eiskalt, auch wenn sie beharrlich weiterlächelte.


  Dann richtete Eden sich ein wenig auf. »Du bist ja so schick.«


  »Ich war bei einem Anwalt. Langweiliges Erwachsenenzeug. Wie war die Schule?«


  »Blöd.« Standardantwort.


  »Inwiefern blöd? Blöde andere Schüler oder blöde Lehrer?«


  »Die Schule ist überhaupt doof. Die ganzen Kurse hatte ich schon an der Saint Flo. Es ist langweilig, total laaaangweilig. Ich will wieder zurück. Ich habe ja erst ein paar Monate verpasst, die hol ich ganz schnell wieder auf.«


  Ashe verstand sie. Das Internat hatten Schüler aus allen Ecken und Winkeln der Welt besucht, und das Lehrangebot war herausragend. Dort lehrte man die Schüler, sich von der Masse abzuheben, nicht, sich anzugleichen. Sich danach auf eine reguläre Schule umzustellen war nicht einfach. »Würdest du Grandma und Tante Holly nicht vermissen, wenn du zurückgehst?«


  Eden zuckte mit den Schultern und spielte an ihrem MP3-Player. »Doch, schon.«


  »Aber dir fehlen auch deine Freunde, nicht?«, bohrte Ashe sanft nach. »Das begreife ich.« Sie blinkte und bog vorsichtig in den Verkehr ein. Eine der anderen Mütter winkte. Ashe erwiderte mit einem strahlenden Lächeln. Siehst du, dieses Mom-Ding ist gar nicht so schwer!


  »Ja, sie fehlen mir – echt!«


  Armes Kind! Neue Schule, neue Menschen, sogar ein neues Land. Und eine Mom, die sie halb vergessen hatte. Ashe hatte das Gefühl, jedes Gespräch würde zu einer Operation am offenen Herzen, bei der sie Boxerhandschuhe trug. Eden war weggelaufen, als sie neu ankam, und hatte es bis zum Busbahnhof geschafft. Das hatte Ashe Bannerman gegenüber nicht erwähnt, denn sie betete, dass es nie wieder geschehen würde. »Hast du hier schon irgendjemanden kennengelernt, den du magst?«


  »Die wissen alle, dass ich nicht von hier bin«, entgegnete Eden in dem ätzenden Tonfall, wie ihn sonst nur sehr viel ältere Teenager an den Tag legten.


  Verfluchter Mist! Was ist los, von dem ich nichts weiß?»Ich schätze, das macht dich zu einer Exotin.«


  »Ja, klar.« Eden setzte sich gerade auf. »Ich zieh schwarze Spitze an und tanz Flamenco.« Kichernd über ihren eigenen Scherz, hob Eden die Arme und tat, als klapperte sie mit Kastagnetten. »Viva España!«


  Langsam löste sich die Anspannung in Ashes Bauch. Allein Edens Lachen zu hören wirkte wie ein starkes Relaxans. »Du musst mit deiner erstklassigen international geschulten Bildung angeben.«


  »Ja, klar. Marcy Blackwell und ihre Freundinnen lachen sowieso schon über mich, weil ich alles weiß, was die Lehrer fragen, aber keinen von diesen dämlichen Baseball-Spielern kenne.«


  Dann tritt ihnen in den Dings! Nein, warte, falsche Antwort – böse Mutter! Keine Kekse für dich!


  »Über die Sportler lernst du automatisch noch alles, und du willst dich hoffentlich nicht blödstellen, damit andere dich lieber mögen. Vertrau mir, es lohnt sich nie, sich selbst kleinzumachen, damit andere sich größer fühlen.«


  »Ich will zurück zur Saint Flo.« Eden wandte ihr Gesicht zum Seitenfenster. »Wenigstens sagen sie da nicht ›Soccer‹ zu Fußball.«


  »Barbaren!« Ashe ermahnte sich, auf den Verkehr zu achten. Sie passierten gerade den Eckladen mit den Blumenkübeln auf dem Gehweg. Dann folgten der Coffee-Shop und der Laden mit jamaikanischem Essen. Das Viertel, in dem sie zur Miete wohnten, war von engen Straßen zerfurcht, in denen es vor lebensmüden Radfahrern wimmelte, also durfte man hier beim Autofahren nicht allzu abgelenkt sein.


  »Wieso kann ich nicht zurück?«, fragte Eden.


  »Willst du denn so dringend?« Ashe bemühte sich, ruhig zu klingen. Warum komme ich mit Dämonen besser zu Rande als mit Kindern?


  »Du fühlst dich doch bloß komisch mit mir. Du magst nicht gern meine Mutter sein, oder? Deshalb hast du mich doch weggeschickt.«


  Ashe packte das Lenkrad fest, während ihr vor lauter Schuldgefühlen heißer Schweiß im kribbelnden Nacken ausbrach. »Das stimmt nicht!«


  »Wieso dann?«


  »Weil ich arbeiten musste.«


  »Als Vampirjägerin?«


  »Ja.«


  »Hm, tja, das hast du mir nie gesagt. Mir hast du erzählt, dass du Vertreterin für Geschenkartikel bist.«


  Ashe biss sich auf die Lippe, um nicht zu fluchen. »Du warst zu klein, Eden, und ich wollte dir keine Angst machen. Vampire jagen ist keine hübsche Arbeit.«


  »Und dabei kann man kein Kind mit sich herumschleppen.«


  »Es ist gefährlich, Eden. Den Vampiren gefiel nicht besonders, dass ich hinter ihnen her war.«


  »Und warum passiert mir jetzt auf einmal nichts mehr?«


  Ashe stockte einen Moment. »Ich habe den Job an den Nagel gehängt. Und ich hoffe, dass sie uns in Ruhe lassen.«


  Sie bog in ihre Straße ein. Riesige Kastanien bildeten ein beinahe geschlossenes Dach über der Fahrbahn, die einst für ein einzelnes Pferdegespann ausgelegt worden war. Die hundert Jahre alten Häuser waren einmal wunderschön gewesen, wohingegen die heutigen Besitzer eher auf »unkonventionell« setzten.


  »Warum kann ich nicht zurück zur Saint Flo?«


  Ashe war gereizt. Schon seltsam, wie einem ein Kind das Gefühl vermitteln konnte, man wäre klein und unbedeutend! »Ich dachte, dass wir vielleicht eine kleine Familie sein können. Dass wir probieren, das zu sein, was mir im College als Zukunftsaussicht präsentiert wurde.«


  Sie konzentrierte sich auf die enge Kurve, die sie in ihre Einfahrt nehmen musste. Zugleich konnte sie fast hören, wie die Rädchen in Edens Kopf arbeiteten. Ashe parkte, zog die Handbremse an und stellte den Motor ab. Auf einmal waren sie in einer Blase aus purer Stille gefangen.


  Ashe löste ihren Gurt und drehte sich zu Eden um. »Wir lernen uns einfach erst mal richtig kennen, okay?«


  Eden wirkte skeptisch. Sie hatte diese unheimlich klugen Augen, die Kinder bekamen, wenn sie zu schnell erwachsen werden mussten. »Ich lerne dich kennen, Mom. Egal, was du mir erzählst, du hast mich ins Internat gesteckt, als es dir passte, und mich wieder rausgeholt, als es dir passte. Was mir gerade passt, daran hast du nie gedacht.«


  Ashe merkte, wie ihr die Kinnlade herunterfiel. Auf tausenderlei schmerzliche Weise war Edens Vorwurf berechtigt und unberechtigt. Wie konnte ich das alles so vergurken? »Es gibt zu vieles, das du nicht verstehen kannst.«


  Eden öffnete ihre Tür und schnappte sich den Rucksack. Sie hielt lediglich inne, um Ashe in die Augen zu sehen und zu sagen: »Ich hasse dich.«


  »Eden!«


  Dies musste einer dieser besonders frühzeitigen, besonders heftigen Pubertätsmomente sein, die sich bereits zart abzuzeichnen begannen. Ihre Tochter rutschte betont unelegant aus dem Wagen, was allein schon einer blanken Aburteilung gleichkam. Ashe kniff die Augen zu, suchte nach jener inneren Gelassenheit, die ihr ehedem geholfen hatte, es mit Werwölfen aufzunehmen, nur fand sie die nicht.


  Göttin, ich habe keinen Schimmer, wie ich eine Mutter sein soll!


  
    [home]
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  Ashe dachte weder an ihren kurzen Rock noch an die hohen Absätze, als sie eiligst aus dem Wagen stieg. Folglich brauchte sie einen Moment, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, und bis dahin war Eden bereits die Vorderstufen hinaufgegangen. Ashe folgte ihr in dem verlangsamten Tempo, das die Schuhe geboten.


  Und prompt knallte Eden ihr die Tür vor der Nase zu. Das laute, erboste Rumms bewirkte, dass Ashes Schuldgefühle in Wut umschlugen. Sie spürte deutlich, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Ganz ruhig bleiben, tief durchatmen! Mach’s nicht noch schlimmer!


  Sie stieg die Verandastufen hinauf und in die Diele. Das Erdgeschoss war in zwei Wohnungen unterteilt. Links wohnte eine Engländerin, Mrs. Langford, deren Ansicht nach die Existenz von Übernatürlichem »selbstverständlich Unsinn und Gedöns« darstellte, egal, was das Fernsehen oder die Zeitungen sagten. Die winzige Wohnung rechts bewohnte ein Immobilienmakler, der nie zu Hause war. Ashe und Eden bewohnten den ganzen ersten Stock.


  Ashe stieg die Treppe hinauf und wünschte, sie wäre wieder mit Reynard zusammen auf der Jagd nach dem Vampir. Das war so einfach gewesen! Mit Reynard arbeitete es sich herrlich einfach zusammen. Bei ihm wusste sie, was sie zu tun hatte.


  Ihre Wut pendelte zurück zu Schuld und Trauer, die sich mit dem Wunsch mischten, sich gegenüber jemandem zu rechtfertigen, der viel zu jung war, um sie zu verstehen. Ach was! Ashe begriff doch selbst nicht, wieso sie getan hatte, was sie tat, nachdem Roberto gestorben war. Ihr erster Wunsch hatte darin bestanden, mit ihm gestorben zu sein. Aber da war Eden. Kinder verliehen einem eine ungekannte Lebensmotivation.


  Ashes Hals wurde gegenwärtig von so vielen Gefühlen blockiert, dass sie nicht sprechen konnte. Im Haus hockte Eden auf dem Boden, den Rücken an die Wohnungstür gelehnt und misstrauisch vor sich hinstarrend.


  Ashe zähmte ihre Wut. Wenn sie jetzt explodierte, entstünde allzu leicht aus einem Zank ein offener Krieg. Und Letzterer könnte damit enden, dass Eden wieder weglief. Also streckte Ashe wortlos einen Arm über ihre Tochter und schloss die Tür auf.


  Eden stand auf, schnappte ihren Rucksack und rannte in ihr Zimmer.


  Für einen Moment allein zu sein, tat Ashe gut. Sie streifte ihre Schuhe ab und zog die Kostümjacke aus. Alles war still. In dem Lichtstrahl, der durch das Fenster hereinfiel, tanzten Staubfasern.


  Das Wohnzimmer war warm, ging es doch nach Westen hinaus. Viele Möbel besaßen sie nicht, aber mit den Fichtendielen, den eingebauten Bücherregalen und hell, wie sie war, wirkte die Wohnung gemütlich. Ashe hatte Glück gehabt, sie zu finden. Es gab sogar einen Park am Ende der Straße, wo Eden mit anderen Kindern spielen konnte.


  Ich bemühe mich. Ehrlich!


  Was auch bedeutete, dass sie den heutigen Streit schlichten musste. Sie klopfte an Edens Tür. »Hey, du.«


  »Geh weg!«


  Unweigerlich fühlte Ashe sich an ihre kleine Schwester Holly erinnert. Gab es so etwas wie ein Zicken-Gen? Hatte es sich bei Ashe in diesem Alter ebenfalls bemerkbar gemacht? Sie drehte den Türknauf und trat ein. Edens Zimmer präsentierte sich als Wirrwarr aus Stofftieren und Postern von schmollenden Popbands, deren Stars kaum alt genug waren, um sich zu rasieren. Bücher verteilten sich auf allen Oberflächen, aber auf dem Boden lag Edens Kleidung von gestern verstreut – immerhin nicht die der ganzen letzten Woche. Ansonsten konnte Ashe nichts entdecken, was einer Mutter Sorge bereiten sollte.


  Noch nicht. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Boygroups von den Wänden verschwanden und an ihrer Stelle jemand weniger Nettes erschien. Schwer zu sagen, was einer Miniphase angehörte und was blieb.


  Eden lag bäuchlings auf ihrem Bett und zupfte am Riemen ihres Rucksacks. Als Ashe sich zu ihr auf die Bettkante setzte, stieg ihr der Duftmix aus Klassenraum und Pfefferminz entgegen, der allen Sachen ihrer Tochter anhaftete. Sofort verpufften sämtliche negativen Emotionen. Sie legte eine Hand auf Edens Kopf und strich ihr über die weichen braunen Locken. Göttin, ich liebe sie so sehr!


  Dann holte sie tief Luft. »Ich hatte dich weggeschickt, weil ich dich nicht beschützen konnte, und das tut mir sehr leid. Aber hätte ich die Arbeit nicht gemacht, wie ich es tat, wären eine Menge Menschen gestorben. Das konnte ich nicht geschehen lassen. Mehr kann ich dir dazu eigentlich nicht sagen.«


  Eden zog die Schultern hoch und wich zur Seite, weg von der Hand ihrer Mutter. »Sterben denn jetzt nicht Leute, weil du keine Jägerin mehr bist?«


  Ashe nahm ihre Hand zurück. »Vielleicht, aber manches hat sich geändert. Die Vampire und die anderen Monster bewegen sich seit einigen Jahren frei. Sie haben eine Art eigene Polizei eingerichtet, die es früher nicht gab. Und die guten Vampire wollen ebenso wenig, dass die bösen Probleme machen, wie wir.«


  »Wieso nicht?« Eden hörte auf, an ihrem Rucksack zu zupfen, und hörte richtig zu.


  »Sie versuchen, sich in die Gesellschaft einzufügen. Es ist nicht einfach, immer im Verborgenen zu leben, vor allem nicht, weil sie so viele sind. Und solange die Vampire sich benehmen, bekommen sie Jobs, kriegen Kreditkarten und genießen alle Vorteile, die Menschen haben. Es lohnt sich für sie, brave Bürger zu sein.«


  Endlich drehte Eden sich zu ihr und sah Ashe an. »Ist Onkel Sandro ein guter Vampir?«


  »Ja«, seufzte Ashe, die daran dachte, wie oft sie mit Alessandro Caravelli aneinandergerasselt war. »Das ist er. Zuerst mochte ich ihn nicht, aber er hat mir bewiesen, dass er in Ordnung ist.«


  Eden nickte bedächtig, während Ashe ihr ansah, wie es in ihr arbeitete. Dann stützte ihre Tochter ihren Kopf auf einen Ellbogen. »Also, Onkel Sandro ist mit Tante Holly zusammen, und sie ist eine supermächtige Hexe und hat ihn mit einem Antibeißzauber belegt und so, und sie haben sogar ein Baby, obwohl Vampire eigentlich keine kriegen können, richtig?«


  »Äh, stimmt.«


  »Und ich bin später auch mal eine Halbhexe.«


  »Die bist du jetzt schon. Bald wirst du merken, welche Kräfte du besitzt. Du hast das Alter erreicht.«


  Ein Anflug von Begeisterung huschte über Edens Gesichtszüge, doch sie schwieg. Ashe wusste, dass ihre Tochter eine Million Fragen hatte, die sie ihr später stellen würde – sobald sie über alles nachgegrübelt und ihren Angriff geplant hatte. Ja, Eden dürfte eine große Zukunft als Staatsanwältin blühen.


  Vorerst indessen klagte sie einzig ihre Mutter an. »Und wieso machst du nichts mit Magie? Ich weiß, dass du Geister und so Zeug fühlen kannst, aber warum zauberst du nicht wie Tante Holly?«


  Mist! Ashe rang sich ein Lächeln ab, als wäre ihr das Thema kein bisschen zuwider. »Das habe ich dir doch erklärt. Mit sechzehn wirkte ich einen total blöden Zauber und sprengte damit meine Kräfte. Fast hätte ich Hollys auch noch vernichtet. Sie hatte sehr lange Zeit Schwierigkeiten mit ihrer Magie.«


  »Was war das für ein Zauber?«


  Ashe schluckte. Die Erinnerung wirkte wie ein bleiernes Gewicht, das sie herunterzog. »Ein durch und durch egoistischer. Es heißt, dass man nie rein zum eigenen Nutzen zaubern darf, was nicht ganz stimmt. Eigentlich müsste es heißen, dass man aufpasst, was man mit seiner Magie anderen Menschen antut. Die oberste Regel lautet, niemandem zu schaden. Ich habe aus den falschen Gründen schrecklichen Schaden angerichtet, und das rächte sich fürchterlich.« Wenn auch nicht so fürchterlich, wie ich es verdient gehabt hätte.


  »Hast du Mist gebaut?«


  »O ja! Ich habe alle enttäuscht – jedenfalls die, die mich mochten und für halbwegs vernünftig hielten. Wie sich herausstellte, war ich ein viel schlechterer Mensch, als sie alle dachten, und ehrlich gesagt war das das Schlimmste. Ich musste lernen, mit dem zu leben, was ich getan hatte.«


  »Was war das denn, Mom, was du gemacht hast?«


  Die Frage fühlte sich an wie eine Galgenschlinge, doch Ashe durfte jetzt nicht lügen – nicht, wo sie endlich miteinander redeten. »Ich wollte unbedingt zu einem Konzert gehen, statt auf Holly aufzupassen, aber ich wusste, dass ich Ärger kriege, wenn meine Eltern nach Hause kommen und ich nicht da bin. Also habe ich mit einem Zauber eine Wagenpanne heraufbeschworen, damit sie später kommen.«


  »Das ist alles? Du hast deine magischen Kräfte bloß deshalb verloren?«


  Wie viel konnte sie einer Zehnjährigen erzählen? Wie viel traute sie sich zu erzählen?


  »Der Zauber ging nach hinten los.« Ashe sah Eden an und zwang sich, nicht einmal zu blinzeln. »Ich dachte, weil ich so hübsch und beliebt war und gute Noten hatte, könnte ich gar nichts falsch machen. Denk daran, wenn du anfängst, selbst zu zaubern! Magie schert sich nicht um Oberflächliches. Sie weiß, wie es in deinem Herzen aussieht. Der Zauber wusste, dass ich blöd war, und er nahm mir meine aktiven Kräfte.«


  Edens Züge wurden ein klein wenig weicher. »Was für ein Mist!«


  »Ja, kann man wohl sagen. Es war richtig schrecklich, und ich hatte noch nicht mal angefangen, damit klarzukommen, als ich deinen Dad kennenlernte.« Ashe berührte zaghaft Edens Wange, und ausnahmsweise wich ihre Tochter nicht zurück. »Er sah in mir keine gebrochene Hexe, sondern einen Menschen. Ich war sehr glücklich mit ihm.«


  Und wir nannten dich Eden, weil wir glaubten, wir wären im Paradies. Schmalzig, aber wahr.


  Eden richtete sich zum Sitzen auf und war auf einmal so nahe, dass Ashe ihre Wärme spürte. Sie berührten sich nicht, aber der kleine Körper war auch nicht mehr steif und abweisend.


  »Mir fehlt Dad.«


  Ashe schluckte, weil sie das Gefühl hatte, etwas Kantiges wäre in ihrem Hals verklemmt. Sie musste dieses Gespräch beenden, sonst würde sie gleich losheulen. Und Edens Welt war schon genug aus den Fugen, da war eine aufgelöste Mutter das Letzte, was sie gebrauchen konnte.


  Außerdem weinten echte Jäger nicht. Ja, klar!


  Sie stand auf. »Mir fehlt er auch, Babe, jeden Tag. Und jetzt ziehe ich mir dieses affige Kostüm aus und koch uns was, okay?«


  Auf dem Weg zur Tür hörte Ashe die Bettfedern quietschen. Eden bewegte sich.


  »Mom, hat der Zauber funktioniert? Ich meine, obwohl er nach hinten losgegangen ist?«


  Ashe erstarrte, drehte sich jedoch nicht um. »Ja, hat er.«


  Mehr als gut. Der Wagen ihrer Eltern war von der Straße abgekommen, und beide starben.


  Wie sollte Ashe ihrer Tochter das erzählen?


  
    Freitag, 3. April, 1.00 Uhr Ashe Carvers Wohnung
  


  An diesem Abend ging Ashe so erschöpft ins Bett, dass sie auf acht Stunden Tiefschlaf zählte. Ohne Angstträume. Sicherheitshalber hatte sie einen Whiskey getrunken, um auch ja gleich einzuschlummern, allerdings nur einen, denn sie wollte keine alkoholbedingte Schlaflosigkeit riskieren.


  Ein guter Plan, der leider nicht aufging.


  Diesmal war sie sich bewusst, dass sie in einem weißen Raum stand. Er sah leer, aber ein bisschen dunstig aus, wie ein Bild, bei dem der Künstler sich die Mühe gespart hatte, die Leinwand bis zu den Rändern auszufüllen. Mann, ist das schlecht. Ich bringe ja wohl bessere Träume zustande!


  Nur blieb ihr keine Zeit, sich über die Gestaltung zu ärgern. Ein Kribbeln jagte über ihre Haut, so dass Ashes Selbsterhaltungstrieb erwachte. Ihr unsichtbarer Vampir war zurück. Wie sie bemerkte, trug sie ihre Kampfmontur, und prompt holte sie ihren Pflock hervor.


  »Du kannst nichts tun, was mich verletzt«, sagte eine tiefe leise Männerstimme.


  Erschrocken blickte Ashe sich um. Schweinehund!Der Mistkerl konnte sie sehen, sie ihn aber nicht. Hier gab es nichts, wohinter man sich verstecken konnte, und dennoch hätte Ashe schwören können, dass er zum Greifen nahe war. Sie verlagerte den Griff um ihren Pflock und drehte sich langsam im Kreis, aufmerksam nach dem kleinsten Hinweis suchend.


  »Na, komm schon, zeig dich!«, forderte sie ihn auf. »Du verdirbst uns ja den ganzen Spaß.«


  »Bist du immer so angespannt?«


  Kälte kroch ihr den Rücken hinauf. Sie erkannte den süßlichen Giftduft, der ein bisschen was von sauren Gummibärchen hatte: süß und scharf zugleich. Wenn sie ihn riechen konnte, musste er nahe sein. Ashe hob den Pflock etwas höher. »Wer bist du?«


  »Leben und Tod.«


  »Und offenbar ziemlich von dir überzeugt.«


  Sie fühlte sein Lächeln, ohne es sehen zu können. Es zuckte ihr durch den Leib, als befände er sich irgendwie in ihr.


  Er lachte. »Ein wacher Verstand. Das gefällt mir.«


  »Verzieh dich aus meinem Traum!«


  Sie schlug aus, entschlossen, ihre Kräfte zu nutzen. Immerhin sollte sie im Traum doch alles haben können, was sie wollte. Aber es klappte nicht, nicht einmal hier. Sie hatte ihre Eltern umgebracht, und mit ihnen war Ashes Magie gestorben. Beides hing untrennbar zusammen.


  Schuldgefühle bescherten ihr einen Aschegeschmack im Mund, gefolgt von einer säuerlichen Angstnote. Sie bekam eine Gänsehaut, als würde ihr unsichtbarer Angreifer sie von allen Seiten gleichzeitig beobachten.


  Geh weg, geh weg, geh weg!


  Ashe sah oder hörte keine Veränderung, spürte aber, wie sich die Atmosphäre wandelte, als hätte die Luft plötzlich an Dichte verloren. War ihr Gebet erhört worden, oder hatte ihr Beobachter einfach entschieden, sich zurückzuziehen?


  Ein ebenso überraschter wie schmerzlicher Aufschrei ertönte hinter ihr. Ashe wirbelte herum und entdeckte einen Korridor, der vorher nicht dort gewesen war. Er sah aus wie jene in der Burg, ganz aus Stein und mit Fackeln an den Wänden. Mit traumtypischer Gewissheit begriff sie, dass Reynard am Ende des dunklen Ganges lag, verletzt und blutend, genau wie im letzten Herbst.


  Sie rannte in den kühlen Schatten, voller Angst, sie könnte nicht rechtzeitig bei ihm sein, bevor er seinen Wunden erlag. Sie musste ihn schnellstens verbinden, so wie sie es schon einmal getan hatte, ihm Wasser geben und ihn bewachen. Sie war eine Jägerin und schätzte folglich solche Gelegenheiten, andere zu heilen – in der Hoffnung, auf diese Weise etwas von dem dunklen Flecken wegzuradieren, den der Tod ihrer Eltern auf ihrer Seele hinterlassen hatte.


  Da war er, zusammengekrümmt auf der Seite liegend, der rote Waffenrock glänzend vor Blut. Ashe eilte zu dem reglosen Körper, hockte sich neben ihn und drehte ihn behutsam herum.


  O Göttin!Ihr Entsetzen kam einem Schrillen gleich, das ihr durch Mark und Bein fuhr. Dies war nicht Reynard. Es war ihr Mann!


  Göttin, nein! Sein Gesicht wies dieselbe wächserne Blässe auf wie an jenem Tag, als seine Organe versagt hatten und er gestorben war. Wütend, verletzt und hilflos hatte sie an seinem Krankenhausbett gesessen und seine Hand gehalten, bis sein Körper letztlich aufgab. Ihr Ehemann hatte jeden Berg, jeden Schneesturm und jede Höhle überstanden, die eine Herausforderung darstellten. Und meistens mit Ashe zusammen.


  Aber seine Arbeit war nicht minder gefährlich gewesen als seine Freizeitabenteuer. Er war willentlich in Spanien geblieben, weil sich ihm dort die aufregendste, schillerndste Beschäftigung bot, die er hatte finden können. Selbst für ihn war der Kitzel ausreichend gewesen: Er war Matador gewesen.


  Seinen letzten Stierkampf überlebte er nicht. Der Stier hatte ihn totgetrampelt.


  Wut und Kummer zerrissen Ashe innerlich, während sie noch einmal alles durchlebte, was sie empfunden hatte, als sein Herz zu schlagen aufhörte und ihres allein weiterpochen musste.


  Sie hatte ihn so sehr geliebt.


  Ashe wachte tränenüberströmt auf. Er war fort. Er würde immer fort sein.


  Sie hatte ihn nicht retten können.


  
    Freitag, 3. April, 8.30 Uhr North-Central-Einkaufszentrum
  


  Am nächsten Morgen trottete eine sehr übermüdete Ashe vom Parkplatz ins Einkaufszentrum und machte bei der Beans!Beans!Beans!-Coffee-Bar halt, ehe sie den Restaurationsbereich auf dem Weg zur Leihbücherei durchquerte. Die North-Central-Bücherei war an das Einkaufszentrum gebaut, und der Eingang lag zwischen den Toiletten und den Fast-Food-Ständen. Die Beliebtheit der Bestseller in dem Aufsteller vorn ließ sich anhand der Ketchup-Flecken und Eiskremspuren auf den Buchdeckeln bestimmen.


  Leider war es verboten, Büchereibesucher abzumurksen, auch wenn man sonst nicht viel auf Kundenfreundlichkeit gab.


  Ashe hatte den Job als Hilfe am Aus- und Rückgabetresen vor allem deshalb ergattern können, weil sie während ihrer Highschool-Zeit ehrenamtlich hier gearbeitet hatte. Eigentlich war sie überhaupt nicht dafür qualifiziert, aber zum Glück erinnerte der Büchereileiter sich an sie, und ihm gefiel, dass Ashe drei Sprachen fließend beherrschte. Außerdem war sie sehr gut, wenn es darum ging, die penetranten Herumgammler hinauszukomplimentieren. Die Bezahlung war durchschnittlich – erbärmlich verglichen mit ihren Honoraren als Monsterjägerin.


  Andererseits nahm sich »Bibliotheksangestellte« vor jedem Familiengericht ungleich besser aus. Das klang verantwortungsvoll, gebildet und harmlos. Tja, die Familienrichter hatten eben noch nie eine der Mitarbeiterpartys erlebt.


  Ashe gähnte. Ihr Körper schätzte es gar nicht, dass sie gegen drei Uhr morgens eingeschlafen und um sechs wieder aufgestanden war, um Eden für die Schule bereit zu machen und sie hinzufahren. Natürlich kannte Ashe Träume von Robertos Tod, obgleich sie heute nicht mehr so oft vorkamen wie früher. In letzter Zeit schienen die Albträume mit Stress einherzugehen. Oder mit Begegnungen mit einem anderen attraktiven Mann – wie Reynard. Plagten sie Schuldgefühle?


  Falls ja, waren sie gänzlich unangebracht. Roberto würde wollen, dass sie nach vorn sah. Er hatte viel mehr für den Moment gelebt als Ashe, weshalb er wohl auch nie verstand, wieso Leute Alben voller Fotos aufbewahrten. Bis Eden geboren wurde. Er hatte immer gesagt, sein Herz wäre ein riesiges Skizzenbuch mit unendlich vielen Seiten.


  Ja, es war schwer, jemanden loszulassen, der einen bloß anzusehen brauchte, und man wusste, dass dieses Bild für immer in seinem Herzen bliebe. Furchtbar schwer.


  Und trotzdem war Ashe einsam. Ihre Einsamkeit war buchstäblich in sie hineingekrochen, seit sie wieder nach Fairview gezogen war. Vielleicht hatte die Zeit ihre Trauer schließlich tief genug vergraben, dass sie wieder anderes empfinden konnte. Oder es hatte damit zu tun, dass Ashe sich viel bei Holly und deren unsterblichem Superhengst von Vampirliebhaber aufhielt. Die beiden waren geradezu übelkeiterregend zufrieden miteinander. Und sie zu erleben, hatte Sehnsüchte in Ashe geweckt, von denen sie geglaubt hatte, sie längst hinter sich zu haben: angefangen mit dem heißen Sex bis hin zu jemandem, der abends auf dem Heimweg rasch die vergessene Milch kauft.


  Was die Vampirträume betraf, die hatte sie gründlich satt. Offenbar hatte der Kampf mit dem Angreifer sie schlimmer getroffen, als sie dachte.


  Ashe blieb stehen und nippte an ihrem brühend heißen Kaffee. Die Flüssigkeit rann brennend ihre Kehle hinab, und sie musste heftig blinzeln. Das Licht im Einkaufszentrum war schummrig, sperrte einen Großteil des Frühlingsmorgens aus. Am anderen Ende des Food-Courts schob der Hausmeister eine lärmende Bohnermaschine vor sich her. Es roch nach Pommes und Industriereiniger.


  Schaudernd ging Ashe weiter. Nach nur wenigen Schritten sah sie, dass »die Schlacht der Witzfiguren« (Leihbücherei gegen Buchladen) auch die letzte Nacht unbeschadet überstanden hatte … gewissermaßen.


  Ashe schüttelte den Kopf. Lahm, Jungs, echt lahm!


  Vor der Bücherei stand eine ganze Traube von lebensgroßen Pappfiguren, die sich den Werbekampagnen diverser Verlage verdankten. Legolas, ein Typ mit Sonnenbrille, ein übermuskulöser Romantikheld ohne Hemd und ein Comic-Pirat. Dem Piraten hing ein Osterkorb am Papparm, und ein Meer von kleinen Schokoladeneiern bedeckte den Fußboden. Die hatten den Hausmeister bestochen!


  Jemand musste schon über die Eier getrampelt sein und sie dabei zerdrückt haben. Die klebrige Füllung sorgte für einen Schmierfilm auf dem Boden, der nach Vogelschiss aussah. Okay, zu dem Ekeleffekt muss man ihnen wohl gratulieren.


  Die Schwachköpfe vom Buchladen hatten bis heute nicht die Sache mit dem grünlichen Kaffee vom Saint Patrick’s Day getoppt, und Ashes Team lag somit nach wie vor vorn. Krieg war Krieg, und die Büchereitruppe hatte immerhin eine nicht zu verachtende Fachbuchabteilung auf ihrer Seite.


  Ashe drängte sich zwischen den Pappsupermännern hindurch, auf Zehenspitzen, um den Eiern auszuweichen, und angelte in ihrer Tasche nach den Schlüsseln. Anscheinend war sie heute die Erste.


  »Guten Morgen.«


  Göttin! Ashe fuhr zusammen und schaffte es, trotz des Plastikdeckels etwas von ihrem Kaffee zu verschütten, als sie sich blitzschnell umdrehte, sich halb hinhockte und ihre Schlüssel wie eine Waffe ausstreckte.


  Es war Reynard, der so still dagestanden hatte, dass Ashe ihn in ihrer morgendlichen Nebelsicht für eine Pappfigur hielt. Mist! Ihr Herz wummerte, teils vor Schreck, teils, weil er es war. Was immer ihr Verstand zu sagen haben mochte, wurde von ihrer vernachlässigten Libido übertönt, die sich einzig damit aufhielt, dass er verteufelt gut aussah.


  »Ich bin wahrlich nicht diejenige, die Sie hobbymäßig erschrecken sollten«, sagte sie mürrisch. Wenigstens war sie jetzt hellwach.


  »Scheint so.« Er verneigte sich leicht, die Eleganz in Person, allerdings mit einem kantigen Unterton.


  Komischerweise hatte er eine Sonnenbrille auf. Das und die Tatsache, dass er hinter dem Piraten stand, war der Grund, weshalb Ashe ihn nicht erkannt hatte. »Was tun Sie hier?«


  »Ich benötige Ihre Hilfe.« Er wandte sich zu Legolas um, dem barbrüstigen Muskelpaket. »Was sind dies hier für Dinge?«


  »Lockmittel. Alle Bücherei- und Buchladenmitarbeiter hoffen, dass irgendwann die Echten auftauchen.«


  Reynard wirkte verwirrt, wenngleich ein wenig amüsiert. »Verteilen Sie deshalb Essen auf dem Fußboden? Ich wusste gar nicht, dass Männer ohne Hemden in Mode sind.«


  Ashe ignorierte diese Bemerkung und schloss auf. Wie alle Ladenfronten im Einkaufszentrum bestand auch die der Bücherei aus einzelnen Glasstreifen, die im Ziehharmonikaprinzip zusammen- und beiseitegeschoben wurden, so dass sie in einem Wandhohlraum verschwanden. Das Geklapper hallte durch den leeren Restaurationsbereich. Derweil beobachtete Reynard alles interessiert und sichtlich fasziniert von dem Zugmechanismus. Tja, Jungs und mechanischer Kram! Muss einige Generationen zurückreichen.


  »Kommen Sie rein!«, forderte Ashe ihn auf, stellte ihren Kaffeebecher auf den Empfangstresen und schaltete die Deckenbeleuchtung ein.


  Als sie sich zu ihrem Besucher umdrehte, erstarrte sie, denn auf einmal kribbelten ihre Handinnenflächen, als hätte sie ein unisoliertes Stromkabel angefasst. Sie griff nach ihrem Becher und nippte daran, um nicht dazustehen wie der letzte Idiot. Zum ersten Mal sah sie Reynard in richtigem Licht, und selbst mit der Sonnenbrille wirkte er absolut umwerfend. Denk nicht mal dran!


  Sie war nicht auf der Suche nach einem Mann. Nach ihrem Traum letzte Nacht war eindeutig klar, dass sie noch nicht bereit war. Dennoch konnte sie nichts gegen das hier tun. Es gab keine Bedrohung, die sie ablenkte, wie im Botanischen Garten. Sie konnte ihre gesamte Aufmerksamkeit dieser atemberaubenden Erscheinung widmen. Und der Akzent …


  Nicht zu vergessen, dass sie einsam war. Das hatte sie sich selbst erst vor Sekunden gesagt.


  Ashe wollte Reynard auf den Rückgabetresen werfen und, nun ja, wieder ins System aufnehmen. Ihn als Leihgabe austragen, den Rücken durchbiegen, die Seiten durchblättern. Keine Frage, sie war schon eine ganze Weile allein, aber es bedurfte schon eines sehr heißen Mannes, um sie scharf zu machen, ehe sie ihren ersten Kaffee getrunken hatte.


  Er nahm die Sonnenbrille ab und blinzelte in dem grellen Licht. Sofort setzte er sich die Brille wieder auf. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich dieses alberne Hilfsmittel trage. Mac bestand darauf, dass ich es mir von ihm ausleihe. Was ein Glück war, wie ich jetzt feststelle. Ich bin das Tageslicht nicht mehr gewohnt.«


  Ashe hatte noch nie einen Wächter im Hellen gesehen. Und nun begriff sie, warum. Sie waren so blind wie Höhlenfledermäuse. »Kein Problem. Gehen wir nach hinten.« Sie nahm seinen Ärmel und zog ihn mit sich in den spärlich beleuchteten Pausenraum.


  Die Muskeln unter dem Wolljackett waren deutlich zu spüren. Peinlich berührt und verärgert, wie Ashe war, drängte sie ihn auf einen der Plastikstühle und stellte sich etwas auf Abstand, wo sie die Arme verschränkte, um sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Was ist denn mit mir los?


  Sie musterte Reynard verstohlen, als er abermals die Sonnenbrille abnahm und sich die Augen rieb. Er trug seine Uniform, aber wenigstens hatte er weder seine Muskete noch sein Schwert dabei. Mac musste ihn an der Burgtür auf alles abgeklopft haben, was die Eingeborenen erschrecken könnte.


  Der Dämon hätte ihn auch mit anderer Kleidung ausstatten sollen. Diese Uniform war seit Jahrhunderten überholt. Noch dazu war Reynard bedenklich bleich, als hätte er seit, tja, war wohl so, Jahrhunderten kein Sonnenlicht gesehen. Die Ränder unter seinen Augen verrieten, dass er überdies seit längerem keinen anständigen Schlaf mehr bekommen hatte.


  Zieht euch das rein, Hormone! Abgerissen und kreidebleich. Ganz schlechte Voraussetzung für heiße Paarungsübungen.


  Ach ja?


  Ashe hatte immer gedacht, seine Augen wären eisgrau. In dem kurzen Moment, in dem sie in hellem Licht gestanden hatten, bemerkte sie, dass sie auch dunklere Schattierungen aufwiesen, wechselhaft offenbar, ähnlich sich zusammenbrauenden Wolken. Und sein Haar war eher braun als schwarz. Die Burgschatten hatten ihm die Farbe geraubt.


  Ein Erinnerungsfetzen erschien vor ihrem geistigen Auge, aus der Schlacht im letzten Herbst, als sie Reynards Kopf in ihrem Schoß gehalten hatte. Keiner hatte gewusst, ob er überlebte, und sie versorgte ihn aus purem Trotz, wollte unbedingt, dass er gegen alle Unbill durchhielt. Sie hatte noch nie einen Mann gesehen, der sich so an seine Courage klammerte.


  Ashe umfing ihre Ellbogen, als könnten sie jederzeit auseinanderfliegen. »Also, was ist los?«


  Er hörte auf, seine Augen zu reiben, und blinzelte zu ihr auf. Der wässrige Blick vernichtete natürlich das Bild vom harten Kerl. »Ich entschuldige mich für die Störung.«


  Ashe zog einen Stuhl vor und setzte sich. »Es muss wichtig sein, sonst wären Sie nicht gekommen.«


  Schweigend saß er da, die Hände auf den Knien und den Kopf gesenkt.


  »Mehr Häschenprobleme?«, half sie ihm auf die Sprünge.


  Wenn sie nicht alles täuschte, sah sie den Anflug eines Schmunzelns, ein bloßes Zucken der Mundwinkel. »Ein Dieb entkam aus meiner Welt in Ihre. Und auch wenn ich nicht sicher bin, wie es zusammenpasst, der Phouka wurde absichtlich freigelassen.«


  Ashes Blick verharrte auf seinem Mund. In einem Gesicht, das so kantig und hart war, wirkten diese Lippen wie für sinnliche Momente geschaffen. Schluss damit! Hier geht es um ernste Angelegenheiten.Sie räusperte sich. »Aha. Ich dachte, der Phouka hätte mit unserem einsamen Vampirheckenschützen zu tun.«


  »Mein Informant«, Reynard sprach das Wort aus, als handelte es sich um pure Säure, »ist ein Prinz der Dunkelfeen. Mich würde nicht verwundern, sollte der Vampir-Meuchelmörder sowohl mit dem Phouka als auch dem Dieb gemeinsame Sache machen. Wenn man es mit Miru-kai zu tun hat, ist es, als suchte man eine Tür in einem Spiegelsaal. Alles wird zur Spiegelung des Vorhandenen, doch findet man nichts, es sei denn, das Glück selbst eilt zu Hilfe.«


  »Wir haben es also mit einem hoppelfreilassenden, killeranheuernden Dieb zu tun?«


  »Mag sein. Ich nehme einzig an, dass es eine Verbindung gibt. Miru-kai deutete einen Sammler in Ihrer Welt an. Sollte es einen solchen geben, hätte er den Dieb angeheuert. Und was die zeitliche Abfolge betrifft, sofern ich sie nachzuvollziehen vermochte, handelt es sich bei besagtem Dieb um einen Dämon, der entkam und seinen Diebstahl mehrere Tage vor dem Zwischenfall mit dem Phouka und dem Meuchelmörder beging.«


  Jetzt wurde es kompliziert. »Was wurde denn gestohlen?«


  Reynards Gesichtszüge waren bemüht neutral, auch wenn sich an den Rändern der Beherrschtheit Panik zeigte. »Es ist schwer zu erklären, doch ich will es versuchen.«


  Ashe hörte zu, und ihr Jagdinstinkt geriet in höchste Alarmbereitschaft, während Reynard sprach. Was zum Geier erzählte er da?Aber sie konnte die Anspannung in seiner Stimme hören. Und die, mehr als alles andere, machte seine verrückte Geschichte glaubwürdig.


  Nachdem er fertig war, saß sie eine Weile sprachlos da, unfähig, irgendetwas zu sagen, das ihm hätte helfen können. Welche oberbekloppte Idee hat die überhaupt darauf gebracht, dass sie ihre Seelen in Vasen stecken?


  Also kam sie mit dem heraus, was ihr als Erstes einfiel. »Wenn Ihre Seele, oder was auch immer, irgendwo hier in meiner Welt ist, heißt das doch, dass Sie nicht mehr an die Burg gebunden sind, oder nicht?«


  »Nicht ganz. Gewöhnliche Gefangene können die Burg verlassen und ihr Leben weiterführen, frei von der Burgmagie. Wächter nicht. Zum einen beginnt die Magie, sich aufzulösen, die unseren Körpern gestattet, losgelöst von unserer Essenz zu überleben, sobald wir jene Dimension verlassen. Zum anderen dürfen wir uns nicht zu weit von dem Gefäß entfernen, in dem unsere Lebensessenz aufbewahrt wird, sonst verfallen wir«, erklärte er kühl.


  »Verfallen?«


  »Wir sterben. Anders ausgedrückt: Ich muss meine Urne finden und schnellstmöglich in die Burg zurückkehren.«


  Sterben. Es traf Ashe wie ein Fausthieb in den Magen. Doch sie überspielte ihren Schock mit kalter Sachlichkeit. »Wie viel Zeit haben Sie?«


  Reynard zuckte mit einer Schulter, verzog aber keine Miene. »Ich weiß es nicht. Ich fühle, dass meine Urne fort ist, als würde ich mich an etwas erinnern wollen, das mir nicht einfallen will. Ein seltsames Bohren in meinem Denken, mehr nicht.« Er winkte ab. »Vermutlich wird es mit der Zeit schlimmer. Außerhalb der Burg zu sein, hilft mir. Wenigstens befinde ich mich hier im selben Reich wie meine Seele.«


  »Das tut mir leid«, murmelte Ashe. Göttin, war das lahm!»Was kann ich tun?«


  »Ich habe gehofft, dass Sie mir Hilfe anbieten«, sagte er vorsichtig und blickte sie mit seinen sturmgrauen Augen an.


  Auf einmal fiel Ashe das Atmen schwer.


  »Sie halfen mir schon einmal«, fügte er ruhig hinzu. »Als ich verwundet war.«


  In diesen Augen hätte sie ertrinken können!


  »Ja.« Sie senkte den Kopf. Daran, dass Reynard sterben könnte, weil irgendein Irrer seine Urne stahl, wollte sie nicht einmal denken. Die Urne eines Wächters hatte in seiner Burg zu bleiben. Oder wie auch immer. Ein fieses Gefühl – teils Wut, teils Hilflosigkeit – machte sie vorübergehend benommen.


  »Nachdem ich von dem Diebstahl erfahren hatte, überprüfte ich den Tresorraum, in dem die Wächterseelen aufbewahrt werden. Ich sah mir jedes einzelne Gefäß an. Meines ist nicht dort. Mac befragt derzeit die Burginsassen.«


  Ashe schluckte. »Also müssen Sie jetzt meine ganze Welt nach dem Dieb absuchen?«


  Reynard breitete seine Hände aus. »Ich kenne diese Welt nicht mehr. Zwar bin ich nicht hilflos, aber ich weiß nicht, wo ich beginnen soll. Daher habe ich gehofft, Sie könnten mich führen.«


  »Warum nicht Mac?«


  »Abgesehen davon, dass seine übernatürliche Größe und seine Ganzkörpertätowierung Misstrauen erregen könnten, hat er eine Kerkerdimension zu leiten. Seine Kontaktleute bei der menschlichen Polizei fragen ihre Kontakte, doch eigentlich handelt es sich um ein übernatürliches Verbrechen. Folglich wäre der Rat von jemandem, der mit der nichtmenschlichen Welt vertraut ist, für mich am wertvollsten.«


  »Außerdem«, ergänzte Ashe, »klingt es, als wäre jemand drinnen gewesen. Mac muss herausfinden, wer in der Burg hinter allem steckt.«


  »Und was sie mit dem Diebstahl gewinnen wollen.« Seine Augen wurden hart vor Zorn und nahmen einen dunkleren Grauton an.


  In diesem Moment steckte Gina Chen, die andere Hilfe in Ashes Schicht, ihren Kopf zur Tür herein. »Hi, Ashe, hier steckst du! Was soll das mit den Pappfiguren?«


  Die junge Frau mit dem langen schimmernd schwarzen Haar und den großen Mandelaugen entdeckte Reynard. »Oh, hi!« Sie lächelte wie ein Kleinkind beim Anblick einer Eiswaffel. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«


  Beinahe hätte Ashe geknurrt. Plötzlich war Gina viel zu jung und exotisch hübsch. Reynard war fremd in dieser Welt und entsprechend hilflos angesichts der charmanten Kollegin.


  »Ich komme gleich«, erklärte Ashe. Wenigstens verpasste der Anflug von Feindseligkeit allen anderen Gefühlen einen Dämpfer.


  »Irres Outfit«, beharrte Gina.


  »Er ist Schauspieler«, erwiderte Ashe schnippisch. »Frühe Probe.«


  »Ein Schauspieler! Cool!«


  Reynard beobachtete die beiden Frauen unsicher, blickte von einer zur anderen, als wären sie in einem Tennis-Match – oder als wäre er ein Kater und hätte die Wahl zwischen zwei Vögeln. Dabei wirkte sein Gesichtsausdruck geradezu enervierend unschuldig.


  »Ich bin gleich draußen und helfe dir mit den Rückgaben«, sagte Ashe streng.


  Endlich kapierte Gina den Wink und kehrte seufzend an den Tresen zurück.


  Ashe wandte sich wieder Reynard zu. »Ich muss arbeiten, aber ich denke über das nach, was Sie mir erzählt haben.«


  Bilder huschten durch ihren Kopf. Eden. Der Vampir im Botanischen Garten, der zu Staub zerfiel. Die Bücherstapel, die auf sie warteten. Eden. Bannermans Schleimwasserfall. Sie selbst neben Reynard in der Burg kniend und dabei zusehend, wie er blutete. Eden. Es war eindeutig zu viel, was auf sie einstürmte.


  Reynard runzelte die Stirn. Er schien ihre Anspannung zu fühlen, nahm sanft ihre Hand und hielt sie einfach. Seine Berührung zog sie magnetisch an. »Bitte nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie benötigen.«


  »Im Moment habe ich reichlich zu tun.« Sie sollte Reynard wegschicken, denn sie konnte wahrlich darauf verzichten, zusätzlich zu ihren eigenen Problemen auch noch mit seinen belastet zu werden. Wer zu viele Bälle jonglierte, ließ schnell mal einen fallen, und das konnte Ashe sich nicht leisten. Nicht solange Heckenschützen und Anwälte hinter ihr her waren.


  Allein neben Reynard zu stehen, machte sie kurzatmig, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Hinzu kam ein Wirrwarr aus Angst, Verlangen und mädchenhafter Unsicherheit.


  Reynard ließ sie wieder los, wobei seine Fingerspitzen über ihre Handinnenfläche strichen. »Ich bin dankbar für jeden Rat, den Sie mir geben können.«


  Ashes Mund wurde trocken. Nun, wenigstens sabberte sie nicht! Such dir ein Problem aus, Ashe, irgendeines, das du lösen kannst!»Sie brauchen andere Kleidung. In dieser fallen Sie zu sehr auf.«


  Das nahm er offenbar als Affront. »Wie ich Mac bereits erklärte, ist dies meine Uniform.«


  Demnach hatte Mac sich an dem Thema auch schon die Zähne ausgebissen. Schade! »Trotzdem erregen Sie in diesem Aufzug zu viel Aufsehen. Sie wollten meinen Rat, das ist er.«


  Erneut runzelte er die Stirn und sah sehr nach Mr. Darcy aus.


  »Seien Sie nicht bockig!«, ermahnte Ashe ihn mit ihrer Mom-Stimme.


  Und siehe da, es wirkte! Er hatte eine ganze Menge Stolz zu schlucken, doch er tat es. Gut für ihn.


  Die Kontrolle zu übernehmen war beruhigend. »Na schön. Es gibt ein Geschäft im Einkaufszentrum, das ›Workrite‹ heißt. Fragen Sie nach Leslie. Sagen Sie ihr, ich hätte Sie geschickt und Sie brauchten Kleidung für ein paar Tage. Richten Sie Leslie aus, dass ich später vorbeikomme und alles bezahle.«


  An dieser Stelle wurde es ihm wohl doch zu viel. »Ich kann unmöglich …«


  »Sie können, und Leslie ist diskret.« Noch dazu war Leslie sehr lesbisch, was Ashe in diesem Fall begrüßte, und sie würde Ashe Rabatt gewähren. »Das ist das mindeste, was ich für Sie tun kann.«


  Eine winzige Kleinigkeit, genau genommen. Nicht annähernd genug, aber wenigstens war es etwas. Und das Beste daran war, dass sie Zeit zum Nachdenken gewann, indem sie Reynard erst einmal wegschickte.


  Er betrachtete sie nachdenklich, dann nickte er. »Ich zahle es Ihnen zurück, mein Ehrenwort.«


  Alles höchst anständig, wie es sich für einen Gentleman gehörte. Zugleich aber bemerkte sie eine Mischung aus Sehnsucht und Widerwillen in seinen wolkengrauen Augen und eine kaum merkliche Veränderung der mörderischen Lippen. Da war wieder der Ungezähmte, der sich fragte, ob er willkommen war.


  Ashe stand auf, denn sie brauchte Abstand. »Kommen Sie später vorbei und erzählen Sie mir, ob alles geklappt hat!«


  Er erhob sich ebenfalls, worauf er in dem kleinen Raum so nahe war, dass sie seine Körperwärme spürte. »Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung«, sagte er leise.


  Ja, in meinen Träumen!


  
    [home]
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  Der Nachmittag brachte neue Komplikationen mit sich.


  Ashe hatte einen Großteil des Tages, den sie nicht mit Anwälten oder Kindern beschäftigt war, mit Telefonaten und in ihren Lieblingslokalen verbracht, um Klatsch aufzuschnappen. Wenn Killer-Vampire und Schleimdämonen unterwegs waren, musste doch jemand etwas mitbekommen haben.


  Leute anzurufen und um einen Gefallen zu bitten brachte natürlich das Problem mit sich, dass sie ihn eines Tages zurückforderten. Besonders heikel wurde es, wenn es sich bei ihnen um die eigene Schwester handelte, die eben Mutter geworden war und nebenher Teilzeitstudentin sowie Geschäftsführerin des Familienunternehmens, das Geistervertreibungen anbot.


  »Ashe, ich flehe dich an!«, beschwor Holly sie und klang wie ausgekotzt und wieder aufgewärmt. »Meine Magie ist von den Babyhormonen noch komplett durcheinander, und ich muss eine Hausarbeit fertigschreiben. Nicht zu vergessen, dass ich seit Tagen nicht geschlafen habe. Alessandro ist ein toller Daddy, aber er muss auch arbeiten, und tagsüber ist er keine große Hilfe.«


  Ashe linste durch die Pausenraumtür zu der Schlange vor dem Tresen. Die Bücherei schloss bald, und der frühabendliche Ansturm war in vollem Gange. Gina kam recht gut klar, dennoch war es ungünstig, dass Ashe ausgerechnet jetzt telefonierte. Klebrige Süße stieg aus der zerknüllten Muffin-Tüte auf dem Tisch, von der Ashe ein bisschen übel wurde.


  Sie hatte Reynard längst wieder von ›Workrite‹ zurückerwartet. Wo steckte er?


  Plötzlich wurde Ashe bewusst, dass ihre Gedanken abschweiften und Holly am anderen Ende auf eine Antwort wartete.


  Ein klares Nein zu allen weiteren Krisen! »Tut mir ehrlich leid, Holly, aber ich treffe morgen Nachmittag den Anwalt meiner Schwiegereltern, und es ist richtig schwierig gewesen, einen Termin für samstags zu bekommen. Ich muss ihnen vorführen, dass ich eine geeignete Mutter bin, und das dürfte wenig überzeugend sein, wenn ich mit Ektoplasma vollgeschmiert bin.«


  »Es ist bloß ein kleiner Geist, rein und raus, versprochen! Eine Stunde maximal. Ich gebe dir alles mit, was du brauchst. Du musst nur nachgucken, wo er steckt, und falls nötig die Talismane aufstellen.«


  Holly und ihre Großmutter hatten sich ein paar vorgefertigte Zauber ausgedacht, die sogar Ashe mit ihrer begrenzten Magie aktivieren konnte. Eine Art Hexengranaten. »Holly, ich habe derart viel um die Ohren …«


  Was der Wahrheit entsprach, und trotzdem meldete sich Ashes schlechtes Gewissen.


  »Ashe …«


  Holly klang angestrengt. Ashe erinnerte sich noch lebhaft an die Zeit mit einem Neugeborenen, als eine Nacht durchschlafen und ein milchfleckenfreies Oberteil wie das Nirwana anmuteten. Oh, Mist!


  »Ist es in der Stadt?«, fragte Ashe, die hilflos Hollys Flehen erlag. Verfluchte Schuldgefühle!


  Papier raschelte am anderen Ende. »Ecke Fort und Main, in einem Laden, der ›Book Burrow‹ heißt. Der Besitzer ist neu und sagt, auf seinem Dachboden spukt’s.«


  Ashe sah auf ihre Uhr, dann auf den Stapel Arbeit, den sie heute noch erledigen musste. Sag einfach nein. Sag nein! »Okay, ich sehe es mir an.«


  Holly seufzte tief. »Du bist ein Schatz! Ich muss auflegen. Robin wacht auf.«


  »Okay, bis dann.« Finster dreinblickend klappte Ashe ihr Handy zu.


  Wie konnte das hier aus meinem Leben werden?Sie war eine Jägerin, heiß, blond, zäh und gemein. Sie sollte durch die Welt reisen und eine Schneise aus Vampir-Kebab hinter sich lassen.


  Ashe holte langsam Luft. Finde dich damit ab!Holly bat sie um einen einzigen Gefallen. Und wollte Ashe nicht mehr als einsamer Wolf umherziehen, musste sie eben lernen, ihre Termine zu koordinieren. Solche Dinge gehörten zum Alltag einer alleinerziehenden Mom, einer Schwester, eines echten Familienmitglieds. Und Ashe liebte ihre Familie, ganz besonders Holly. Verbundenheit bedeutete Komplikationen, aber sie lohnten sich. Ich wünschte bloß, ich könnte mich klonen!


  Ihr Gespräch mit Reynard fiel ihr wieder ein. Er war der andere Notfall heute. Wo blieb er? Dieser Mann sah viel zu gut aus, als dass sie ihn unbeaufsichtigt herumlaufen lassen konnte. Im Einkaufszentrum wimmelte es nur so von hemmungslosen Weibern.


  Was sollte sie bezüglich Reynard unternehmen? Vielleicht konnte sie jemand anders auftreiben, der ihm half. Aber alle kompetenten Leute, die sie kannte, waren entweder Monster, und die hassten alle Burgwächter, oder Jäger, die wiederum in einer monsterfreundlichen Stadt wie Fairview nicht gern gesehen waren. Reynards Fall zu delegieren könnte also leicht in einem Blutbad enden. OMann!


  Ashe zog ihren Terminkalender aus der Handtasche und notierte sich die Gespenstervertreibung. Geist um halb drei, Anwalt um vier. Das müsste einigermaßen klappen.


  Sie steckte ihr Notizbuch wieder ein. Höchste Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen! Auf ihrem Schreibtisch türmten sich die Bücherstapel, die darauf warteten, mit »Keine Ausleihe« markiert und in Plastikboxen verpackt zu werden. In ungefähr fünfzehn Minuten würden sie abgeholt und in eine andere Büchereifiliale gebracht. Ashe schnappte sich einen dicken Roman, entschlossen, pünktlich fertig zu werden. Wenn die Stadt Fairview sie dafür bezahlte, Bücher durch die Gegend zu werfen, dann warf sie eben Bücher durch die Gegend.


  Schuld und Sühne landete mit einem dumpfen Knall, der durch die leere Box hallte. Dem russischen Meister folgten ein Kinderlesebuch, ein polynesisches Kochbuch und das zehn Jahre alte und immer noch beliebte Auf Du und Du mit der Apokalypse.


  Die Apokalypse prallte am Boxenrand ab und landete mit einem traurigen »Flatsch« auf dem Fußboden.


  Ashe ging um den Tisch herum, um das Buch wieder aufzuheben. Sie hörte das Füßescharren der Besucher vor dem Tresen und das Knistern laminierter Bindungen, als Buchdeckel auf- und wieder zugeklappt wurden. Barcode-Leser piepten, der Drucker spuckte Etiketten mit Fälligkeitsterminen aus. Ashe blickte durch die Tür. Ginas langes dunkles Haar schwang vor und zurück, während sie Bücher über den Entmagnetisierer schob, um die Sicherheitschips in der Bindung zu deaktivieren.


  Ashe inspizierte Die Apokalypse. Sie hatte den Einband eingedellt. Verdammt!


  »Seien Sie nicht albern! Sie sind tot!«, raunzte Gina jemanden an.


  Erschrocken hob Ashe den Kopf. Und ich dachte, ich wäre die pampigste Servicekraft!


  Ein Vampir stand finster vor dem Tresen. Der ist aber früh auf, dachte Ashe. Er nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie in die Tasche seiner Kapuzenjacke. Die Kapuze war gewiss nötig gewesen, damit er es durch das restliche Tageslicht schaffte. Draußen war es bewölkt, aber die Sonne ging erst in frühestens einer Stunde richtig unter. Der Vampir schob seine Kapuze nach hinten und blickte sich um, als suchte er nach jemandem.


  Seiner Erscheinung nach kam er frisch vom Vampir-Casting: überlanges nach hinten gekämmtes Haar, Ledermantel, hohe Wangenknochen und grüblerischer Mund. Nicht schlecht, doch Ashe war sofort in Alarmbereitschaft. Nur weil es Vampire gab, die sich bemühten, mit dem Rest der Welt auszukommen, rollte Ashe nicht gleich jedem Blutsauger den roten Teppich aus, der hereingeflattert kam. Dennoch handelte es sich um einen Kunden.


  »Gibt es ein Problem?« Ashe legte das Buch in die Plastikbox und eilte zum Tresen.


  Gina hatte komplett auf den Schnippischmodus umgestellt, wie Ashe an ihren Kiefermuskeln erkannte. »Er will einen Leihausweis.«


  Kein Wunder! Die meisten Vampire waren Leseratten, weil sie den ganzen Tag drinnen festsaßen. Ashe wandte sich an den Kerl. »Haben Sie einen Ausweis?«


  Gina wandte sich Mrs. Fanhope zu, einer älteren Büchereikundin mit einem Faible für blutige Krimis. Wortlos nahm der Vampir seine Brieftasche hervor, zückte einen Führerschein und reichte ihn Ashe. Anscheinend lautete sein Name Frederick Lloyd. Ashe sah zu ihm auf und bemerkte, dass sein Kinn trotzig vorgeschoben war. Wahrscheinlich stieß er in den meisten menschlichen Institutionen auf reichlich Schwierigkeiten.


  »Es ist mein gutes Recht, einen Ausweis zu beantragen. Ich muss nicht legal am Leben sein, um Bücher auszuleihen.«


  »Stimmt«, bestätigte sie und versuchte, nicht angewidert zu klingen. »Aber ein Papier mit einer örtlichen Adresse wäre gut. Der Führerschein wurde nicht in Fairview ausgestellt.«


  »Ich bin gerade erst hergezogen.«


  Ashe ging unauffällig einen Schritt zurück. Vampire zogen nicht von einer Stadt in die andere, außer, sie gehörten zur Entourage eines Staatsbesuches. Dieser hier kam aus dem Gebiet des Königs des Ostens, einem großen Territorium, das sich von Detroit bis Atlanta und südlich bis Virginia erstreckte. Was war los? Wusste Alessandro, der Ordnungshüter-Vampir, dass ein Fremder in der Stadt war?


  Die Heizung sprang an und blies einen Luftschwall in Ashes Richtung. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Reiß dich am Riemen!


  Frederick Lloyd beobachtete sie mit der Geduld einer Raubkatze. Seine Augen mussten früher einmal braun gewesen sein; heute waren sie bernsteinfarben. Dunkle Wimpern bogen sich wie Flügel über ihnen. Er starrte so angestrengt, dass er zu atmen vergessen hatte. Als er sich auf die Unterlippe biss, guckte eine Reißzahnspitze hervor.


  Na klasse, er flirtet mit mir!Ashe musste wieder an den Vampir-Heckenschützen denken. Misstrauen regte sich in ihr, drängelte sich in ihr Denken wie ein dunkler ekliger Käfer. Waren diese Träume in letzter Zeit nur ihrer Angst entsprungen, oder bedeuteten sie mehr? Ashe sah sich um. Gleich schloss die Bücherei. Die Besucher gingen. Ein paar letzte Kunden standen vor Ginas Tresen an. Sie hatten keine Ahnung, dass wenige Meter weiter ein Raubtier stand.


  Er beugte sich näher zu ihr. Die Ellbogen auf den Tresen gestützt, reckte er leicht das Kinn, und seine Nasenflügel weiteten sich. Weil sie die Spezies kannte, wusste Ashe, dass er versuchte, ihren Duft einzufangen. Auf der Jagd.Sie griff nach dem Regal unter dem Tresen. Dort streiften ihre Finger einen Klebebandabroller, einen Hefter und schließlich das Holzlineal, das sie an ihrem ersten Arbeitstag bereitgelegt hatte. Für alle Fälle. Es besaß eine brauchbare Metallkante: nicht so gut wie eine richtige Waffe, aber Büchereimitarbeiterinnen durften nun einmal keine Uzi bei der Arbeit tragen.


  Schaff ihn verdammt noch mal hier raus! »Wir können Ihnen einen befristeten Leihausweis geben, bis Sie fest in Fairview gemeldet sind.«


  »Lieber hätte ich was Dauerhaftes«, entgegnete er und genoss die Doppeldeutigkeit sichtlich.


  »Das wäre gegen unsere Grundregeln. Wenn Sie unsere Bücher ausleihen, müssen wir wissen, wo wir die Gebühren für überschrittene Leihfristen bekommen.«


  »Statten Sie persönlich Besuche ab, um Verlängerungsgebühren einzutreiben?« Er grinste schmierig.


  O Gütiger, dem war entschieden zu oft erzählt worden, er wäre ein scharfer Typ! »Glauben Sie mir, wenn ich entscheide, dass Sie überfällig sind, kümmer ich mich höchstpersönlich um Sie, ein für alle Mal!« Sie gab ihm seinen Führerschein zurück. »Sie haben die Wahl. Entweder nehmen Sie eine befristete Leihkarte, oder Sie kommen mit einem aktualisierten Ausweis wieder.«


  »Sie sehen mir nicht wie eine aus, die sich an die Regeln hält.«


  »Ich tue es, wenn es mir passt.«


  »Aber Sie lockern sie nicht aus reiner Nettigkeit, was?«


  »Ich bin kein netter Mensch.«


  »Schade.«


  »Das ist Ihre Meinung.«


  Wie in Zeitlupe steckte er seine Brieftasche wieder ein. Zu langsam. Er schindete Zeit. »Sie riechen nach Hexe.«


  »Damit ich dich besser verzaubern kann, Blutsauger«, murmelte sie leise.


  »Sie müssen Ashe Carver sein.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Er warf ihr einen Schlafzimmerblick zu. »Ich bin auf der Suche nach Ihnen.«


  Der Schreck durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag, aber sie lehnte sich über den Tisch und flüsterte beinahe: »Was ist? Habe ich Ihren Busenfreund gepfählt?«


  Lloyd bedachte sie mit einem Amorschmunzeln. Dem eines bösen, perversen Amor. Auch er senkte seine Stimme und neigte sich weiter vor, so dass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren. »Es geht das Gerücht, dass eine Carver-Hexe gerade ein Vampirkind zur Welt gebracht hat – wider die Natur. Manche nennen es eine Abscheulichkeit, andere finden es … interessant.«


  Ashe erstarrte. Sie fühlte seinen kalten Atem auf ihrer Wange. Abscheulichkeit?Das hatte der Vampir im Botanischen Garten zu ihr gesagt. Rasch sah sie zu Gina. Die stand mit offenem Mund da, den Buchscanner in einer Hand, und glotzte den Vampir an. Mrs. Fanhope und ein ungepflegtes Mädchen im Studentenalter standen vor dem Tresen und betrachteten die Szene mit einem Ausdruck, der irgendwo zwischen entsetzt und fasziniert siedelte. Klasse! Die denken, wir flirten ernsthaft. Wieder einmal versorgt der Name Carver die Klatschspalten.


  »Das war ich nicht«, sagte Ashe leise. »Ich stehe nicht auf Tote.«


  Lloyds Augenbrauen zogen sich zusammen. »Mich interessiert nicht, worauf Sie stehen.«


  »Und was dann?«


  »Mein König will ein eigenes Kind. Ihre Familie besitzt die richtigen Kräfte, um ihm einen Erben zu schenken. Unsere Quellen sagen, dass Sie ungebunden sind. Nicht dass es den König kümmert, aber wer mag schon einen Jonathan-Harker-Typen, der einem den Arsch pfählt?«


  Uärgs.Ashe sprang vom Tresen zurück und ließ Lloyd das Holzlineal in ihrer Hand sehen. »Hat man Ihnen auch erzählt, dass ich bei miesen Dates höllisch ungemütlich werden kann?«, fragte sie sehr laut. Öffentliche Bloßstellung stellte bisweilen eine nützliche Waffe dar.


  »Wow!«, machte Gina, die aussah, als fehlten ihr zu ihrem Glück nur noch Popcorn und Cola. Alle drei, sogar Mrs. Fanhope, waren restlos fasziniert.


  Der Vampir grinste matt und blickte spöttisch zu dem Lineal. Offenbar störte ihn Publicity nicht. »Sie stehen in dem Ruf, eine gefährliche Frau zu sein. Deshalb schickt mein Gebieter einen Boten vor.«


  »Kluger Mann.«


  »Ich bin hier, um die Verhandlungen einzuleiten. Hören Sie sich sein Angebot an?«


  »Verschwinden Sie, Lloyd! Sie sind nicht gekommen, um Bücher zu leihen, und wir schließen jetzt.«


  »Ich denke, wir sollten alle noch bleiben und ein bisschen plaudern«, schlug er ruhig vor. Dann warf er den anderen ein Lächeln zu, bei dem er seine Zähne präsentierte. Die Studentin quiekte und umklammerte ihren Rucksack wie einen Teddybären. Angst breitete sich auf Ginas hübschem Gesicht aus.


  Ashe blickte zum Ausgang. Im Einkaufszentrum herrschte noch reger Betrieb.


  Reichlich potenzielle Opfer.


  Und nichts als ein Lineal zwischen einem Vampir und Ashes Genpool. Bitte, das darf doch nicht wahr sein!


  Sie schritt um den Tresen herum, achtete allerdings auf ein möglichst breites Teppichstück zwischen sich und Lloyd. »Hören Sie«, begann sie bemüht ruhig. Göttin, war das bescheuert! »Selbst wenn ich wollte, könnte ich Ihrem König nicht helfen.«


  Lloyd lehnte sich lässig an den Tresen. »Und warum nicht?«


  »Ich verfüge nicht über die Macht, ein Baby von einem Vampir zu bekommen. Sie ist extrem selten, und ich besitze überhaupt kaum Magie. Also richten Sie seiner Bisshoheit aus, dass er anderswo seinen Schuss probieren kann. Ich bin ihm keine Hilfe.«


  Ihr Publikum war stumm und starr. Ashes Schamschwelle saß reichlich hoch, doch nun merkte sie, dass sie rot wurde.


  Lloyd kräuselte die Oberlippe. Bei seiner hübschen Visage wirkte das hämische Grinsen wie die Pose eines Unterwäschemodels. »Und Sie glauben, ich würde mit leeren Händen zu meinem König zurückkehren?«


  »Im Drugstore können Sie Andenken kaufen. Bringen Sie ihm einen Schlüsselanhänger mit.«


  Er lachte leise und selbstzufrieden. »Eher nicht.«


   


  Nachdem er Ashe verlassen hatte, war Reynard durch ein Portal in die Burg zurückgegangen, um Mac auf den neuesten Stand zu bringen, und dann konnte er sich nicht von Macs Befragungen loseisen. Bisher war keiner der Gefangenen, die Mac zum Waldtor oder dem Diebstahl befragte, in der Lage, irgendwelche brauchbaren Informationen zu präsentieren, ausgenommen eine: Vorletzte Nacht hatte der angeheiratete Cousin eines Kobolds gegen Bezahlung den Phouka freigelassen. Die anderen Kobolde waren derart aufgebracht, dass ein Verräter in ihrer Mitte weilte, dass sie ihm den Kopf abgerissen hatten, ehe Mac herausbekommen konnte, wer ihn bestochen hatte. So viel zur Befragung dieser Art Zeugen. Niemand war danach klüger, was die Hintermänner betraf.


  Mac hatte vor Wut seine Faust durch den Tisch des Befragungsraumes getrieben und dann versehentlich das restliche Mobiliar in Brand gesetzt.


  So interessant all das auch war, Reynard vergeudete seine Zeit, indem er Mac bei dessen Arbeit zusah. Dennoch verharrte er. Nicht zuletzt weil er erproben wollte, wie bald sich bemerkbar machen würde, dass er in der Burg war, seine Urne indessen irgendwo in der Außenwelt. Die Antwort: innerhalb von drei Stunden. Soweit Reynard es beurteilen konnte, hieß das, dass er noch in verhältnismäßig guter Verfassung war.


  Der Nachmittag war bereits zur Hälfte herum, als er wieder in das Einkaufszentrum zurückging, um den ersten Teil seiner Mission zu erfüllen: sich eine wirksame Verkleidung zulegen. Er sah die Notwendigkeit durchaus ein, aber er hasste es, sich von seiner Uniform zu trennen. Nach so langer Zeit war sie ein Teil von ihm geworden.


  Reynard hatte keinerlei Mühe, den Laden wie auch Ashes Freundin Leslie zu finden. Sie war überaus versiert darin, ihm eine Auswahl an zeitgemäßer Garderobe zusammenzustellen. Vieles davon erkannte er wieder, denn die jüngeren Wachen trugen das Gleiche: geschnürte Stiefel und Blue-Jeans. Keine Kleidung für einen Gentleman, allerdings robust, passend und bequem. Sie würde ihrem Zweck gerecht werden.


  Ein solches Geschenk hätte Reynard von niemand anders angenommen. Und er würde Ashe alles zurückzahlen, was sie für ihn auslegte. Vor allem aber gefiel es ihm besser, als ihm lieb war, diese Kleidung von ihr anzunehmen. Immerhin handelte es sich um ein Geschenk, das er nun unmittelbar auf seiner Haut trug.


  Derlei Gedanken hätte er lieber nicht hegen sollen. Pflicht, Würde und Tod, so lautete das Credo der Wächter. Falls Reynard Hunderte Jahre und Meilen von zu Hause entfernt starb, wollte er ein ehrbares Ende, mit dem Schwert in der Hand.


  Er musste sich an sein Credo erinnern, wenn er das nächste Mal die geschmeidige sonnengebräunte Gestalt Ashe Carvers betrachtete. Fast hätte er hämisch geschnaubt. Auch wenn er noch nicht ganz verschrumpelte und starb, würde seine Selbstbeherrschung binnen weniger Stunden außerhalb der Burg gefährlich nachlassen. Was nicht bedeutete, dass er seiner Pflicht entkommen konnte. Sein Leben, so wie es war, gehörte seinem Fluch.


  Doch als er mit den schmeichelhaften Verkäuferinnen bei ›Workrite‹ zusammenstand, schien die Burg weit weg. In Gegenwart dieser jungen Damen fiel ihm wieder ein, wie es sich angefühlt hatte, als begehrenswerter Mann angesehen zu werden, und das wiederum weckte Träume von der blonden Jägerin.


  Die elastischen Hemden, welche die Verkäuferinnen ihm brachten, kamen ihm zu eng vor – wohingegen sie alle beteuerten, dass sie genau richtig waren. Reynard war kein Idiot. Diese Hemden betonten seine Brust und seine Schultern. Nun, wer wäre er, zu widersprechen? Zumal er nach all der Zeit so viel Aufmerksamkeit genoss. Beinahe empfand er es als bedauerlich, das enge Hemd mit der kurzen Lederjacke zu verhüllen, die Leslie ihm brachte.


  Eines noch. Er löste sein Haar aus dem engen Zopf, der in seinen Tagen auf dieser Welt modern gewesen war, und ließ es offen in schulterlangen Wellen fallen. Nein, so wäre es bei einem Kampf im Weg.Er band es zu einem schlichten Pferdeschwanz, wie er ihn bei einigen modernen Männern gesehen hatte. Alsdann, ich bin vollständig verändert!Zum Schluss setzte er die Sonnenbrille wieder auf.


  Er verließ den Laden und wanderte durch das Einkaufszentrum. Es war ein seltsames Gebäude: dunkel genug, dass es unterirdisch hätte sein können, und unendlich lang, ohne Fenster, ganz ähnlich der Burg.


  Das erste Mal, das er durch ein Portal hergekommen war, traf er wenige Momente vor Ashe ein. Nun machte er sich in Ruhe mit der Lage der Ausgänge, der Flure und der blinden Ecken vertraut, die er kennen musste, sollte er – oder sollten sie – angegriffen werden. Macht der Gewohnheit.


  Ohne seine Waffen fühlte Reynard sich nackt, aber Mac hatte darauf bestanden, dass er sie zurückließ, außer, er war mit jemandem unterwegs, der die örtlichen Gepflogenheiten kannte. Ein unnötiger Hinweis. Einst hatte Reynard sich gern duelliert – um ein Kartenspiel, um eine Frau, eigentlich wegen allem Möglichen. Das war lange her. Er hatte längst genug vom Töten. Ihn interessierte viel mehr, was die Welt der Lebenden zu bieten hatte.


  Fasziniert von allem, was er sah, durchquerte er einen lauten Bereich voller Tische und Stühle, Klatsch austauschender Mütter und jammernder Kinder. Eine nicht geringe Anzahl der Mütter drehte sich nach ihm um und musterte ihn von oben bis unten, als wäre er ein Pferd, das sie zu kaufen überlegten. Aus purer Kühnheit erwiderte er ihre abschätzenden Blicke und schob die Sonnenbrille ein wenig höher. Was die Damen nicht im Geringsten zu stören schien.


  Die dämpfende Magie ließ spürbar nach, und Reynards Sinne lebten auf. Die Atmosphäre dieser Welt machte genauso süchtig wie Schlafmohn. Reynard wollte so vieles auf einmal: laufen um des puren Genusses ermüdeter Muskeln willen, unter dem raschelnden Laub einer Espe stehen. Überall konnte er eine seltsame Musik hören, die aus den Decken zu ertönen schien. Obgleich ein Teil von ihm wusste, dass es sich um die einfachsten Melodien handelte, bescherte ihm deren Schwung eine süße Melancholie, gleich einer unstillbaren Sehnsucht. Er wollte leben.


  Was du nicht verdienst. Du hast Frauen verschlungen wie andere eine Schale Früchte. Sobald du dich an einem weichen Körper gütlich getan hattest, bist du zum nächsten gewandert. Und hierbei handelte es sich lediglich um eine deiner Verfehlungen. Die Burg lehrte dich Pflichtgefühl, Entsagung und Ehrbarkeit. Möchtest du dem nun den Rücken kehren? Würdest du den Tausch rückgängig machen wollen?


  Er könnte. Er hatte die Wahl, einfach zu gehen. Sein Leben wäre kurz, währte vielleicht nur wenige Tage, doch es wäre seines – bis die Trennung von seiner Urne ihn umbrachte. War es das, was er begehrte? War er noch derselbe Mann, der einen Eid bräche, um seiner Vergnügungssucht zu frönen?


  Nein, jener wilde junge Offizier war während seiner ersten Monate in der Burg zu Asche verbrannt. Danach war der Horror alltäglich geworden. Im Namen der Pflicht hatte Reynard Schreckliches getan. Er musste mit Schurken wie Miru-kai verhandeln, zum Wohle der schwächeren Insassen, die von den Warlords versklavt wurden. Er musste Banden von Gefangenen den Krieg erklären, manchmal sogar seinen eigenen Männern. Aber es waren die kleinen Dinge, welche die tiefsten Wunden rissen. Constance, Macs Frau, hatte einen Sohn angenommen, und Reynard war gezwungen gewesen, den Jungen gefangen zu nehmen. Es war nötig, um die Ordnung in der Burg aufrechtzuerhalten, was die Qual der Trennung für Mutter oder Sohn nicht weniger schmerzlich machte.


  Obwohl der Captain der Wachen durch nichts zeigen durfte, was er fühlte, hatte diese Geschichte fast gebrochen, was von Reynards Herzen noch übrig war, und er würde sie ewig bereuen.


  So viele, viele Male wäre es leichter gewesen, der Verzweiflung nachzugeben. Eherne Disziplin bildete den besten Schutzschild, den er gegen den vollkommenen moralischen Zusammenbruch aufbieten konnte. Ehre. Pflicht. Würde. Tod. Sein Vater wäre erfreut gewesen, welche Veränderungen ein paar Jahrhunderte im Dienst bei seinem ungestümen Sohn hervorgerufen hatten.


  Reynard passierte einen Laden voller Fernsehgeräte und anderer elektronischer Apparaturen – ein Land unbegreiflicher Wunder. Dahinter lag ein Tabakladen, dessen Auslagen Reynard entnahm, dass Schnupftabak in den letzten Jahrhunderten außer Mode gekommen war. Dann folgte ein Buchladen – endlich etwas, dessen Waren er verstand –, und für eine Weile blieb er vor dem Schaufenster des benachbarten Spielwarenhändlers stehen.


  Winzige in leuchtend bunten Farben bemalte Ritter auf Pferden gruppierten sich um eine papierne Burg. Von den Zinnen grinste ein kleiner grüner Drache hinab.


  Anscheinend haben die noch nie einen richtigen Drachen gesehen.


  »Suchen Sie etwas für Ihren Sohn?«, fragte die Verkäuferin, nachdem er offenbar auffallend lange vor dem Laden gestanden hatte.


  »Nein«, antwortete Reynard und staunte, dass er für diese junge Dame ein Mann wie jeder andere war. Jemand mit einer gewöhnlichen Geschichte, mit eigenen Kindern – nichts Finsteres oder Bizarres.


  Er überraschte sich selbst, indem er lächelte. »Eigentlich schaue ich mir alles nur für mich an.«


  Die junge Frau lachte, und es war wundervoll. Ihr Lachen war schlicht, fröhlich, menschlich. Plötzlich überkam Reynard Freude, und er empfand die kribbelnde Verlockung, einen Moment lang albern zu sein. Er lachte mit der Frau, bis er fühlte, wie seine Wangen sich vor Scham röteten.


  Verunsichert dankte er der Verkäuferin und ging weiter. Er besaß kein Geld, sonst hätte er möglicherweise etwas gekauft, um die Scharade zu verlängern. Es war leicht, einen anderen zu spielen, den Grund von sich zu schieben, aus dem er eigentlich hier war. Solch eine Ablenkung konnte tödlich sein.


  Reynards Schritte wurden langsamer, als er sich den Türen näherte, die auf die Straße führten. Gütiger Gott!


  Die meisten der Kreaturen, die er bewachte, waren Nachtwesen. Wenn sie entkamen, flohen sie in die Dunkelheit. Und Reynard jagte sie in der Dunkelheit. Was er nun draußen sah, hatte er seit vielen, sehr vielen Jahren nicht mehr gesehen.


  Sonnenschein.


  Er fiel durch eine kleine Lücke in den spätnachmittäglichen Wolken, über eine Straße und ein paar spindeldürre Bäume, an deren Ästen hellgrünes Frühjahrslaub leuchtete. Menschen zogen beim Überqueren der Straße lange Schatten hinter sich her. Reynard blinzelte. Er sehnte sich danach, die Sonne auf seiner Haut zu spüren.


  Als er bei den Türen war, stieß er eine auf und schritt hinaus. Zunächst blieb er im Schatten des überstehenden Daches. Etwa zwei Meter entfernt lag das Trottoir in hellem Sonnenschein.


  Wenn ich weitergehe, komme ich nie wieder zurück.


  Menschen liefen an ihm vorbei, hinein und heraus aus dem Einkaufszentrum. Sie hätten ebenso gut Geister sein können, denn Reynard starrte nur gebannt auf die rasenden Wagen, betäubt vom Lärm. Wie das London seiner Tage brodelte auch dieser Ort vom sich stetig verändernden Leben Tausender Menschen. Ein Duft von Erregung lag in der Luft, der Reynard neckte, ihn aufforderte weiterzugehen, den wärmenden Balsam der Sonne zu erleben und sich in den tosenden Strudel zu stürzen.


  Ist meine Existenz so unbedeutend, dass ich sie einfach wegwerfen kann?


  Mag sein.


  Sein ganzer Leib schmerzte vor Entbehrung, und sein pochendes Herz symbolisierte eine rhythmische Aufzählung all dessen, was er geopfert hatte: Familie, Freunde, Liebe, Karriere, alles, was zu einem freien Menschsein gehörte. Seine Hände zitterten, als ihn unvermittelt ein Fieber befiel, zusammen mit dem Drang, sich zu übergeben. Aber seit zweieinhalb Jahrhunderten hatte er nichts mehr im Magen, was er hätte erbrechen können. Die Übelkeit verging, ohne etwas zu finden, was sie erleichterte. Reynard schloss die Augen, auf dass die Strahlen des grausam verführerischen Lichts ausgesperrt waren.


  Ich werde nicht dem Wahn verfallen.


  Für ihn war die Sonne stets unerreichbar gewesen. Er entsann sich der hohen Bücherregale in der Familienbibliothek, wo es nach Leder und Portwein gerochen hatte. Gerade zehn Jahre alt war er gewesen, als er das große schwarze Buch seines Vaters mit einer eingestanzten sechsstrahligen Sonne auf dem Einband entdeckte. Sie war mit Blattgold belegt, und Reynard hatte den Buchdeckel gestreichelt, das helle Muster mit seinem Finger nachgemalt.


  »Rühr das nicht an!«, fuhr sein Vater ihn an und schlug Reynards Hand weg.


  »Was bedeutet die Sonne?«


  »Sie bedeutet, dass wir geboren sind, um zu dienen. Dieses Buch ist kein Spielzeug für kleine Jungen. Es gehört dem Orden.«


  Sein Vater hatte die Sonne auf ein hohes Regal gestellt und Reynard sie nie wiedergesehen. Das nächste Mal erblickte er das Symbol über der Tür zum Tresorraum, in dem die Urnen lagerten. Bis dahin hatte er gewusst, was der Orden tat.


  Er nahm Jungen, die zu Männern heranwuchsen, die Sonne fort.


  Schließlich kehrte Reynard dem verblassenden Frühlingstag den Rücken und ging in das Einkaufszentrum zurück. Pflicht, Würde und Tod. Es gab Arbeit zu erledigen. Und es wurde höchste Zeit, dass er zu Ashe ging und nachsah, ob sie eine Idee hatte, wo er seine Suche beginnen könnte.


  Er bog um eine Ecke, denn so klar, wie ein Kompass wusste, wo Norden war, wusste er, wo Ashe sich befand. Seit dem Tag, als sie ihm das Blut aus dem Gesicht gewischt und ihn aufgefordert hatte, am Leben zu bleiben, wusste er jederzeit, wo er sie suchen musste, selbst aus dem Innern der Burgmauern. Um eine moderne Wendung zu benutzen: Zwischen ihnen hatte es gefunkt – was immer das heißen sollte.


  Sobald Reynard die Schwelle zur Bücherei überschritt, wurde ihm eiskalt.


  Ashe stand vor dem Tresen, einem Vampir in einem langen Kapuzenmantel gegenüber. Zwei Frauen – eine alt, die andere jung – glotzten wie Schafe. Die andere Büchereihilfe, Gina, klammerte sich an den Tresen, als würde einzig dieser sie aufrecht halten.


  Reynard ließ die Papiertüte fallen, die er trug. Sie landete knisternd, und die Wechselsocken sowie die fadenscheinige Uniform kippten auf den Boden.


  Alle drehten sich zu ihm um, der Vampir eingeschlossen. Letzterer brauchte keine Sekunde, um zu begreifen, dass er zwischen zwei Feinden gefangen war.


  Ashe nutzte die Ablenkung aus und stieß mit einem Lineal zu, das sie wie einen Degen gehalten hatte. Der Vampir wirbelte knurrend herum, so dass ihn das Lineal seitlich traf, wo es kaum mehr ausrichtete, als das dicke Leder des Mantels einzudrücken. Reynard hörte splitterndes Holz.


  Nun sprang er vorwärts und über einen Tisch voller Bücher hinweg.


  Der Vampir fauchte, packte die junge Frau im Nacken und zerrte sie an sich. Sie quiekte wie ein gefangenes Kaninchen, schrill und verzweifelt. Dabei krümmte sie sich so weit zusammen, wie sie nur konnte. Sie war keine Kämpferin, somit der ideale menschliche Schutzschild.


  Reynard war nur wenige Schritte entfernt. Wie gelangte er zwischen den Menschen und den Vampir? Immerhin überlebte ein Wächter eine Menge.


  Ihm blieb jedoch keine Gelegenheit, eine Lösung zu finden.


  Grimmig hob die alte Dame beidhändig ein Buch vom Tresen. »Dies ist eine Bücherei, Sie Unhold!«, schrie sie; dann knallte sie dem Vampir das Buch auf den Hinterkopf.


  »Mrs. F., nein!«, rief Ashe.


  Der Vampir hieb mit einer Krallenhand aus und packte ein Büschel des dicken violetten Kragenbesatzes vom Mantel der alten Dame. Auf einem Absatz drehend, schwang Ashe ihm mit einem Seitwärtstritt ihren Fuß gegen die Schläfe.


  Er ließ seine Geisel frei, wich zurück und konzentrierte sich erneut auf Ashe. »Kommst du friedlich mit, oder muss ich Gewalt anwenden?«


  Die junge Frau lag bäuchlings da, zu verängstigt, um sich zu rühren. Reynard griff ihr unter die Achseln, zog sie hoch und schob sie in Richtung Tür. »Gehen Sie! Gehen Sie!«


  Als Nächstes wandte er sich an die ältere Frau und Gina. »Raus hier – sofort!«


  Zivilisten!Er hatte vergessen, wie hilflos gewöhnliche Menschen sein konnten. In der Burg war jeder schlau genug, beim ersten Anzeichen von Gefahr wegzurennen.


  Der Vampir sprang los. Ashe warf sich zwar beiseite, doch er riss sie mit sich nach unten, so dass sie unter ihm eingeklemmt war.


  Die alte Dame hatte im Grunde eine gute Idee gehabt, die Reynard übernahm. Er griff sich ein quadratisches Metallobjekt vom Tresen und hieb dem Vampir den schweren Würfel auf den Kopf.


  Der verdrehte sich, packte Reynards linkes Handgelenk und versenkte seine Zähne darin. Der Captain jedoch hielt immer noch den Metallapparat in der anderen Hand und schlug ihn nochmals auf den Vampirkopf.


  »Reynard!«, keuchte Ashe unter dem Vampir. »Holen Sie dieses Ding von mir!«


  Der Vampirschädel blutete, doch immer noch waren die Reißzähne tief in Reynards Haut vergraben.


  Wütend hieb Reynard wieder und wieder zu, so wütend, dass er nur noch verschwommen sah. Letztlich wurde der Vampirbiss lockerer, und er konnte seinen Arm wegreißen, wobei er ein paar Hautfetzen einbüßte. Er zerrte den Vampir am blutverschmierten Haar von Ashe.


  Kaum waren ihre Arme frei, holte Ashe aus und rammte das zerbrochene Lineal in das Vampirherz, wobei sie mit einem Innenkantenschlag der Hand nachhämmerte.


  Der Vampir erschlaffte. Reynard schob seinen Leib zur Seite. Plötzlich kam ihm das quadratische Objekt, das er in der einen Hand hielt, außerordentlich schwer vor. Er hievte es auf den Tresen zurück.


  Nach wie vor befand Ashe sich am Boden, aufgestützt auf ihre Ellenbogen. Sie begann zu lachen.


  »Was ist?«


  »Sie haben ihn ziemlich gründlich ausgetragen. Das ist der Entmagnetisierer.«


  »Der was?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Unwichtig. Scheiße, ich dachte schon, Sie hauen ihn zu Brei! Hat er Sie gebissen?«


  Reynard hielt seinen verwundeten Arm in die Höhe. Er konnte das Gift kalt wie Eis fühlen, das durch seine Adern pumpte. Bei gewöhnlichen Menschen verursachte es eine süchtig machende, orgasmusähnliche Verzückung. Reynard hingegen empfand nur Schmerz, was eigentlich nicht fair war. »Ich bin immun gegen ihren Biss. Einer der Vorzüge meines Berufes.«


  Ashe zog die Brauen hoch. »Zum Glück, schätze ich.«


  »Sind Sie verletzt?«, erkundigte er sich.


  »Nein, mir geht’s gut. Er wollte mich als Geschenk an seinen König.«


  Ihre Augen waren reinstes Grün, so strahlend, dass sie Reynard an Sonnenlicht erinnerten, das durch ein Kathedralenfenster schien. Sie anzusehen, erfüllte ihn mit derselben Ehrfurcht.


  Erst jetzt fiel ihm wieder ein, was die guten Sitten geboten, und er streckte ihr seinen unversehrten Arm hin. Sie ergriff seine Hand und ließ sich von ihm nach oben ziehen. Durch ihre miteinander verbundenen Handflächen konnte er ihre Stärke sowie die Biegsamkeit ihrer Muskeln und Gelenke fühlen. Prompt wandelte das Bissgift sich von Eis in Hitze, die eine Wärme in ihm ausstrahlte wie guter Brandy.


  Ashe sah auf sein enges Hemd.


  Er wollte sie küssen. Zugleich war er ein bisschen benommen, als hätte er zu viel guten Brandy getrunken. Nun, zugegeben, er war vielleicht nicht ganz so immun gegen das Gift, wie er meinte. Oder die Tatsache, dass er sich außerhalb der Burg aufhielt, hatte seine Widerstandskräfte gemindert. So oder so hatte er genug davon, den Heiligen zu spielen.


  »Ich würde sagen, wir könnten die Situation hübsch zusammenfassen«, sagte er mit einem, wie er hoffte, charmanten Lächeln. »Während wir uns einig waren, dass ich Ihre Hilfe benötige, ergab sich, dass Sie hier einige eigene Schwierigkeiten haben.«


  Er nahm seine Sonnenbrille ab und bemühte sich, den stechenden Schmerz zu ignorieren, den ihm das grelle Licht bescherte.


  Ashe beäugte ihn misstrauisch, was ihre beachtlichen Augen noch katzenartiger wirken ließ. »Was meinen Sie?«


  »Ich meine, dass Sie meiner Hilfe ebenso sehr bedürfen wie ich Ihrer. Folglich sollte ich Ihr Gefährte sein, solange ich hier bin. Wir arbeiten gut zusammen.«


  Bevor sie antworten konnte, umfasste er ihre Taille und zog sie an sich. Ein riskanter Schachzug, sollte sie widersprechen. Stattdessen wurde sie ganz weich. Ihr Leib schmiegte sich an seinen, Schenkel an Schenkel, Hüfte an Hüfte. Ihr Atem wehte in kurzen seichten Stößen über sein Gesicht. Sie war erschrocken, wehrte sich jedoch nicht.


  »Da verrottet ein Vampir auf dem Fußboden«, sagte sie angeekelt.


  »Das tun sie dauernd, wenn Sie in der Nähe sind, nicht wahr?« Er nahm eine Handvoll ihres Haars auf und ließ es zwischen seinen Fingern hindurchfließen. Es fühlte sich wie glatte weiche Seide an. Dazu hatte es die Farbe von Birkenblättern, bevor sie abfallen, so golden wie destilliertes Herbstlicht.


  O Gott, wie verlockend sie ist!


  Dann, völlig unerwartet und deswegen umso beachtlicher, lagen ihre Lippen auf seinen, sanft, aber fordernd. Ashe küsste mit unverhohlener Begierde, verbarg nichts. Und weil sie nicht zögerte, konnte er es auch nicht. Der Drang, ihr zu entsprechen, sie zu übertrumpfen, Kraft um Kraft, war zu mächtig.


  Er neckte erst ihre Unter-, dann ihre Oberlippe mit seiner Zunge. Sie schmeckte nach Frau, warm und erdig.


  Reynard hatte das Gefühl, er würde von innen nach außen zerbröseln, als wäre er bald Staub, genau wie der Vampir. Es war so schwer gewesen, sich über die Jahrhunderte zu beherrschen, jegliche Sinnlichkeit aufzugeben, hatte sich wie Selbstmord angefühlt. Wie Fliegen. Wie Frieden.


  Keine Selbstbeherrschung könnte das überleben. Dies ist der Himmel. Kein Wunder, dass Vampirgift süchtig macht!


  Ashe umfing sein Gesicht mit beiden Händen, hielt ihn fest, als wollte sie nichts von dem vergeuden, was sein Mund ihr zu bieten hatte. Derweil waren seine Hände an ihren Rippen, bewegten sich von ihrem schmalen Brustkorb hinab zu ihren feminin gewölbten Hüften. Er streifte die bloße Haut, die unter ihrer Bluse hervorlugte. Sie war heiß, samtig, nachgebend. Sogleich glitt seine Hand auf diese Seidenhaut. Er streichelte sie, überspannte den Bereich über ihrem unteren Rücken bis hin zu ihrem Steißbein mit seiner gespreizten Hand. Ihr Stöhnen bebte durch seinen Leib wie das Schnurren einer Katze.


  Tief in seinem Bauch regte sich ein Empfinden, herrlich, schmerzlich heiß, wie er es längst vergessen hatte. Ein Jammer, dass er den Vampir nicht kurz wiedererwecken und sich bei ihm bedanken konnte! So fühlte ich mich, ehe all das Elend, die Finsternis und der verfluchte Schwur mir mein Leben nahmen.


  Ich muss sie besitzen.


  Sie roch nach Seife, und ihre Wärme war ihr einziges Parfum. Reynard atmete den Duft ein, schwor sich, ihn niemals zu vergessen. Dann war Ashe fort, leckte ihre Lippen, schmeckte ihn.


  Welche Sehnsucht überfiel ihn, sie wieder an sich zu reißen! Stattdessen beobachtete er, wie sie ihn auf ihren Lippen kostete, wie sie benommen dastand, ihr Mund vom Kuss gerötet; dieser Mund, der so wundervoll geformt war.


  Ich will mehr!


  »Du küsst verflucht gut«, brachte sie geradezu vorwurfsvoll heraus.


  »Ja, das ist eines meiner besonderen Talente, wie ich gestehe«, entgegnete er grinsend.


  Die unterschiedlichsten Ausdrücke spiegelten sich in ihrem Gesicht, einer nach dem anderen: Misstrauen, Bewunderung, Empörung, pure Neugierde. »Tu das nie wieder!«


  Er starrte sie an und merkte, wie ihm die Kinnlade hinunterfiel.


  Dies war nicht die Reaktion, die er erwartet hatte. Einst hatten die Damen vor Freude geweint, wenn er ihnen bloß die Fingerspitzen küsste. Jener Mann bist du nicht mehr. All das hast du geopfert.


  Dennoch ging er nun in die Defensive, verschränkte seine Arme und fragte: »Warum nicht? Du schienst es zu genießen.«


  Ashe presste die Lippen zusammen. »Weil ich weitergehen wollen würde. Du bist nicht der Ein-Kuss-Typ.«


  Und was zur Hölle ist daran verkehrt?


  Er kam nicht mehr dazu, diese Frage auszusprechen, denn Mrs. F. kehrte mit einem Mann vom Sicherheitsdienst zurück, vor dem sie hereilte wie eine lila Plüschkanonenkugel. »Wo ist er? Wo ist das Monster?«


  Ashe zeigte zu dem Vampir. »Da.«


  Er begann, sich aufzulösen. An den unbedeckten Stellen fiel seine Haut ein.


  Mrs. F. wich mit einem angeekelten Laut zurück. Der Wachmann sah auch nicht direkt glücklich aus. Verärgert schaute er Reynard und Ashe an. »Was ist hier passiert?«


  Ashe wechselte einen Blick mit Reynard und antwortete achselzuckend: »Er hat Eselsohren in die Seiten gemacht.«


  
    [home]
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  Der Prinz beobachtete seinen schlafenden Untertan.


  Vor langer Zeit, als Miru-kai noch auf Erden gewandelt war, hatten Feen die Macht besessen, ihre menschlichen Gefährten vor dem Altern zu bewahren. Ein riskanter Eingriff in das große Webmuster allen Seins, keine Frage, aber die Feen waren dieses Risiko bereitwillig eingegangen, genossen sie dafür doch die Freundschaft und Liebe, welche Menschen so großzügig gaben. Manchmal jedoch hatte besagtes Muster seinen eigenen Willen. Die magischen Kräuter, Kraftsteine und all die anderen Zauber, welche die Feen wie die Dunkelfeen gewöhnlich benutzten, waren für Miru-kai nutzlos geworden, als man ihn und seine Diebesbande in die Burg verbannte. Zum Glück für die Menschlichen unter ihnen unterdrückte die Burgmagie die Auswirkungen des Alterns. Nicht hingegen bremste sie die Macht der Stahlklingen. Sämtliche von Miru-kais menschlichen Freunden waren in den Schlachten gefallen. Alle bis auf Simeon.


  Nun, da die Burgmagie sich veränderte und Leben in die Steinmauern zurückkehrte, schwand jener Zauber, der die Menschen jung hielt, rapide. Die Burg wurde lebendig, und damit setzte der Kreislauf von Geburt und Tod erneut ein.


  Doch nur weil es einen Sinn ergab, wurde es nicht zwangsläufig erträglicher. Miru-kai sah Simeon an und empfand jede Sekunde, die verging, wie einen Tropfen seines eigenen Blutes, der verrann. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Sein eigener Großvater war menschlich gewesen, doch er war mit Miru-kais übrigen Verwandten nach Sommerland gegangen, bevor der Weg in jenes magische Reich verschwand. Das wiederum lag zu lange zurück, als dass Miru-kai sich recht erinnerte.


  Dies also heißt es, sterblich zu sein.


  Ein solches Sterben hatte Miru-kai noch nie zuvor bezeugt, zumindest nicht bei jemandem, der ihm am Herzen lag. Wie hielten die Menschen es aus, alt zu werden?


  Simeons Haar war nicht weiß geworden. Dazu wäre mehr Zeit nötig gewesen. Stattdessen war es stumpf und spröde geworden, strohtrocken. Seine Haut war eingefallen und verschrumpelt, und die Kraft, die Simeon einst einem Nordwind gleich verströmt hatte, war versiegt, beinahe tot. All das binnen weniger Wochen.


  Bis Miru-kai begriffen hatte, was mit seinem Freund geschah, war es fast zu spät gewesen. Pure Genialität hatte den Prinzen in den Tresorraum der Wachen geführt. Genialität, Glück und die Machenschaften eines Dämons, der gänzlich andere Ziele verfolgte. Der Prinz hatte sich den verschlagenen Dämon zunutze gemacht.


  Reynard und Mac waren in seine Falle getappt wie Dorfnarren auf einer Kirmes. Eigentlich hatte er sie ja auch nicht belogen, und genau das machte das Geheimnis aus. Ein Anstupsen hier, ein Ausweichen dort … Miru-kai hatte seine Gabe nicht eingebüßt. Bis heute hätte er Kobolden Warzen verkaufen können.


  Aber war er in der Lage, dies hier zu richten?


  Schatten bewegten sich über die Mauern, als er aufstand und sich neben Simeons Bett kniete. Der alte Mann schlief, atmete schwer ein, rasselnd wieder aus. Dieser Sterbliche war so vieles für Miru-kai gewesen: Ratgeber, Lehrer, Saufkumpan, derjenige, der seine Wunden wusch. Besäße sein eigenes Blut die Macht des Heilens, Miru-kai hätte sich umgehend die Adern geöffnet.


  Doch nein, Blut war keine Lösung. Miru-kai legte behutsam eine Hand auf die weichgewalkten Laken und spürte die Knochen darunter. Simeon verfiel rasch, bekam immerfort mehr Falten und Runzeln, noch während der Prinz zögernd überlegte.


  Jede Fee hatte die Pflicht, ihre Menschen zu schützen. Ist es das, was Simeon wollen würde?


  Er nahm die Urne auf, die er willkürlich in dem Tresorraum ergriffen hatte, nur ein kurzes Zuschnappen, als er sich unsichtbar machte und vor Reynards unheiligem Zorn floh. Die Goldfarbe fühlte sich glatt unter seinen Fingerspitzen an, die Form setzte sich aus einer gefälligen Kombination von Rundungen zusammen, die in einem leicht spitzen Griff oben auf dem Deckel endeten. Zwischen Deckel und Gefäß prangte ein Siegel aus weißem Wachs. Darin befand sich das Leben eines Mannes.


  Diese Trennung von Körper und Seele machte die Wachen so gut wie unsterblich. Der Irrwitz bestand darin, dass sie ihnen zugleich zwei Arten des Sterbens bescherte. Wurden Leib oder Seele vollständig zerstört, vergingen beide Hälften. Brach Miru-kai das Siegel, würden sowohl die Seele als auch der dazugehörige Körper sterben.


  Es sei denn, er wandte Hexerei an. Er könnte das Leben aus dem tönernen Gefängnis stehlen und es Simeon geben. Allein der Gedanke wäre ihm verhasst.


  Miru-kai begann, das Gefäß umzudrehen, um den Namen an der Seite zu lesen, hielt jedoch inne. Er kannte viele der Wächter beim Namen. Zu wissen, wessen Urne es war, würde deren Gebrauch erschweren, sich wie Mord anfühlen.


  »Kai?«


  Er sah erschrocken auf.


  »Was tust du?« Simeon hob seinen Kopf nicht vom Kissen, doch er betrachtete den Prinzen streng durch halbgeschlossene Augen.


  »Nichts.«


  »Du siehst aus, als würde dich dein Gewissen plagen.«


  Unsicher biss der Prinz sich auf die Lippen und dachte an die unzähligen Male, die sein alter Freund denselben Satz ausgesprochen hatte, auf dieselbe Weise, seit der Prinz ein Kind gewesen war. Beispielsweise, nachdem er sich auf einem von seines Vaters Pferden davongestohlen oder wenn er bei seinen Hausaufgaben gemogelt hatte.


  Miru-kai holte tief Luft. »Ich habe vielleicht einen Heilungsweg gefunden.«


  Simeon wirkte müde. »Es gibt keinen.«


  Enttäuschung und Wut überkamen den Prinzen. »Ich nehme nicht hin, was du mir von Sterblichen erzählst, die sich fortbegeben müssen. Fort wohin denn?«


  »Ich kämpfte in den Kreuzzügen. Gebrauche deine Phantasie.«


  Miru-kai raunte einen Fluch. Stets stritten sie über Philosophie – das Feen-Webmuster gegen die menschliche Deutung von Schicksal und freiem Willen. »Gewiss kann der Tod nicht besser sein als das Leben.«


  Simeons Augen fielen zu und öffneten sich mühsam wieder. »Wenn ich kann, komme ich zurück und berichte dir, was ich herausgefunden habe.«


  »Nein!«


  »Wie du wünschst.«


  »Nein! Ich will keine Verkündung aus dem Jenseits. Ich brauche dich hier!« Miru-kai senkte sein Haupt, weil er Simeons Blick nicht mehr aushielt.


  Nun drehte er die Urne um, las den Namen und erstarrte. Bran. O nein! Er hatte den üblen Wächter in der Schlacht letzten Herbst sterben gesehen. Folglich war die Urne leer.


  Bei Oberons haarigen Eiern!


  Er war der verschlagenste Dieb unter den Dunkelfeen, und dennoch hatte seine Eile alles ruiniert. Er war so darauf erpicht gewesen, sich eine der Wächterseelen zu schnappen und zu verschwinden. Eine zweite Chance gäbe es nie wieder – zumindest nicht rechtzeitig für Simeon.


  Hätte ich mir doch nur Zeit gelassen, die Namen gelesen, ein wenig List angewandt und den Auftrag anständig erledigt!


  »Kai?«


  Mein Versagen bringt ihn um.»Was ist?«


  Die Antwort erfolgte leise und schleppend. »Sorge dich nicht zu sehr.«


  »Wage es ja nicht zu gehen!« Miru-kais Stimme brach, klang klein, jung und verängstigt, trotz seiner vielen, vielen Jahre.


  Keine Erwiderung.


  Er spürte die sich ausdehnende Leere, als Simeon ihn verließ: jene entsetzliche Ödnis, wo einst eine sterbliche Seele gewesen war. Vorsichtig berührte er das altersgezeichnete Gesicht, doch dort war niemand mehr. Simeons Faden im Webmuster war am Ende angekommen, Miru-kai allein im Zimmer.


  Eine, höchstens zwei Minuten später versiegte das rasselnde Atmen, das nichts weiter mehr darstellte als das letzte Flackern erlöschender Fackeln in einem Festsaal.


  Den Rest der Nacht hielt Miru-kai Simeons Hand. Dunkelfeen weinten nicht; dazu waren sie gar nicht fähig. Ihnen brach das Herz nicht, weil ein fragiler Mensch starb.


  Dem Prinzen indessen, dem Enkelsohn eines sterblichen Stammesoberhaupts, brach das Herz unter Tränen.


  
    Freitag, 3. April, 19.30 Uhr North-Central-Einkaufszentrum
  


  Ich bin derart im Eimer!


  Zwei Stunden später holte Ashe ihre Jacke und Handtasche aus dem Personalraum. Es war halb acht und sie am Verhungern und arbeitslos. Beides wäre hoffentlich nur vorübergehend.


  Sobald der Sicherheitsmann begriffen hatte, was los war, hatte er die Cops gerufen und Ashe ihren Boss. Der Bibliotheksleiter war gleichzeitig mit der Polizei eingetroffen.


  Sie alle hatten eine Menge zu sagen gehabt: Man pfählte Kunden nicht einfach. Man zeigte sie an! Suspendierung. Gewerkschaftsvertreter. Presse. Nichtmenschliche Rechtsfälle. Bla, bla. Vampirstaub ließ sich schwer aus Teppichboden entfernen. Bla, bla.


  Wie sollte die Polizei die Identität klären? Hatte er irgendwelche besonderen Merkmale aufgewiesen? Welche denn? Die Reißzähne vielleicht?Mit solch einer Haltung, junge Frau, schaden Sie sich nur selbst. Bla, bla, bla.


  Schließlich hatte Ashe ihre internationale Jagdlizenz aus ihrer Brieftasche geholt, was die anderen ein bisschen beruhigte.


  Reynard zeigte ihnen einen von staatlicher Stelle ausgegebenen Nichtmenschlichenausweis. Anscheinend hatte Mac, der ehemalige Detective bei der örtlichen Polizei, veranlasst, dass alle Wachen Ausweise erhielten. Reynards überzeugte die Polizisten fast so sehr wie die Jagdlizenz, erst recht als Macs Name erwähnt wurde. Der Ex-Polizist und Dämon hatte hier nach wie vor Freunde.


  Zum Glück waren Mrs. F. und Gina geblieben und konnten aussagen. Beide beschrieben Ashe und Reynard als eine Art Kreuzung zwischen Erzengel und Superheld. Die junge Studentin, die der Vampir gepackt hatte, wurde identifiziert und angerufen. Sie würde morgen ihre Aussage machen, denn momentan war sie zu verängstigt, um das Haus zu verlassen. Sie wollte nicht vor die Tür treten, solange es dunkel war.


  Widerwillig ließ der leitende Polizist Ashe gehen, nachdem sie ihm hatte versprechen müssen, auf dem Revier zu erscheinen und dort ihre Geschichte offiziell zu Protokoll zu geben. Jäger kamen mit Mord davon, sofern sie hinterher die richtigen Formulare unterschrieben.


  Ihr Chef zeigte sich weniger nachsichtig. Da im »Übergreifenden Bibliothekenerlass« – von den Mitarbeitern kurz ÜBEl genannt – Vampirtötungen nicht vorgesehen waren, wurde Ashe ohne Lohnfortzahlung suspendiert, bis das Direktorium über den Fall entschieden hatte. Man riet ihr, sich am nächsten Morgen bei ihrem zuständigen Gewerkschaftsvertreter zu melden.


  An diesem Punkt war Ashe schon alles egal gewesen. Sie würde sich damit befassen, nachdem sie etwas gegessen und ihre Tochter umarmt hatte.


  »Wo willst du hin?«, fragte Reynard. Er stand in der Pausenraumtür, die Arme verschränkt und einen Verband um das eine Handgelenk, wo der Vampir ihn gebissen hatte. Natürlich stand er erbarmungslos aufrecht wie immer da, aber die legere Kleidung verlieh ihm ein entspannteres Aussehen. Was allerdings auch an Ashes leichter Benommenheit liegen mochte, die sich gewöhnlich nach Pfählungen einstellte.


  Sie antwortete nicht gleich, sondern packte weiter alles in eine Plastiktüte, was sie über die letzten paar Monate im Personalraum deponiert hatte. Falls sie gefeuert wurde, wollte sie nicht herkommen müssen, um ihre Brotdosen und die alten Zeitschriften zu holen, die sie sich aus dem Altpapierstapel gegriffen hatte.


  Außerdem lieferte ihr das Packen einen praktischen Vorwand, Reynard nicht anzusehen. Auch wenn der Kuss sie nicht verlegen machte, warf er doch einige Fragen auf, mit denen sie sich im Moment lieber nicht auseinandersetzen wollte. Beispielsweise die, ob sie womöglich bereiter für einen neuen Mann in ihrem Leben war, als sie gedacht hatte. Die Umarmung hatte etwas in ihr wachgerüttelt. Etwas, von dem sie nicht einmal wollte, dass es wieder in tiefen Schlummer sank.


  Im Verein mit ihrer Verwirrung, den Sorgen und dem Stress entstand daraus kein besonders tolles Gefühl. Trotzdem war der Kuss … wow!


  »Es war das Gift«, sagte Reynard. »Ich bitte um Verzeihung.«


  Er klang jedoch eher zufrieden als reumütig.


  »Ja, klar.« Ashe öffnete den Kühlschrank und suchte die Fächer nach irgendeiner Nervennahrung ab, die es sich zu stibitzen lohnte. »Das Gift hat dich dazu gebracht.«


  Göttin!Auf leeren Magen konnte sie einfach nicht über den Kuss nachdenken. Sie musste schon ihre gesamte Selbstbeherrschung aufwenden, um Reynard nicht auf den Tisch zu werfen und den Fehler zu wiederholen – zum Henker mit Vernunft, Mutterschaft und allem! Und er besaß die Stirn, sich zu entschuldigen, als wäre er versehentlich in sie reingefahren. Uuuh, gruselige Metapher!


  »Würde dir eine andere Entschuldigung besser gefallen?« Aha, diesmal also sarkastisch!


  »Keine Frau hört gern, dass sie wegen eines Anfalls von getrübter Wahrnehmung geküsst wurde.«


  »Verflucht noch eins, Ashe!« Plötzlich war Reynard neben ihr und packte ihr Handgelenk so kraftvoll, dass er sie beinahe in die Luft gerissen hätte. »Hör mich an!«


  Ashe starrte ihm wütend in die Augen. Niemand packte sie so und behielt seine Finger! »Was ist?«


  Er bleckte die Zähne, was halb nach einer Grimasse, halb nach einem Fauchen aussah. »Verstehst du es denn nicht? Wenn ich das Gift fühlen konnte, bedeutet es, dass jene Kräfte schwinden, die mir der Wächterdienst verliehen hat. Ich bin von meiner Lebensessenz getrennt, und ich beginne zu sterben.«


  Sie rechnete mit einem Ausdruck von Angst in seinen grauen Augen, doch stattdessen erkannte sie nichts außer zornigem Trotz. Ja, wie diese Rage sich anfühlte, wusste sie. Dieselbe hatte sie angetrieben, als sie ihren ersten Vampir pfählte.


  »Dann bleibt dir nicht mehr viel Zeit«, stellte sie fest. Der säuerliche, metallene Geschmack von Angst lag auf ihrer Zunge.


  »Mir bleibt nicht mehr viel Leben.« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Ich hätte dich nicht küssen dürfen, doch ich habe es sehr genossen.«


  Das klang ehrlich. Ashe machte die Kühlschranktür zu. »Entschuldigung angenommen.«


  Reynard sah sie an, als wollte er sie mittels seines Blicks dazu bringen, ihn zu verstehen. »Ich muss rasch handeln, bevor ich entscheide, dass mir eine Ewigkeit im Kerker gestohlen bleiben kann. Es ist viel zu verlockend, wahrhaft zu leben, solange ich kann. Und die Wahl zwischen Tod und ewiger Finsternis birgt wenig Reizvolles.«


  Seine unverblümten Worte raubten Ashe den Atem, und ihr Mund wurde trocken. »Ich habe gesagt, dass ich dir helfe. Du wirst leben, und wenn ich dich besoffen in einer Schubkarre zu Mac zurückschaffen muss, mit deiner Urne auf die Stirn geschnallt.«


  »Ein ausgesprochen charmantes Bild.«


  »Ich bin nun mal recht handfest.«


  Er bedachte sie mit einem Blick, der Ashe verriet, dass die Giftgeschichte nur halb wahr war. Captain Reynard wusste, was ihm gefiel, und nichts als ein dünner Hauch Zivilisiertheit hielt ihn zurück. Hatte er zu lange mit den Monstern gespielt, oder war er schon mit dieser wilden Ader geboren worden? Ashe konnte sie fast schmecken, die Spur von Zügellosigkeit in der Luft. Jeden Moment könnte er es sich anders überlegen; dann wäre Ashe diejenige auf dem Tisch. Jippie!


  Wohlige Hitze regte sich in ihrem Bauch, die jedoch von Traurigkeit durchwirkt war. Diese Mischung aus Verlangen und Kummer erinnerte sie viel zu sehr an ihren Mann und dessen sinnlosen Tod. Ashe wandte das Gesicht ab und schluckte, weil sie auf einmal einen Kloß im Hals spürte. Zurück zum Geschäftlichen! Sie wusste, dass der Bibliotheksleiter draußen wartete, um sie zur Tür zu bringen.


  »Ich muss meine Tochter abholen. Die Betreuung nach der Schule war so nett, sie zu meiner Großmutter zu begleiten.«


  Ihre Schuldgefühle hatten sich hartnäckig festgesetzt. Gute Mütter verpassten die Abholzeit nicht, weil sie sich gegenüber der Polizei erklären mussten. Göttin, was ist, wenn ich meinen Job verliere?


  Reynard schien ihr anzusehen, was sie dachte. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Sorgenfalte, und er strich ihr sanft über die Wange. Sofort versteifte Ashe sich, wich aber nicht zurück. Seine Berührung war liebevoll, nicht aufdringlich. Sie war es eben schlicht nicht mehr gewohnt, einen Mann um sich zu haben.


  »Möchtest du, dass ich gehe?«, fragte er.


  »Nein, komm mit mir. Wir müssen reden. Du hast mich um Hilfe gebeten, und wir dürfen keine Zeit mehr vergeuden.« Abrupt ging sie zur Tür.


  Er holte sie ein. »Wohin wollen wir?«


  »Zu meiner Großmutter.«


  »Lauert den alten Märchen nach nicht immer ein Wolf bei der Großmutter?«


  Ashe grinste. »Ah, du kennst Grandma also?«


  
    [home]
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  Ashe hielt unterwegs beim Supermarkt. Sie würde nicht mit leeren Händen kommen, zumal ihre Großmutter wahrscheinlich kein Abendessen für Eden gemacht hatte. Obwohl Grandma sich freute, wenn Eden sie besuchte, hatte Ashe das Gefühl, sie würde sie ausnutzen, sofern sie nicht etwas zum Essen beisteuerte – und im Augenblick brauchte sie jeden Fitzel Stolz, an den sie sich klammern konnte.


  »Ich beeile mich«, sagte sie zu Reynard, der während seiner allerersten Autofahrt sehr schweigsam gewesen war. Abgesehen von den weit aufgerissenen Augen nahm er seinen Erstkontakt mit dem technischen Zeitalter erstaunlich gelassen.


  »Lass dir Zeit«, gab er zurück und glitt ehrfürchtig-fasziniert mit einer Hand über die Lüftungsschlitze, das Handschuhfach und den Schaltknüppel. »Die Bilder im Fernsehen werden dem nicht gerecht, wie es sich anfühlt, in solch einem Ding zu fahren.«


  Ashe biss sich auf die Lippe. Soeben war ein neuer Autonarr geboren. Und die Erfahrung verriet ihr, dass dieses Berühren zu einem Getätschel führte, was unweigerlich auf das Zünden des Motors hinauslief. Sicherheitshalber nahm sie die Schlüssel mit. Zwar gefiel ihr der Kombi nicht, aber sie brauchte ihn in einem Stück. Ach, Süßer, wart erst mal ab, bis du mein Motorrad gesehen hast!


  Reynard zu beeindrucken dürfte aufregend werden.


  Binnen fünf Minuten war Ashe wieder zurück aus dem Laden, und gegen Viertel nach acht erreichten sie ihr Ziel. Grandma Carver, Hexe im Ruhestand und Matriarchin der Familie, lebte in einer Seniorenwohnanlage. Im »Golden Swans« wahrte man die Eigenständigkeit der Bewohner und kümmerte sich gerade so weit um sie, wie es ihre Gesundheit und Sicherheit erforderten. Grandma hatte Ashe und Holly nach dem Tod ihrer Eltern aufgezogen. Sie hatten alle zusammen in dem großen Haus gelebt. Vor fünf Jahren dann, als Grandmas Arthritis das Treppensteigen in dem dreigeschossigen Bau zu schmerzhaft gemacht hatte, war sie ausgezogen.


  Natürlich vermutete Ashe den eigentlichen Grund in der munteren Bridge-Runde im Swans. In dem Wohnheim wurde heftiger gezockt als in Atlantic City, und Grandma verlor selten.


  Ashe und Reynard nahmen den Fahrstuhl, ein weiteres Novum für den Captain, und klopften im dritten Stock des Ostturms an Grandmas Tür. Normalerweise war sie nie abgeschlossen, heute jedoch schon. Angesichts Amok laufender Vampire wurde sogar Grandma vorsichtig. Die Tür öffnete sich so weit, wie es die Kette zuließ, und ein Ausschnitt von Grandmas rosigem verschrumpeltem Gesicht erschien in dem Spalt.


  »Ach, du bist’s!« Die Tür ging wieder zu, die Kette rasselte, und nun öffnete Grandma richtig.


  »Hi, Grandma.« Ashe beugte sich vor und umarmte sie. Ihre Großmutter reichte ihr nur noch knapp bis zum Kinn, und Ashe fiel auf, dass der lange Pferdeschwanz aus mehr weißen als grauen Haaren bestand.


  »Wer ist denn dieses Sahneschnittchen?«, wollte Grandma wissen, sobald Ashe sie losließ.


  Ashe verdrehte die Augen. »Darf ich vorstellen: Captain Reynard. Und Finger weg!«


  »Ich würde sagen, er sieht alt genug aus, um auf sich selbst aufzupassen. Und wie heißt es so schön? Geteilte Freude ist doppelte Freude, mein Kind.«


  »Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madam«, sagte Reynard, der die Tüte mit den Einkäufen auf den Boden stellte, sich über Grandmas Hand neigte und sie küsste. Sein altmodischer Charme schlug Grandma geradewegs aus ihren orthopädischen Schuhen.


  Als er auch noch beide Frauen mit einem teuflischen Blick bedachte, färbten sich Grandmas Wangen tiefrosa. Ashe fragte sich, ob ihre genauso aussahen.


  »Na, dann herein mit euch! Sonst werden die Nachbarn noch neidisch.« Grandma Carver bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Ihre beiden Gehstöcke wummerten auf dem Fußboden, dass Ashe für die Nachbarin unten hoffte, sie wäre schwerhörig.


  Die kleine Dreizimmerwohnung war blitzsauber und ordentlich, roch aber nach Zigarettenqualm. Die Einrichtung setzte sich aus einem nostalgischen Mix aus Chintz, Mahagoni und gehäkelten Sofaschonern zusammen. Grandmas Geschmack war das einzige Gesetzte an ihr.


  »Wo hattest du den versteckt, Ashe?«, fragte Grandma. »Eine Begrüßung, und schon brauche ich dringend eine Zigarette!«


  »Setz dich, Grandma!«, befahl Ashe ihr. »Ich habe Nachtisch mitgebracht.«


  »Erlauben Sie?« Reynard führte Grandma zum Tisch.


  »Ach, Ashe, Liebes, kannst du ihn bitte behalten? Nur für mich?«


  Ashe wäre am liebsten unter die Couch gekrochen. »Grandma!«


  Reynard zwinkerte ihr zu.


  »Hmm!« Ashe holte die Tüte aus dem Flur und trug sie in die Küche. Ihre Großmutter war weise, ihrem Hexenerbe ergeben und liebte sie alle von Herzen, aber manchmal konnte sie eine gewaltige Nervensäge sein.


  »Mom!« Eden hüpfte ins Zimmer wie ein Jo-Jo, all ihre sonstige Zurückhaltung vergessend. Bei Grandma war sie immer am fröhlichsten. »Was hast du dabei?«


  »Schoko-Creme-Kuchen. Tut mir leid, dass ich so spät bin. Und, womit hast du dir die Zeit vertrieben?«


  »Mit Lesen. Ich hole Teller.«


  »Das ist lieb, Eden.«


  »Wir haben heute ein paar Meditationsübungen gemacht«, sagte Grandma mit bedeutungsschwangerer Stimme. »Eden weist alle Anzeichen auf, dass sie bald eine richtige junge Hexe ist.«


  »Cool.« Ashe war stolz und mütterlich besorgt zugleich.


  Dem Blick ihrer Großmutter nach zu urteilen, wusste diese genau, was in Ashe vorging. »Ist dir aufgefallen, dass Eden und ich heute Partnerlook tragen?«


  Eden brachte die Teller zum Tisch, stellte sich neben Grandma und legte einen Arm um sie. Beide hatten schwarze Jogginghosen und grellrosa T-Shirts an. Der einzige Unterschied war, dass Grandma noch eine orangefarbene Strickjacke darüber trug, bei der eine Flotte von Choppern entlang des Saums aufgestickt war.


  Ashe grinste. »Schicke Jacke.«


  »Ich fand die Botschaft gut: Alle Macht den Grauen!«


  »Recht farbig«, bemerkte Reynard unsicher.


  Ashe stellte ihn Eden vor, die ihn höflich begrüßte, dann servierten sie das Dessert. Reynard wollte nichts außer einem Glas Wasser.


  »Hast du heute schon mit Holly geredet?«, fragte Ashe ihre Großmutter.


  »Ich habe mit ihr telefoniert. Der kleinen Robin geht es gut. Alessandro kam auf dem Weg in die Stadt vorbei. Ich habe ihm gesagt, was du mir von dem Vampir in der Bücherei erzählt hast. Er meinte, er will das überprüfen.«


  »Mac dürfte es ebenfalls interessieren«, warf Reynard ein. »Dieser Zwischenfall lässt den Anschlagversuch in einem gänzlich neuen Licht erscheinen.«


  Ashe legte ihre Kuchengabel ab. Das massige süße Dessert – Brownie, Vanillecreme und eine dicke Schicht dunkle Schokolade – verklumpte sich in ihrem leeren Magen. »Tja, noch so was Schräges auf dem großen dampfenden Haufen der Seltsamkeiten.«


  Eden entschuldigte sich und zog sich mit ihrem Buch ins Wohnzimmer zurück.


  Grandma neigte sich vor und flüsterte Ashe zu: »Heute hat sie wieder nach ihren Großeltern gefragt. Du musst ihr bald erzählen, was passiert ist, ehe sie es allein herausfindet.«


  »Ich weiß«, entgegnete Ashe leise. Prompt meldete sich ihr schlechtes Gewissen.


  »Bald.« Die alte Frau sah sie bedeutungsvoll an. »Und, was gibt es sonst?«


  Ashe war froh, das Thema wechseln zu können. »Ich habe gehofft, dass du uns ein paar Tipps geben kannst, denn es ist einiges los.«


  Grandma wurde zappelig. Sie wollte offensichtlich rauchen, was sie jedoch nie tat, solange Eden oder Robin in der Nähe waren. »Okay, dann mal raus damit!«


  »Zuerst mal müssen wir ein Artefakt finden, das aus der Burg gestohlen wurde«, begann Ashe.


  »Von einem Dämon gestohlen«, ergänzte Reynard. »Meine Vermutung ist, dass er das Objekt gegen übliche Findezauber geschützt hat.«


  Grandma blinzelte erstaunt. »Haben Sie mit Lor gesprochen? Wenn es einen Schwarzmarkt in Fairview gibt, und sei er auch bloß grau oder ein bisschen dunkler, müssten die Höllenhunde davon wissen.«


  »Denkst du, mit ihm zu reden bringt mehr als ein Zauber?«, fragte Ashe.


  »Wirkst du einen Zauber, weiß der Dieb, sollte er in irgendeiner Form Magie benutzen, dass du nach ihm suchst. Manchmal ist der einfachste Weg der sicherste.«


  »Du hast recht.« Ashe sah zu Reynard. »Ich weiß, wo Lor arbeitet, und bitte ihn, uns gleich morgen früh zu treffen.«


  Grandma lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Also, was ist das für ein Objekt?«


  Ashe und Reynard schauten sich an.


  »Wo fangen wir an?«, murmelte Ashe.


  »Hmpf«, machte Grandma. »Mir egal. Raus mit der Sprache, oder es gibt keinen Gratisrat mehr!«


  Sie erklärten, wer Reynard war, und dann berichteten sie von dem Riesenkaninchen, dem Dämonenproblem des Anwalts und dem Urnenraub, bis sie mit Frederick Lloyd, dem Vampir in der Stadtbücherei, endeten. Als sie erzählten, dass er vom König des Ostens gesandt wurde, der einen Erben wollte, wurde Grandmas Gesicht fleckig vor Sorge.


  »Meine Göttin!« Grandma schenkte sich Kaffee nach, was eher so wirkte, als müsste sie vor allem etwas mit ihren Händen anfangen. »Wollen die Vampire auf einmal alle eigene Kinder, bloß weil Holly und Alessandro ein Baby bekommen haben?«


  »Nur einige von ihnen«, antwortete Ashe trocken. »Lloyd rutschte etwas über andere Vampire heraus, die Vaterschaft für eine Abscheulichkeit halten. Übrigens benutzte der Heckenschütze im Botanischen Garten denselben Ausdruck.«


  Reynard blickte finster drein. »Glaubst du, der Heckenschütze oder derjenige, der ihn angeheuert hat, wollte künftige Kinder verhindern, indem er dich umbringt?«


  »Schwebt Holly auch in Gefahr?«, erkundigte Grandma sich, obgleich die Antwort auf der Hand lag.


  Eisige Furcht kroch Ashe in die Glieder. Falls Omara, die örtliche Vampirkönigin, von dem Boten vom König des Ostens erfuhr, würde sie ausflippen. Und die Vampirpolitik verschonte niemanden. Mord und Totschlag würden über ganz Fairview hereinbrechen. Sie mussten die Sache regeln, ehe ihre reißzahnige Hoheit davon Wind bekam.


  Ashe sah Grandma an und entnahm ihrer Miene, dass sie genauso dachte. »Holly ist unsere beste magische Waffe, aber sie sagt, ihre Kräfte sind immer noch ziemlich angeschlagen. Hast du eine Ahnung, wann sie wieder richtig zaubern kann?«


  »Bald. Normalerweise dauert es nach der Geburt ein bis zwei Monate, bis eine Hexe sich erholt hat. Bis dahin passt Alessandro auf sie auf. Achte du auf dich und Eden! Schütze deine Familie! Und pfähle meinetwegen die halbe Vampirbevölkerung in der Stadt, wenn du musst!«


  Grandma Rambo. Super! »So einfach wird das nicht. Ich stecke in einem Sorgerechtsstreit, und Monsterjagd gilt nicht als erstrebenswerter Beruf für eine alleinerziehende Mutter. Selbst wenn ich unterm Radar durchfliege, bleibt immer noch die Rachsucht der Vampire. Ich befürchte, sobald ich mich rühre, ist Eden in Gefahr.«


  »Dann lass mich dein Schwert sein«, bot Reynard an, der sich über den Tisch zu ihr beugte. Im Dämmerlicht des Esszimmers waren seine Augen dunkler und vertrieben alles Weiche aus seinem Gesicht. Es wirkte nur noch kantig und hart. Granit mit Stahlkante, dachte Ashe. »Es besteht kein Grund für dich, dass du dich oder deine Tochter einem Risiko aussetzt. Nicht solange ich hier bin.«


  Aber du wirst nicht lange hier sein. »Du hast deine eigenen Probleme.«


  »Es ist das Mindeste, was ein Gentleman tun kann.« Er lächelte spöttisch. »Zudem meine ich, mich zu erinnern, dass wir uns einigten, einander zu helfen.«


  Ashe lehnte sich zurück, weil sie Abstand brauchte. Das hier war zu viel, zu schnell. »Ich habe gesagt, dass ich dir helfe. Ich jage nicht mit einem Partner – hab ich noch nie und werde ich auch in Zukunft nicht.«


  Sie blickte ihm in die Augen, denn er sollte erkennen, dass es ihr ernst war. Für einen Sekundenbruchteil glaubte sie, etwas zu sehen, das Verletztheit gewesen sein könnte, aber dann wurde sein Blick wieder so hart und grau wie die Steine der Burgmauern. Er nahm ihre Weigerung als persönliche Zurückweisung, und Ashe wurde heiß vor Verärgerung. Na klasse! Als hätte ich die Muße, mich um verwundete männliche Egos zu kümmern!


  »Mo-o-o-om!«, brüllte Eden aus dem Wohnzimmer.


  Die Luft um den Tisch der Erwachsenen knisterte vor Anspannung, was sich durch die Unterbrechung noch verschlimmerte.


  Ashe atmete zittrig ein und rief: »Horch, ich höre die liebliche Stimme von Prinzessin Eden!«


  »Darf ich bitte noch was von dem Nachtisch haben?«


  Ihre gute Grammatik aktivierte Eden nur, wenn sie etwas wollte. »Komm und hol ihn dir!«


  »Aber ich lese gerade!«


  »Dann lass deine Augäpfel da.«


  »Mo-o-om!« Diesmal unüberhörbar angewidert.


  Ashe verzog das Gesicht. Es wurde aus entschieden zu vielen Richtungen an ihr gezerrt.


  »Ich bringe ihr Dessert.« Reynard stand auf und warf Ashe einen kalten Blick zu. Seine Ungeduld sprach ihm quasi aus jeder Pore. Er schob ein Stück Schokokuchen auf einen Teller und schritt nach nebenan.


  Grandma bedachte Ashe mit einem strengen Blick. »Du verstehst es wirklich, dir Freunde zu machen.«


  »Ja, ja«, murmelte Ashe.


  »Er wäre ein guter Partner. Er sieht aus, als hätte er schon öfter einige Regeln gebrochen. Man endet nicht als Unsterblicher in einem Kerker, wenn man vorher bloß Kreuzworträtsel gelöst hat.«


  »Ich will keinen Partner. Für einen Partner muss man Verantwortung übernehmen, und das brauche ich wahrlich nicht.«


  »Warum nicht?«


  Ashe verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Du meinst, wo ich doch für alle anderen in meinem Leben so eine tolle Partnerin war?« Für Mom, Dad, Roberto …


  »Nimm seine Hilfe an, Ashe! Er ist ein großer Junge. Er kann auf sich selbst aufpassen.«


  »Wie kann ich mich auf einen Typen verlassen, dessen Uhr tickt?«


  »Man sieht auf den ersten Blick, dass er große Stücke auf dich hält.«


  »Und das reicht?«


  »Du willst ihn in seinen Kerker zurückverfrachten.«


  »Stimmt genau – mit seiner Urne. Auf diese Art überlebt er.«


  Grandma fingerte an ihrer Kaffeetasse herum. »Wenn du meinen Rat nicht willst, wieso bist du dann hier?«


  »Ich brauche Hilfe. Ich brauche eine Schulter, an der ich mich ausheulen kann.«


  Grandma merkte auf. »Was ist, außer dem Offensichtlichen, noch los?«


  »Alles«, antwortete Ashe leise. »Wie gesagt, es ist eine Sache, im Alleinflug unterwegs zu sein, während es Vampire und Dämonen regnet.«


  Grandma trank einen Schluck Kaffee und ließ sich Zeit. »Aber der Einsatz ist ungleich höher, wenn man seine Familie bei sich hat, stimmt’s?«


  »Ich fühle mich fast wie gelähmt, verdammt! Ich kann es mir nicht leisten, einen Fehler zu machen. Das letzte Mal, als sich eine Monsterposse abspielte, musste ich Eden wegschicken.«


  »Deshalb solltest du wie eine Jägerin denken, nicht wie eine Fußballmutter. Du musst in die Offensive gehen und zusehen, dass du bei diesem Spiel Vorsprung gewinnst. Schnapp sie dir, ehe sie Zeit haben, den nächsten Schritt zu tun!«


  Ashe stellte ihren Kaffeebecher mit einem lauten Knall auf den Tisch. Es stürmten so viele Forderungen auf sie ein, dass sie gar nicht mehr klar denken konnte. »Aber das ist ja gerade das Problem! Ich kann nicht mehr jedem in den Arsch treten, der es nötig hat. Ja, ich hasse das! Im Grunde jage ich gern. Aber meine Lebensweise zu ändern, gibt mir die Möglichkeit, meine Tochter bei mir zu haben, und deshalb tut es mir nicht leid. Es gibt nichts, was ich nicht für sie tun würde.«


  Grandma schob ihren Teller weg und zog die Mundwinkel nach unten. »Im Leben geht es nicht immer nur nach Entweder-oder. Deine Rolle in unserer Familie ist die eines Beschützers. Das heißt nicht, dass du nie eine Vorzeige-Mom sein darfst. Du kannst es eben im Moment nicht. Jetzt jagst du, später machst du den Thunfischauflauf. Tu beides! Sei flexibel! So halten es moderne Frauen nun mal.«


  »Klingt reichlich vereinfacht.«


  »Weil es ganz simpel ist! Wenn Fairview nicht sicher ist, ist Eden es auch nicht. Die Frage lautet nicht, ob du diesen Schlamassel aufklärst, sondern wann du loslegst. Welche Optionen hast du? Die bösen Vampire Amok laufen lassen? Dem Dämon einen Präsentkorb zum Einzug schicken? Die Liste der Leute, die mit solchen Dingern fertig werden, ist sehr kurz, und du stehst ganz oben. Falls du dich um eure Sicherheit sorgst, zieh vorübergehend mit Eden zu Holly. Ihr Haus ist eine magische Festung.«


  Ashe nickte widerwillig. Sie hasste es, in dem Zuhause ihrer Kindheit zu schlafen. Dort gab es zu viele Erinnerungen. Aber wenn es richtig übel würde, könnte sie damit klarkommen. »Da ist immer noch die Sorgerechtssache. Die dürfen nicht mitkriegen, dass ich irgendwie in diese Vampir-Dämonen-Geschichte verwickelt bin.«


  »Verstehe. Wir geben dir Deckung.«


  »Wir?«


  »Ich, Holly, Alessandro. Deine Familie. Wir denken uns etwas aus.«


  Ashe schüttelte den Kopf, noch ehe Grandma ausgeredet hatte. »Eine derartige Belastung kann ich euch nicht zumuten.«


  »Verdammt noch mal, Ashe, wenn du willst, dass die Dinge einfacher werden, musst du an dir arbeiten! Lerne endlich, Hilfe anzunehmen!«


   


  Reynard war wütend. Sie darf meine Hilfe nicht ablehnen. Das ist unvernünftig! Zweifellos sah sie ein, dass er durchaus imstande war, ihr zu helfen. Zusammen hatten sie zwei Vampire getötet. Leider war Ashe Carver überhaupt nicht vernünftig. Sie bestand aus nichts als Wille und Stahl.


  Dass sie ohne seine Hilfe besser dran wäre, war vollkommen ausgeschlossen, und ihr Widerstand befeuerte Reynards eigenen Willen – um ehrlich zu sein, auch seinen Stolz.


  Sollte sie ihm ruhig sagen, er wäre nicht willkommen. Das bedeutete nicht, dass er ihre Ablehnung hinnahm. Jemals. Er hatte nicht Jahrhunderte in der Burg überlebt, indem er sich nachgiebig zeigte. Er hatte gelernt, den richtigen Moment abzuwarten. Falls nötig, würde er Ashe schlicht überlisten.


  Dieser Gedanke durchströmte ihn ähnlich einer Weihrauchnote, die für Reynard gleichermaßen Inspiration wie Nostalgie verhieß, hatte er doch die Salons von einst durchstreift. Wie ergötzlich waren jene Tage doch gewesen! Ihr süßes Andenken verharrte wie ein Parfum. Zu seiner Zeit war Reynard meisterlich darin gewesen, die Damen mit seinem Charme zu bezaubern. Gewiss könnte er eine ihrer Nachfahrinnen auf dieselbe Weise gewinnen. Zu Ashes eigenem Besten, verstand sich.


  Zumindest bis er von seinem hohen Ross stürzte, dachte er zynisch.


  Sein Gedankenfluss wurde jäh unterbrochen, als er Eden sah. Das Kind lag zusammengerollt auf dem Sofa, ihr Buch an die Brust gepresst und die braunen Augen weit aufgerissen. Reynard stellte den Teller auf den kleinen Tisch neben ihr.


  Eden starrte ihn stumm an, als erwartete sie noch etwas anderes. Der Lebemann in Reynard zog sich zurück, wich dem weiseren, härteren Mann.


  »Wünschst du sonst noch irgendetwas?«, fragte er sanft.


  Ihr Blick wanderte zum Esszimmer, wo Ashe und ihre Großmutter leise stritten. »Ich dachte, Mom kommt«, sagte das Mädchen mit zarter Stimme.


  Sie wollte eigentlich keinen Kuchen, sondern ihre Mutter. Es bedrückt sie etwas.


  Reynard lauschte einen Moment, um zu hören, was das Mädchen vernahm. Aus der Entfernung und ohne die Gesten und die Mimik klang der Streit anders: die tiefe rauchige Stimme der alten Frau, Ashes hellere, klarere, die unverkennbar angespannt war.


  Seine Ohren verrieten Reynard, was er nicht gesehen hatte: Angst.


  Ihm war nicht entgangen, dass Ashe sich innerlich in Stücke riss. Ihre nach außen gekehrte Selbstsicherheit war ein Bluff, mit dem sie die entsetzliche Angst überspielte, sie könnte ihre Tochter im Stich lassen. Indessen nahm Eden lediglich die Furcht ihrer Mutter wahr, und eine verängstigte Mutter machte ihre Tochter ängstlich. Zwar war Reynard kein Fachmann, was Kinder anbelangte, doch er hatte Soldatenfamilien erlebt, die während des Krieges den Truppen folgten. Diesen panischen Blick kannte er. In den damaligen Fällen hatte er stets etwas Praktisches angeboten: Nahrung, Wasser, Schutz. Hier war er ratlos.


  Er setzte sich neben Eden, die ihr Buch losließ, worauf es zu Boden glitt. Reynard blickte auf den Titel: Prince Caspian. Nichts, was er kannte.


  »Es ist leichter, wenn man als einsamer Wolf unterwegs ist«, sagte die Großmutter nebenan.


  »Und wie«, entgegnete Ashe, die leise sprach, aber leider nicht leise genug.


  Eden sah verwirrt zu Reynard auf. »Wieso will Mom immer allein sein?«


  Verfluchter Dreck! Sie denkt, dass Ashe sie nicht bei sich haben will. Dabei musste man nur erleben, wie Ashe das Kind anschaute, und man wusste, dass allein die Vorstellung grotesk war. Ashe liebte ihre Tochter über alles.


  Dennoch befanden Mutter und Tochter sich wegen einer ganzen Reihe von Missverständnissen auf Kollisionskurs. Ähnlich wie einst Reynard und sein Bruder. Familien hatten sich im Laufe der Jahrhunderte nicht sehr verändert.


  Reynard fluchte im Geiste. Verführung, ja, derlei Spielchen beherrschte er. Er konnte kämpfen, spielen und amüsant plaudern, wie man es von einem Gentleman am Dinnertisch erwartete. Trost zu spenden, war eine andere Sache, in der er noch nie brilliert hatte. Er war dazu erzogen worden, keinerlei Schwäche zu zeigen, und die Burg erstickte jedwedes Mitgefühl im Keim. Trotzdem wich er dem bleiernen Gefühl in seinem Magen nicht aus. Und da er nach wie vor nicht wusste, was er zu einem Kind hätte sagen können, hielt er sich an die Wahrheit.


  »Du weißt wohl, dass deine Mutter von Zeit zu Zeit gegen Monstren kämpft«, sagte er in der Hoffnung, die Intelligenz des Mädchens nicht zu beleidigen.


  »Ja«, antwortete Eden matt, »das macht sie schon ziemlich lange.«


  »Deshalb sind wir heute so spät gekommen. Wir hatten ein Problem, dessen wir uns annehmen mussten.«


  Als sie den Blick senkte, verbargen die dichten dunklen Wimpern ihre Augen. Eden war nicht puppengleich hübsch wie manche anderen kleinen Mädchen, doch man erkannte bereits, dass sie zu einer schönen Frau heranwachsen würde.


  »Ich hab euch reden gehört. Es sind böse Vampire in der Stadt.« Nervös zupfte sie an den Fransen eines Zierkissens. »Sie hätte mich nach Saint Flo zurückgehen lassen sollen, damit ich ihr nicht im Weg bin. Ist wohl besser, wenn ich verschwinde.«


  Sie ist viel zu jung, um sich Sorgen über Dämonen und Jäger zu machen.Reynard wünschte, er wäre Mac, der wusste, wie man mit einer Berührung und den angemessenen Worten Unterstützung spendete. Vorsichtig nahm er Edens Hand. Sie war klein und warm. Erschrocken und verärgert sah das Kind ihn an, weshalb er es sofort wieder losließ. Es begriff hoffentlich, dass er es nur freundlich meinte. »Deine Mutter braucht dich hier. Sie wünscht bloß, die Vampire würden sich von euch fernhalten, das ist alles.«


  »Wieso hat sie dann Angst?«


  Verdammt!»Wenn sie ein klein wenig Angst hat, macht sie keine Fehler. Das ist einer der Gründe, aus denen sie so gut in dem ist, was sie tut.«


  »Wie gefährlich sind die? Sag mir die Wahrheit!« Tränen schwammen in ihren Augen, auch wenn sie eindeutig zu sturköpfig war, um sie laufen zu lassen, denn sie kniff die Lippen fest zusammen.


  Ihren Vater hat sie schon verloren. Reynard schluckte, als die Welt des Kindes sich wie eine riesige Landkarte vor ihm ausbreitete. Überall am Horizont lauerten Unwetter und Drachen.


  »Ich werde dir nicht weismachen, dass es nicht gefährlich ist, weil es gelogen wäre«, antwortete er und krümmte sich innerlich. »Aber ich werde bei ihr sein, was das Gleichgewicht zu unseren Gunsten verschiebt.«


  Edens prüfender Blick erinnerte ihn an Anubis, der die Seelen der Toten wog. Dieses Mädchen prüfte ihn bis hinab zu seinen brandneuen Schnürsenkeln. »Du gibst ihr Rückendeckung?«


  Zum Glück war das einer von Macs Ausdrücken, daher verstand Reynard, was Eden ihn fragte. »Ja, ohne Frage.« Selbst wenn Ashe es noch nicht recht einsah.


  Eden legte ihre Hand auf seine. »Das ist gut.«


  Ihre Hand war halb so groß wie seine, die Nägel abgekaut und fleckig von blauer Tinte. Unter ihr wirkte Reynards klobig und rauh von langen Jahren, in denen er mit Kriegswerkzeugen hantierte.


  Er war sich gewahr, welch großes Versprechen er gab. Er sollte lieber lange genug leben, dass er es auch halten konnte. Sein Bauch fühlte sich an, als würde er sein Erbe auf ein letztes Kartenblatt setzen. Noch nie war er ein Mann gewesen, der sich auf Gebete verließ, doch jetzt schien die Gelegenheit gut, es zu versuchen.


  Im selben Moment kam Ashe ins Zimmer, der man deutlich anmerkte, dass sie nur mühsam die Beherrschung wahrte. »Wir müssen nach Hause, Spatz.«


  Ihre grünen Augen wanderten von Eden zu Reynard und zurück zu Eden. Furcht legte sich über ihre Gesichtszüge.


  »Es war recht leicht, euer Gespräch von hier mitzuhören«, eröffnete Reynard ihr, wobei es ihm leider nicht gelang, einen Anflug von Vorwurf zu unterdrücken. Er konnte es nicht vermeiden, dennoch bedauerte er es, sowie er Ashes beschämten Gesichtsausdruck sah.


  Sie blinzelte hektisch. »Eden, du darfst keine Angst wegen dem haben, worüber wir reden …«


  Eden sprang vom Sofa auf. »Ich bin froh, dass Captain Reynard uns hilft.«


  Hierauf warf Ashe ihm einen erbosten Blick zu, der gleich wieder verschwand. Sie nahm ihre Tochter in die Arme und verbarg ihr Gesicht in den braunen Locken. »Wir besprechen das noch.«


  Reynard runzelte die Stirn. Niemand machte Ashe härtere Vorhaltungen als sie selbst. Nur war es keine Lösung, dass sie sich selbst bestrafte.


  Er erhob sich und folgte Ashe, die Eden zur Tür bugsierte. Auf dem Weg sammelte sie den Rucksack und die Jacke des Mädchens ein. Die Großmutter stand auf ihre Stöcke gestützt an der Tür, um sie zu verabschieden.


  »Sei vernünftig!«, beschwor sie Ashe.


  »Ich tue, was ich für das Richtige halte«, murmelte Ashe, die furchtbar erschöpft klang.


  Reynard verneigte sich respektvoll vor der alten Dame. »Unterdessen werde ich Ihre Enkelin überzeugen, sich meiner Ansicht anzuschließen.«


  Grandma Carver lächelte entzückt. »Und ich knalle euch zweien die Köpfe zusammen, solltet ihr das vermurksen! Ach ja, Ashe«, ergänzte sie und reichte ihr eine Papiertüte, »diese Talismane vertreiben Albträume, egal, ob es deine eigenen sind oder sie von jemand anders geschickt wurden. Schlaf gut!«


  »Danke, Grandma.« Ashe umarmte sie und küsste sie auf die Wange.


  Dann gingen sie. Draußen war die Luft kalt und klar. Während sie bei der Großmutter gewesen waren, hatte es geregnet. Genüsslich inhalierte Reynard den Duft des Frühlingsabends. Diesen scharfen, süßen Geruch hatte er vergessen gehabt und erstmals wieder wahrgenommen, als er zur Jagd im Botanischen Garten war. Er konnte gar nicht genug von ihm bekommen.


  »Nicht hyperventilieren!«, ermahnte Ashe ihn, die den Wagen aufschloss, damit Eden einsteigen konnte. »Weißt du, wo du schlafen kannst? Ich hätte eine Couch anzubieten.«


  »Danke, ich habe Arrangements getroffen«, erwiderte Reynard, der wünschte, er könnte ihr Angebot annehmen. So wenig er ihr von der Seite weichen wollte, würde es unweigerlich zum Thema Betten und Wonnen und zu der Entscheidung führen, sich wie ein Gentleman zu benehmen oder wie ein Verzweifelter mit der Lebensspanne eines Flohs. Ersteres wäre öde, Letzteres würdelos. »Um welche Zeit treffen wir uns, um Lor aufzusuchen?«


  »Ich rufe ihn morgen früh an. Da ist Eden beim Klavierunterricht und hinterher beim Schwimmen. Ich bringe sie hin und fahre kurz ins Fitnesscenter. Triff mich um halb zehn im Morgan’s Gym. Die Leute, die wir brauchen, müssten bis dahin auf sein. Dann planen wir alles Weitere.« Seufzend schlug Ashe die Beifahrertür zu. »Quatsch, du weißt ja gar nicht, wo das Fitnesscenter ist!«


  »Ich finde dich«, erwiderte er. »Das ist kein Problem.«


  »Pass auf, was du sagst! Das hört sich ein bisschen nach Stalker an.«


  »Deine Welt ist verwirrend«, entgegnete Reynard leise lachend und blickte nach oben. »Sogar die Sternenkonstellationen sind schwerlich auszumachen.«


  »Lichtverschmutzung.«


  »Bedauernswert.« In der Burg gab es keine Sterne, und diese Leere war ihm mächtig aufs Gemüt geschlagen. Dass ihm selbst der Himmel genommen war, hatte ihm das Gefühl gegeben, wahrhaftig von allem Vertrauten abgeschnitten zu sein. Bei dem Gedanken an diesen Verlust fröstelte es ihn bis heute.


  Angesichts so vieler Einbußen konnte ein Mensch dem Wahnsinn verfallen. Vielleicht war es das, was Wächter wie Killion zu rasenden Mördern werden ließ.


  Als Ashes und sein Blick sich begegneten, stellte er fest, dass das leuchtende Smaragdgrün von der Dunkelheit gedämpft war. »Eines muss ich gestehen. Seit dem letzten Herbst – du weißt schon, als du so schwer verwundet warst – habe ich mich oft gefragt, ob es dir gut geht. Tut mir leid, dass ich nie angerufen habe. Oder geschrieben. Oder irgendwas.«


  »Ich wusste nicht, dass du dich meiner entsinnst«, sagte er.


  Sie zog die Brauen zusammen. »Selbstverständlich! Es war bloß, dass ich …«


  Reynard hob eine Hand, um sie zu unterbrechen, denn er bedauerte seine Worte. »Ich war in der Burg gefangen. Du musstest deine Tochter nach Hause holen. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«


  »Ich will einfach, dass du weißt, dass ich dich nicht vergessen hatte«, sagte sie achselzuckend.


  »Danke.« Ihm war, als müsste er mehr sagen, er war sich aber nicht sicher, was sie hören wollte.


  »Okay.« Ashe rieb sich die Augen. »Morgen früh beim Fitnesscenter. Soll ich dich irgendwohin mitnehmen?«


  »Nein, vielen Dank.« Reynard verschränkte seine Arme, um ja nicht die Hand nach ihr auszustrecken. »Gute Nacht.«


  Ashe wühlte hinten im Wagen und reichte ihm die Einkaufstüte mit den Taugriffen, in der sich seine Uniform und Wechselkleidung befanden. Als er sie nahm, zögerte Ashe. »Morgen werden wir echte Fortschritte in der Urnensache machen. Versprochen! Wir reden mit Lor, falls er da ist. Anschließend muss ich mich für meine Schwester um einen Geist kümmern.«


  »Das werde ich gewiss genießen.«


  Für einen Moment arbeitete es erkennbar in ihr. »Ich sagte nicht, dass du mich begleitest.«


  »Ich sagte nicht, dass ich es nicht täte«, erwiderte er mit strengem Blick.


  Sie wandte sich verärgert ab. »Englischer Idiot!«


  Reynard schmunzelte. Er hatte gewonnen, was immerhin schon einmal ein Anfang war.


  Ashe und ihre Tochter fuhren in die Nacht hinaus, die Rücklichter glühend wie unheimliche Augen. Eine ganze Weile blieb Reynard in der Dunkelheit stehen und betrachtete die Nacht. In Grandma Carvers Fenster erloschen die Lichter. Eine Katze trottete vorbei, die sich aufmachte, ihr Revier zu patrouillieren.


  Es war angenehm, in der Außenwelt zu sein, die Illusion von Freiheit zu genießen. Vielleicht wollte er Ashe und Eden deshalb unbedingt helfen. Er tat es aus freiem Willen, und es hatte nichts mit jener Pflicht zu tun, die ihn erbarmungsloser einsperrte, als es die Steinmauern der Burg jemals gekonnt hätten.


  Mit selbiger Pflicht hatte er bereits gerungen, ehe er um deren Existenz wusste.


  Einige Jahre nachdem er das schwarze Buch mit der Sonne gefunden hatte, spielte er gemeinsam mit seinem Bruder Pirat. Im Spiel war er gerade ein entflohener Sklave, der sich unter der Treppenbiegung rechts vor der Salontür versteckte. Seine Eltern hatten ein paar enge Freunde zu Gast, mit denen sie in dem schönen Zimmer waren, welches Reynard und sein Bruder nur höchst selten betreten durften. Folglich verhielt Reynard sich still wie die sprichwörtliche Maus. Und so kam es, dass er trotz der Erregung des Spiels hörte, wie die Erwachsenen redeten.


  »Das Losverfahren des Ordens hat stets die Erben gefordert«, vernahm er seines Vaters Stimme. »Warum können sie nicht die jüngeren Söhne nehmen? Die Hexer-Familien sind schon hinreichend geschwächt, ohne dass man uns der männlichen Blüten beraubt.«


  Eine andere Stimme antwortete, eine trockene, grausame, bei der Reynard sich unwillkürlich noch tiefer in den Treppenschatten verkroch. »Wo bliebe der Dienst an der Pflicht, müsste man kein Opfer bringen?«


  Diese eine Frage, deren Klang einem Albtraum entsprungen schien, setzte sich in Reynards kindlicher Phantasie fest. Zu jener Zeit hatte er sich gewundert, welche Spiele die Erwachsenen trieben. Er hatte nicht geahnt, dass sein Bruder und er längst Figuren auf ihrem Spielbrett waren.


  Im Begriff, ihren Schachgefährten zu finden.


  Erst Jahre später, viele Jahre später, hatte er begriffen, dass sein Vater ebensolch ein Opfer gewesen war. Erstgeborene wurden vom Orden eingefordert, auf dass deren Familien zu schwach blieben, um gegen die herrschende Ordenselite aufzubegehren. Was sein Vater sagte, entsprang einem über Generationen gewachsenen Unmut.


  Letztlich war er imstande gewesen, seinem Vater zu vergeben, dass dieser gehofft hatte, Reynard würde die Rolle des Opferlamms auf sich nehmen – auch wenn der Wunsch in Erfüllung ging.


  Diese Erinnerung verfinsterte seine Stimmung zu sehr, als dass er noch die Nacht genießen konnte. Er breitete seine Gedanken aus und nahm sich von der atmosphärischen Kraft um ihn herum. Wind und Regen schenkten ihm ihre Energie, die sich in seinem Leib bündelte. Sie wirbelte in ihm, baute sich auf, bis er eine Hand hob, die Finger spreizte und sie mit derselben Leichtigkeit entließ, mit der Sterbliche seufzen.


  Der verkohlte Geruch von Magie stieg in die Nacht, bevor ein heller Fleck gleich über Reynards Fingern erschien. Flirrend breitete er sich aus, brannte ein Loch in die Dunkelheit. Aus dem Flecken wurde eine ausgefranste orange Scheibe. Reynard richtete seine gesamte Konzentration auf sie, zog an ihr und zerriss das Gewebe zwischen dieser Welt und der Burg. Kribbelnd huschte ihm die Magie über die Haut, füllte ihm Mund und Nase und floss ihm in die Glieder wie ein eisiger Wassernebel.


  Bald erinnerte das Portal an einen feurigen klaffenden Mund, in dessen Mitte die Burg einen mannsgroßen Schlund bildete. Reynard blinzelte in der Helligkeit und stieg durch die Öffnung.


   


  »Netter Zwirn«, stellte Mac fest. »Du siehst normal aus.«


  »Ich bin verkleidet«, entgegnete Reynard. »Sei’s drum! Ich bin hergekommen, um Bericht zu erstatten. Heute wurde Ashe in der öffentlichen Bücherei von einem Vampir angegriffen.«


  »Wie bitte?!«


  Reynard hatte eben in dem Quartier Platz genommen, das Mac sich mit Constance, seiner Vampirgeliebten, teilte. Das leidenschaftliche und dennoch bodenständige Glück der beiden strahlte auf ihre Unterkunft ab. Die Zimmer waren hell, modern, geräumig und sehr wenig kerkerhaft. Genau wie die Außenwelt war auch dieser Bereich von Farben belebt. Ein Korb mit Stricksachen stand neben Reynards Sessel. Glänzende Zeitschriften über Inneneinrichtung lagen aufgefächert auf einem gläsernen Couchtisch. Constance war die hübsche Gestaltung ihres Heims sehr wichtig.


  Mac nahm die Fernbedienung in die Hand und schaltete den Flachbildfernseher aus. Der Feuerdämon lag in einem großen schwarzen Lederfernsehsessel und hatte ein Hockeyspiel angesehen. Vielleicht war es gut, dass Reynard ihn dabei unterbrochen hatte, denn er roch, dass etwas brannte. Mac hatte die unglückselige Neigung, seine Umgebung in Brand zu stecken, wenn seine Lieblingsmannschaft verlor.


  »Allem Anschein nach spielt der König des Ostens eine tragende Rolle in unserem Melodrama. Der Vampir war sein Bote. Alessandro Caravelli und die anderen örtlichen Ordnungshüter bemühen sich, Näheres herauszufinden.«


  »Zum Geier mit Vampirpolitik! Und ich dachte, ich darf mal eine Viertelstunde Pause einlegen!« Mac raufte sich die Haare. Trotz seiner Dämonenstärke war er sichtlich erschöpft. »Interessant – ich lass mir von Caravelli direkt erzählen, was er rauskriegt.«


  Reynard packte die Sessellehnen, denn seine Hände zitterten vor Zorn. Am liebsten hätte er Frederick Lloyd nochmals zu Brei geschlagen. »Es hat sich herumgesprochen, dass zumindest eine Carver das Kind eines Vampirs gebar. Nun wollen manche mehr als nur ihre Zähne in sie versenken.«


  »Scheußlich.«


  Zum zweiten Mal heute Abend schilderte Reynard alles, was bisher geschehen war. Als er geendet hatte, schaute Mac angewidert drein. »Mit Miru-kai, den Vampiren und einer möglichen Dämonenflucht dürfte die einzige Spezies, die uns gerade nicht die Hölle heißmacht, die der Werwesen sein.«


  »Das würde ich nicht zu laut sagen«, seufzte Reynard und bemerkte, dass er viel zu müde war, um fortzufahren. »Zu einem anderen Thema: Wie geht es Stewart?«


  »Ich habe seine Mutter angerufen. Er wird noch einige Tage im Krankenhaus bleiben müssen, aber sie meinen, dass er sich wieder erholt.«


  »Ich breche Miru-kai das Genick, wenn ich ihn finde. Von ihm geht alles andere aus – wie, weiß ich noch nicht.«


  Einen Moment lang schwiegen sie beide düster. Reynard hörte Constance in einem der anderen Zimmer vor sich hinsingen. Ihre Anwesenheit erinnerte ihn daran, wie er ihren Sohn gefangen nahm. Obwohl er nur kurze Zeit mit Ashe und ihrem Kind zusammen gewesen war, verstand er seither ein wenig besser, welchen Schmerz Constance litt. Es war ein Wunder, dass sie Reynard vergeben hatte, auch wenn am Ende alles gut ausgegangen war.


  Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben, und dachte stattdessen an alles, was er heute gesehen hatte.


  »Es ist schwierig, in der Außenwelt umherzuwandern«, sagte er mehr zu sich selbst. »Verwirrend, weil vieles unbekannt ist, und dennoch entsann ich mich einzelner Bruchstücke meines alten Lebens, die ich vergessen hatte.« Dinge, an die er sich lieber nie mehr erinnern wollte.


  Mac spielte mit der Fernbedienung. »Ich wünschte, ich hätte mit dir gehen können, aber ich habe, wie du weißt, Feenprobleme. Ich habe schon über Pestizide nachgedacht, doch das könnte ein paar Tage dauern.«


  Reynard lachte.


  »Glaubst du, du kriegst die Urnengeschichte mit Ashes Hilfe geregelt? Falls du mich brauchst, finde ich schon jemanden, der hier die Stellung hält, und gehe mit dir nach draußen.«


  »Nein, alles bestens. Heute bin ich in einem Automobil gefahren. Und in einem Fahrstuhl.«


  Mac grinste. »Na, du bist mir mal ein Abenteurer!«


  »Die moderne Welt bietet einiges, was für sie spricht.« Reynard stand auf. »Die Wagen sind faszinierend.«


  »Dann sehe ich dich also demnächst in einem Sportcoupé hier herumflitzen?«


  »Ich würde gern mal wieder ein Pferd reiten.«


  »Unten im Kellergeschoss hätte ich Einhörner zu bieten. Du kannst auf einem von ihnen ausreiten.«


  »Nein, sie mögen ausschließlich Jungfrauen. Und zu dieser Feier komme ich zu spät.«


   


  Reynard kehrte in sein eigenes Quartier zurück. Bei aller Erschöpfung empfand er eine nagende Ungeduld. Der morgige Tag brächte neue Herausforderungen, aber auch eine weitere Chance, in der frischen Luft der Außenwelt zu verweilen, Ashe nahe zu sein und Teile seiner selbst wiederzuentdecken, die er lang gestorben glaubte. Doch welchen Sinn hatte es, ins Leben zurückzukehren, um danach aufs Neue in der sonnenlosen Burgexistenz zu versinken?


  Dieser Frage war er überdrüssig, weil es keine angenehme Antwort darauf gab. Die Burg war sowohl erdrückend als auch sicher. Verdammt, verflucht, verdammt, verflucht! Seine Beschimpfungen schlugen im Takt seines Herzens.


  Er öffnete die Tür zu seiner spartanischen Privatunterkunft. Sie bestand aus einem Wohnraum und einer Schlafkammer, sonst nichts. Reynard brauchte nicht viel. In einer Truhe lagerten seine Waffen, in einer anderen seine Kleidung. Ein kleines Bücherregal rundete die Möblierung ab.


  Nach dem chaotischen Überfluss in Ashes Welt sah er seine Räume mit anderen Augen. Sie gemahnten an eine Mönchszelle. Keinerlei helle, sonnige Farben. Auf dem Weg in sein Schlafzimmer zog er das neue T-Shirt aus. Sein schmales Bett wirkte so einladend wie ein Amboss. Auf der schlichten Überdecke stand die Tüte mit seinen Sachen. Behutsam nahm er die abgetragene Uniform heraus und faltete sie ordentlich zusammen. An ihr war längst nicht alles original. Der rote Stoff war größtenteils geflickt, Stück für Stück, aber bei den Knöpfen und Tressen handelte es sich um die alten. Die Knopflöcher, die sich in Zweierpaaren über die Vorderseite erstreckten, waren sorgfältig ausgebessert worden. Keine losen Fäden, nichts Ausgefranstes. Da er so wenig sein Eigen nennen konnte, bedeutete die Uniform ihm weit mehr als ein Kleidungsstück. Sie war alles, wonach er verlangen durfte, alles, was er in seinem Leben hätte erstreben sollen, wäre er in der Welt geblieben.


  Unter der Uniform lagen die anderen Sachen, die Ashe ihm gekauft hatte. Bequem, leicht, frisch, neu. Wenn sie überhaupt für irgendetwas standen, dann für das Unbekannte. Oder sie waren eben nur Socken und Hemden – simple Kleidung, ohne jedwede Bedeutung, wie es sein sollte. Normale Menschen dachten nicht über Socken nach.


  Er goss Wasser in seine Waschschüssel und beugte sich über sie. Dabei fiel sein Blick in den fleckigen stumpfen Spiegel, der über dem Waschtisch hing. Wirbelförmige blaue Tätowierungen bedeckten seine Brust, eingefärbt von der Magie, die ihn als Wächter kennzeichnete. Sie unterschieden sich von Macs, waren primitiver. Während Macs Tätowierungen ihn als die Autorität in der Burg auswiesen, trugen Reynards das Brandzeichen des Ordens.


  Der Eid – oder Fluch – hatte ihm das Leben genommen und die Dienerschaft in die Haut eingeschrieben. Der hohle Schmerz der fehlenden Urne war deutlich zu spüren. Sobald er die Burg betrat, hatte sich der Druck unter seinen Rippen eingestellt. Er wurde stärker, erinnerte Reynard, dass er so gut wie tot war. Mac hatte vorgeschlagen, dass er in einem Hotel außerhalb der Burg schlief, wo er seiner Urne näher wäre.


  Ein plötzlicher Stich durchfuhr den Captain, so dass er zusammenzuckte und sich am Waschtisch festhalten musste. Er musste Macs Angebot mit dem Hotelzimmer wohl doch annehmen.


  Ihm lief die Zeit davon.


  Und dennoch … heute hatte er die Sonne gesehen.


  Einem kleinen Mädchen Hoffnung gemacht.


  Und er hatte Ashe Carver geküsst.


  Zum ersten Mal seit … nun, seit er vor langem sein Leben gegen das seines Bruders eingetauscht hatte … hegte Reynard Hoffnung.


  
    [home]
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    Freitag, 3. April, 23.30 Uhr 101.5 FM
  


  Guten Abend, Kinder der Nacht. Ihr hört CSUP, 101.5 FM vom wunderschönen Unicampus in Fairview, und ich bin Errata Jones, eure Gastgeberin heute Abend. Zu unserem letzten Thema heute hätte ich noch das Allerneueste anzubieten. Dank Perry Baker, meinem Lieblingswerwolfforscher und Internet-Spezialisten, habe ich eine Neuigkeit über die Wächter erfahren.


  Wo, sag mir, wo kamen die alten Wachen her? Tja-hah, sie wurden von demselben lustigen Völkchen in die Burg verbannt, das sie erbaute, nämlich jenen neun Hexenmeistern, die dereinst beschlossen hatten, dass die Welt einen Kerker für alle Übernatürlichen brauchte. Da war es natürlich sinnvoll, dass man Sicherheitskräfte reinbrachte, die nicht rauskönnen, schätze ich – zumal, wenn man versucht, den Planeten von Wesen zu säubern, die magischer sein könnten als man selbst.


  Der Unterausschuss für Sicherheit setzte sich übrigens aus Mitgliedern der Hexerfamilien zusammen. Es geht doch nichts darüber, die Weltherrschaft in der Familie zu belassen!


  Interessant ist übrigens noch, dass sie sämtlichst Hexenmeister waren.


  Und was nicht minder spannend sein dürfte: In späteren Jahren gründeten dieselben Familien eine supergeheime Gesellschaft, die sich ›der Orden‹ nannte.


  Zum Schluss das absolute Highlight: Angeblich sind sowohl die Hexenmeister als auch der Orden vom Erdboden verschwunden.


  Wenn mich allerdings nicht alles täuscht, betreiben sie die Burg nach wie vor. Ich meine, stammen die alten Wachen etwa nicht allesamt aus Hexerfamilien? Nun, liebe Hörer, wie seht ihr das?


  Okay, es geht auf die Hexenstunde zu, und ich bin Errata Jones, die sich für heute von euch verabschiedet. Morgen um neun bin ich wieder da, und zwar mit unserem besonderen Gast, der Fachfrau für Entertainment, Mina Arcana, die uns den brandneuen Hollywood-Klatsch verrät. Ich kann es kaum erwarten, und ihr sicher auch nicht. Süchtig nach Kunstblutskandalen? Wer ist das nicht? Ich meine, ein Vampir, dem das Knabbern an fremden Hälsen vergangen ist? Was ist mit dem los?


  Doch bevor ich gehe, habe ich noch einen hübschen Leckerbissen, der euch süße Träume bescheren wird. Hier kommen Nine and Twenty Blackbirds mit einem Titel aus ihrer Hit-Sammlung, Darkest Rose. Küsschen und gute Nacht.«


  
    Samstag, 4. April, 9.15 Uhr Morgan’s Gym
  


  Ashe stieg vom Laufband, schnappte sich ihr Handtuch und die Wasserflasche und lief die Treppen hinauf ins oberste Stockwerk des Fitnesscenters. Dort befand sich ein großer scheunenähnlicher Raum mit einem Bereich für Fechttraining. An einem langen Gestell hingen Masken und Jacken, an einem anderen die Übungs- und Fechtdegen. Die Ausrüstung war eher etwas für Laien, wohingegen die Turnierfechter im Salle der Uni übten, wo ein ehemaliger Olympia-Fechter als Trainer arbeitete und es elektronische Trefferzähler gab. Ashe ging es weniger um Stil als um Aggressionsabbau, und beides bot das Morgan mit brutaler Effizienz.


  Im Fechtbereich hielt sich niemand sonst auf. Die morgendlichen Fitnesscenter-Besucher scharten sich vornehmlich unten um die Cardio-Geräte. Ashe nahm eine Klinge von dem Gestell und fing mit ihren Übungen an. Der Degen besaß eine abgestumpfte Spitze, eigens gemacht, um sich lange genug in der Kleidung des Gegners zu verhaken, dass der Treffer registriert wurde. Nicht tödlich, aber ein Hieb mit diesem Degen tat immer noch weh.


  Da sie allein war, sparte Ashe sich Maske und Jacke.


  Durch die hohen Fenster fiel Sonnenlicht herein, wurde von den Spiegeln und Ashes Klinge zurückgeworfen und ließ die Farbe des alten Dielenbodens wärmer wirken. Ashe stellte ihre Gedanken ab und konzentrierte sich ganz auf ihre Bewegungsabläufe in dem ausgefeilten, gefährlichen Ballett.


  Grandmas Talismane hatten sie letzte Nacht endlich wieder richtig schlafen lassen. Aber sie sorgte sich immer noch um ihren Job beziehungsweise dessen Verlust, um Eden und den entsetzlichen Fehler, den Ashe begangen hatte, indem sie vergaß, wie oft Kinder lauschen, wenn man denkt, sie wären mit etwas völlig anderem beschäftigt. Sie sorgte sich außerdem wegen Reynard und der hundertundein Monster, die sich in den Kopf gesetzt hatten, ihr Leben zu verkomplizieren. Es war übel, wenn man nicht einmal mehr wusste, worüber man sich zuerst sorgen sollte, weil die Auswahl schlicht zu groß war.


  Aber wenigstens hatten ihre Unmengen Sorgen erst nach erholsamen sieben Stunden vampirfreien Schlafs eingesetzt. Vorher hatte Ashe natürlich einen Telefonmarathon absolviert und all die nachtaktiven Typen angerufen, die gewillt oder imstande waren, ihr nützliche Informationen zu liefern. Leider hatte niemand einen Dieb, Dämon oder sonst jemanden gesehen, der mit einer Urne unter dem Arm herumstolziert war. Sie begann, die Bewegungen zu variieren, einige Hiebe zu vollführen, als befände sie sich in einem echten Duell. Hieb, Schritt, Drehung, Parieren.Wenn man wirklich kämpfte, musste man improvisieren können. Das hatte sie von Roberto gelernt.


  Ihr Mann hatte ihr damals das Fechten beigebracht – eines von vielen Hobbys, das zu seinem gefahrensüchtigen Lebensstil gehört hatte. Vielleicht hatte es deshalb gleich zwischen ihnen gefunkt. Als sie sich begegneten, war Ashe zutiefst fatalistisch gewesen. Roberto hatte sie in einer Bar in der Schweiz aufgelesen, ihr beigebracht, das Leben wieder zu lieben, und sie vier Monate später geheiratet.


  Ashe erreichte das Ende des Saals, drehte sich um und arbeitete sich in die andere Richtung vor. Stoß, Parieren.


  Bei Roberto hatte sie die Vergangenheit vergessen können, ihre Eltern und ihre Schuld. Für dieses Geschenk würde sie ihn immer lieben.


  Sprung, Hieb, Rückzug.


  Hätte sie ihren Mann drängen sollen, weniger Risiken einzugehen? Wäre es ihr gelungen, würde er noch leben. Aber wäre er Roberto gewesen? An welchem Punkt wurde Beschützen zu Anketten?


  Falls Grandma jedoch recht hatte und Ashe eine Kämpferin war, die geboren wurde, um zu schützen, nahm sich ihre bisherige Erfolgsbilanz miserabel aus. Die Ashe-Carver-Gefahrenzone – sprich: willkürliche Magie, rasende Stiere und Vampirheckenschützen – überlebten nur wenige.


  Und nun passierte es schon wieder. Wenn Ashe keinen Weg fand, Reynard zu helfen, würde er sterben.


  Furcht brach über sie herein, machte ihre Gliedmaßen schwer, so dass sie mitten in der Bewegung stehen blieb. Sie wollte ihn nicht verlieren. Zwar hatte sie nichts als einen Kuss von ihm bekommen, doch dieser war … Ihr fehlten die Worte, um ihn zu beschreiben.


  Außer erster Kuss. Und das war das Problem. Reynard gab ihr das Gefühl, lebendig zu sein. Erstmals seit Robertos Tod glaubte sie, wieder mit einem Mann zusammen sein zu können, obwohl sie nicht genau wusste, wie es ihr damit ging. Nach wie vor wälzte sie dieses Gefühl in Gedanken, suchte nach Hinweisen darauf, dass sie das Andenken ihres Mannes verriet. Sie hatte in den letzten Jahren durchaus Sex gehabt, aber dies hier war anders. Sie wollte einen bestimmten Mann.


  Einen, bei dem ihr die Vernunft sagte, dass sie ihn niemals haben könnte.


  Ashe keuchte und fühlte, wie ihr Schweiß über den Rücken rann. Sie blickte sich zur Uhr an der Wand um. Reynard hatte versprochen, sie hier abzuholen. Wo steckte er?


  Die Sonne, die durch die Fenster hereinfiel, heizte den Raum tierisch auf. Anscheinend war die Klimaanlage kaputt. Ashe trug nur einen Sport-BH und Laufshorts, und trotzdem kochte sie. Sie ging zum Notausgang, den sie aufstieß, um frische Luft hereinzulassen.


  Und knallte die Tür fast gegen Reynard.


  Er saß zurückgelehnt auf der Feuertreppe, lässig wie eine Katze, die sich sonnte. Als er zu ihr aufsah, konnte sie seinen Blick hinter der dunklen Sonnenbrille nicht erkennen. »Eine dürftig bedeckte Damen mit einem Schwert. Ich glaube, etwas sehr Ähnliches träumte ich einst.«


  Handelte es sich bei diesem obercoolen Typen mit dem losen Mundwerk um denselben Knaben wie den, der sich ihrer Tochter gegenüber wie ein absoluter Schatz verhalten hatte? Ashe stupste ihn mit der Spitze ihres Reebok-Turnschuhs an. »Hoch mit dir. Was machst du hier draußen?«


  Träge zog er sich nach oben. Sein Haar war zurückgekämmt und fest in seinem Nacken zusammengebunden, so dass seine kantigen Züge gut zur Geltung kamen. »Die Sonne fühlte sich gut an, und ich gestattete mir, sie eine Minute lang auszukosten.«


  Mit einem Finger schob er die Sonnenbrille auf seinem Nasenrücken nach oben. Ashe brauchte seine Augen nicht zu sehen, um zu wissen, dass er sie mit einem höchst erwachsenen Blick musterte. Als sie nackt vor einem Aktzeichenkurs posiert hatte, war sie sich weniger entblößt vorgekommen.


  Langsam wanderte sein Blick zu der langen gezackten Narbe, die ihr ein Werwolf quer über den Bauch gerissen hatte, und von dort zu ihrem Degen. »Fechttraining?«


  »Ich mache bloß ein paar Angriffsübungen.« Froh, das Thema zu wechseln, drehte sie sich um und ging zu dem Gestell mit den Degen. »Es hilft, falls mir ein Vampir aus den alten Zeiten über den Weg läuft.«


  »Den alten Zeiten?«, wiederholte Reynard offenbar amüsiert und schaute sich mit unverhohlener Neugier im Saal um. »Du meinst, aus meinen Tagen?«


  »Stimmt«, antwortete Ashe kühl. »Heute erschießen wir uns einfach gegenseitig, schnell und ohne Umwege.«


  Sein Lächeln war sonnengetränkt, ganz Hitze und Trägheit. »Manche Dinge sollten nicht übereilt werden.«


  Ashe verdrehte die Augen.


  Nun nahm Reynard einen Degen auf und schwang ihn durch die Luft, um das Gewicht zu prüfen. »Leicht, eher wie ein Duelldegen.«


  »Nichts, woran du gewöhnt bist, was?«, erwiderte sie trocken. »Oder warst du der Degen-im-Morgengrauen-Typ?«


  Er legte die Sonnenbrille ab und blinzelte. »Ich hätte keine berechtigte Forderung abgelehnt.«


  »Würdest du es heute?«


  Für einen Moment wirkte er erschrocken, erholte sich jedoch schnell, und ein Ausdruck trat auf sein Gesicht, der sehr nach »Böser Junge« aussah. »Glaubst du, du könntest mich schlagen?«


  »Nein, denn ich habe nicht so viele Jahre Training hinter mir wie du.«


  Er lächelte, allerdings ein bisschen herablassend. »Dann lädst du mich nicht ein, mit dir die Klingen zu kreuzen?«


  Ashe verlagerte ihr Gewicht auf ein Bein. Es störte sie nicht, die schlechtere Fechterin zu sein – die Tatsache, dass sie eine blutige Amateurin war, hingegen schon. »Meinst du, dass du mich schlagen kannst, ohne den Degen kaputtzumachen?«


  »Ja.«


  »Du irrst dich.«


  »Du hast selbst gesagt, ich hätte jahrelanges Training.«


  »Was einiges wert ist.«


  »Fraglos.«


  Sein Tonfall grenzte an pure Arroganz, was wiederum Ashe anstachelte, ihn in seine Schranken zu weisen.


  »Ich habe jahrelange Erfahrung als Jägerin, und dennoch glaubst du, ich würde deine Hilfe brauchen.«


  Er seufzte. »Das besprachen wir bereits gestern Abend.«


  Ashe machte achselzuckend einen Schritt rückwärts. Ihre Haut wurde heiß – das erste Anzeichen für Wut. »Ich ziehe es vor, allein zu arbeiten. Mir ist nicht wohl dabei, auf einen Partner aufzupassen, denn ich kriege immer ein sauschlechtes Gewissen, wenn sie sich umbringen lassen. Und, Kumpel, du forderst dein Schicksal mit der ganzen Urnengeschichte schon reichlich heraus.«


  »Wie das?«


  »Du dürftest nicht einmal daran denken, deine Zeit mit meinen Problemen zu verschwenden.«


  »Vielleicht geht es gerade darum, jemand anders an die erste Stelle zu setzen. Dies könnte die einzige Wahl sein, die mir bleibt.«


  Sie erschrak. »Dann liegt irgendetwas mit deinem Selbsterhaltungstrieb verflucht im Argen.«


  Er hieb mit seinem Degen nach ihrem, fest genug, dass dieser in ihrer Hand vibrierte. »Stell mich auf die Probe!«


  »Wozu die Mühe, wo ich doch garantiert unterliege?«


  Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Unter mir dienten Männer mit einem sehr ähnlichen Temperament wie deinem. Sie mussten ihre Offiziere auf die Probe stellen, bevor sie gewillt waren, ihren Befehlen zu folgen.«


  »Der Vergleich dürfte ziemlich hinken, denn du weißt so gut wie nichts über mich, und im Befehlebefolgen war ich noch nie gut.«


  Er bleckte die Zähne zu einem recht lüsternen Lächeln. »Ach, ich glaube, wir verstehen einander recht gut.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich fürchte, du wirst mir nähere Erläuterungen mit der Klinge entlocken müssen.«


  »Was für ein dämlicher Männerquatsch!« Ashe hob ihren Degen.


  »Ja«, entgegnete er hochzufrieden, »das ist es. Aber es entspricht auch deinem … Naturell. Du wirst mich erst respektieren, wenn ich mir deinen Respekt verdient habe.«


  Er schien sie tatsächlich zu durchschauen. »Verdammt richtig, und ich meine es ernst!«


  Ein Anflug von Übelkeit überkam sie, als ihr klarwurde, dass sie mit jemandem zu fechten im Begriff war, der dies zweifellos meisterhaft beherrschte. Schlimmer noch: Sie trug nichts außer Spandex-Unterwäsche. Keine Masken, keine wattierten Jacken. Die Fechter zu Reynards Zeiten hatten bis aufs Blut gekämpft. Ashes Herz begann zu wummern, wovon allerdings nur ein Teil der Angst geschuldet war.


  Das war interessant. Ihre Reichweite war ungefähr dieselbe. Reynard war sehr muskulös und eindeutig schwerer, aber er war schnell. Alle Wächter besaßen übermenschliche Stärke und Schnelligkeit. Die Vorzeichen sind schon mal besch … Wie gut, dass er diesen ganzen Gentleman-Kodex befolgt und ich nicht.


  Weshalb sie gewinnen würde.


  Ashe hieb ihren Degen gegen seinen und sprang zurück. Das Klirren hallte durch den sonnengefluteten Raum. Fast gelassen nahm er ein Bein nach hinten, beugte sein Knie und hob seinen Degen en garde.


  »Es ist üblich, sich zunächst zu begrüßen«, erinnerte er sie, während er mühelos ihren nächsten Schlag parierte.


  »Wir sind hier nicht auf einem Ball. Außerdem sprechen wir uns bereits mit Vornamen an. Oder wir würden, wenn ich deinen wüsste. Hast du überhaupt einen?«


  »Ja.«


  Als Nächstes hagelte eine Flut von Hieben auf sie ein, die sie zurücktrieben. Sie parierte jeden, schaffte es sogar, einmal das glockenförmige Heft seines Degens zu treffen, und das leichte Hochziehen seiner Brauen verriet ihr, dass sie sich besser als erwartet hielt. Ha!


  »Und wie heißt du?«


  »Reynard.«


  Dämlicher Idiot!Er brachte seine Klinge unter ihre, schwang sie nach oben, und der Schlag war ausreichend heftig, dass sich das Vibrieren ihres Degens bis in ihre Schulter übertrug.


  »Gute Fußarbeit!«, lobte er.


  »Als Kind hatte ich Ballettunterricht.«


  Ihr gelang es, ihn ein oder zwei Schritte zurückzutreiben. Er hielt seinen Fechtarm tiefer als Roberto, so dass er bis zum letztmöglichen Moment keine Energie verschwendete. Zudem deutete Reynard niemals seine nächste Bewegung an. Es war, als würde Ashe gegen eine Mauer kämpfen. Gib mir endlich eine Eröffnung, Mann!


  Schließlich griff er an. Sie konterte und folgte mit einer Kombination, die sie endlos lange geübt hatte. Nichts Raffiniertes oder besonders Stilvolles, sondern reinweg aggressiv. Reynard wich zurück, und Ashe schwang ihren Degen unerbittlich weiter. Dann verschwand er zur Seite, so dass ihr Schwung sie nach vorn trieb, während er ihr schon mit einer Beinbewegung beide Füße nach hinten riss.


  Ashe fiel auf ihre Hände und Knie, schaffte es eben noch, ihren Degen fallen zu lassen, ehe sie daraufstürzte. »Was soll das?«


  Er packte sie am Oberarm und zog sie wieder nach oben. »Klassischer Fehler. Du nimmst an, dass ich fair kämpfe.«


  Ashe funkelte ihn wutentbrannt an. »Wieso sollte ich wohl auch nicht?«


  Er schob die Sonnenbrille nach oben, bis sie oberhalb seiner Stirn auflag, und lehnte seinen Degen an die Wand. »Hältst du mich für Sir Galahad? Wenn ich um mein Leben kämpfe, betrüge ich, wie ich irgend kann. Täte ich es nicht, wäre ich vor hundert Jahren gestorben. Ich werde nicht blutend in deinen Armen enden. Und ich brauche keine Krankenschwester.«


  Ashe merkte, wie ihre Wangen glühten. Ihr Kämpferinstinkt wollte ihn für das bezahlen lassen, was er eben getan hatte, aber er hatte recht: Sie hatte ihn wieder einmal falsch eingeschätzt.


  Er zog sie näher zu sich. »Ich bin kein Relikt aus Zeiten der Ritterlichkeit, die längst passé sind. Ich bin hier, weil ich Resultate sehen will. Manchmal ist es richtig, die Bestie in sich herauszulassen, wie wir beide wissen.«


  Sie konnte seine Wärme riechen, sauber und männlich. Die Stärke seines Griffs war beängstigend und zugleich auf bizarre Weise tröstlich. Sie hatten sich in Sachen Verstand wie Waffenkunst gemessen, und diesmal hatte er gewonnen. Auf einer primitiven Ebene machte es ihn würdig, dass sie ihm ein kleines bisschen vertraute.


  »Okay, meinetwegen.«


  Jetzt hätte er eigentlich ihren Arm loslassen sollen. Tat er aber nicht, und sie entwand sich ihm nicht. Aber sie sahen sich auch nicht in die Augen. Stattdessen war seine andere Hand auf einmal an ihrer Schulter und drückte sie an die Spiegelwand hinter ihr. Die glatte kühle Oberfläche an ihrer überhitzten Haut fühlte sich herrlich an. Kitzelnder Schweiß rann ihr zwischen die Brüste.


  »Sieh mich an!«, raunte er tief und ein bisschen brüchig. »Ich bin wie du: ein Kämpfer.«


  Lieber wandte sie den Blick ab, worauf Reynard langsam ausatmete, was sie nicht bloß hörte, sondern zu allem Überfluss an der minimalen Bewegung des T-Shirt-Stoffs über seinen Muskeln spürte. Er war viel zu nahe! Ashe fühlte sich bedrängt, als bildete sein Körper einen Käfig um sie. Noch dazu strich sein Atem über ihre Wange. Gegen seine enorme Stärke konnte sie herzlich wenig ausrichten. Wenn sie ihn wegschubste, würde er sie einfach zurückstoßen.


  Für ihn war es offenbar nur zur Hälfte ein Spiel, und das machte es erregend. Sie konnte unmöglich vorhersagen, was er als Nächstes vorhatte.


  Traurigkeit stieg in ihr auf, ein Schmerz, den sie beide teilten. Er war ein Mann ohne Zukunft, und sie konnte sich die emotionalen Qualen nicht leisten, die damit einhergingen. Mit dieser Sorte Risiko war sie endgültig durch. Nicht noch eine Tragödie!


  Und dennoch war er hier, an sie gepresst, warm und real. Plötzlich schmolzen all die Kompliziertheit, das Risiko dahin wie Wasserdampf auf einem Spiegel. Einen Moment nur kann ich ihn haben. Nur eine Minute.


  Sie streifte sein sauber rasiertes Kinn mit ihren Lippen, fühlte seinen Atem, der durch ihr Haar wehte, und erreichte die empfindliche Stelle, wo sein Wangenknochen dem Hals begegnete und sie das zarte Beben seines Körpers spürte. Er beherrschte sich, hielt sie beide mit aller Kraft im Zaum.


  »Schließ die Augen!«, flüsterte sie, nahm ihm die Sonnenbrille ab und hakte sie in die Hüfttasche ihrer Shorts. Ohne sie war er hilflos. Seine Augenlider waren so bleich, dass sie die feinen Adern in ihnen ausmachen konnte.


  Ashe küsste sie und entdeckte eine Zärtlichkeit in sich, die sie selten zuvor für einen Mann empfunden hatte. Es mochte daran liegen, dass er so stark war oder dass er schon einmal fast in ihren Armen verblutet war. Stark. Schwach. Sie konnte es nicht sagen. Nach ihren üblichen Kriterien war Reynard überhaupt nicht einschätzbar.


  Seine Hand wanderte seitlich an ihr hinauf, fand ihre Brust, umfing sie. Gleichzeitig öffneten sich seine Lippen, neigten sich seitlich, und auf einmal verschlang er sie, nahm sein Mund ihren vollständig ein. Da war nichts Sanftes. Pures Verlangen. Schieres Begehren, das zu lange unterdrückt worden war. Ashes Rücken war gegen den Spiegel gepresst, so dass der BH-Verschluss sich unangenehm in ihre Haut drückte.


  Ein kurzer Anflug von Furcht regte sich in ihrem Bauch, und dann gab sie sich dem Kuss hin. Er schmeckte und roch nach Mann, dunkel und muskatig. Mit den Fingern malte sie die Konturen seines Gesichts nach, während sie die fließenden Muskelbewegungen in seiner Brust fühlte.


  Wie von selbst spreizten sich ihre Beine, machten Platz für ihn. Zu spüren, wie hart er war, entfachte ein Feuer tief in ihrem Körper. All ihre femininen Stellen begannen, sehnsüchtig zu schmerzen. Dies war, was sie sich immer gewünscht hatte. Keine Kompromisse. Keine Zurückhaltung.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, vor Trauer, Freude und Einsamkeit, und ihr Hals brannte.


  Reynards Zähne strichen über ihre Ohrmuschel, neckten sie knabbernd. Unerwartete Wonne ließ sie innerlich zerschmelzen, wie der Irrsinn plötzlich einsetzenden Tauwetters im Frühling.


  Finger glitten über die Narbe auf ihrem Bauch und die an ihrem Rücken. Liebevoll. Ehrfürchtig. Reynard machte keine Angst, wer sie war.


  Ein Stöhnen entfuhr ihr, dabei wollte sie triumphierend brüllen wie eine Raubkatze, die einen würdigen Partner gefunden hatte. Doch so einfach war es nicht. Reynard gehörte ihr nicht. Er würde keiner Frau gehören, außer, sie fanden den Dämonendieb.


  Und dann ginge er in den Kerker zurück. Erfolg bedeutete Trennung, Versagen Tod. So oder so war das Lebewohl unvermeidlich. O Göttin!


  Ashe stemmte ihre Hände gegen Reynards Brust und schob ihn ein Stück zurück. »Ich sagte dir doch, dass du mich nie wieder küssen sollst.«


  »Wie gut, dass ich nicht auf dich gehört habe.«


  Mit derselben Geste, mit der man sich Tränen wegwischt, strich Ashe sich eine verirrte Haarsträhne aus den Augen. »Wir haben zu arbeiten.«


  Er blinzelte sie an, denn nach wie vor blendete ihn das Sonnenlicht. Dabei fragten seine Augen das typische »Hab ich was falsch gemacht?«, wie bei allen Männern, die mitten in der Verführung unterbrochen wurden. Ashe nahm die Sonnenbrille aus ihrer Tasche und setzte sie ihm wieder auf die Nase.


  »Wenn wir als Partner fungieren sollen, musst du dich auf den Job konzentrieren.«


  Er schmunzelte. »Partner?«


  
    [home]
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  Unsichtbar beobachtete Miru-kai den Feuerdämon, den sie Mac nannten. Der Prinz kaute an seinem Fingernagel und fragte sich, ob er sich weiterwagen sollte. Er hatte mehrere riskante Eröffnungen im Sinn, aber war eine von ihnen clever genug, dass er damit erreichte, was er wollte? Bei Dämonen konnte man nie wissen.


  Miru-kai schwebte im Türrahmen zu dem Büro, wo die Wachpläne erstellt wurden. Der Raum war eine merkwürdige Mischung aus uraltem Stein und moderner Ausstattung, denn hier handelte es sich um einen jener Burgbereiche, in dem Elektrizität aus den Wänden kam. Mac saß an einem alten Metallschreibtisch, kaute auf der Spitze seiner Schreibfeder und neigte den dunklen Kopf tief über seine Arbeit. Der Schreibtisch war groß, hässlich, zerdellt und von einem Wust weißen Papiers bedeckt. Eine Lampe mit grünem Schirm warf einen grellen Lichtkreis auf die Mitte des Durcheinanders. Der Boden bestand aus nacktem Stein.


  Die starken Kontraste dieses Bildes muteten beinahe komisch an. Den ganzen Leib des riesigen Dämons – ein in jeder Hinsicht massiger Mann – kennzeichneten blaue flammenförmige Tätowierungen. Die bloße Hitze seiner Gegenwart erwärmte den Raum. Miru-kai hatte beobachtet, wie er es allein mit einer Armee rebellierender Wachen aufnahm. Und nun brütete er über Papieren wie ein gewöhnlicher Büroschreiber, machte sich säuberliche Notizen, schrieb Listen, knüllte Bögen zu kleinen Bällen und warf sie auf den Boden.


  Wie jeder gute Anführer würde Mac tun, was nötig war, um seine Arbeit zu erledigen, ungeachtet des Aufwands. Es dürfte interessant werden, sich mit ihm zu messen, doch vorerst wollte Miru-kai es damit versuchen, ihn zu überreden.


  Der Prinz begab sich vor den Schreibtisch und las kopfüber, was auf den Papieren stand. Macs Problem war offensichtlich: zu viele Schichten, zu wenige Männer, um zusätzlich die zahlreichen Verdächtigen zu befragen. Keine Magie der Welt, weder die von Feen noch die der Dämonen, hätte dieses Dilemma lösen können.


  Miru-kai zog die Tür hinter sich zu, auf dass sie ungestört reden konnten. Bei dem Geräusch sah der Dämon auf und blickte sich misstrauisch in seinem Büro um.


  Seine Robe nach hinten schwingend, setzte Miru-kai sich auf den Besucherstuhl Mac gegenüber und löste den Zauber, der ihn unsichtbar machte.


  »Scheiße!« Mac sprang auf und zog eine dieser kleinen Feuerwaffen, welche die neuen Wächter benutzten. Eine solche Schnelligkeit verriet jahrelanges Training. Eindrucksvoll.


  »Entspannen Sie sich!«, sagte Miru-kai gelassener, als er war. »Ich komme nicht, um zu kämpfen.«


  Macs dunkle Augen funkelten rot. »Was wollen Sie dann?«


  Der Prinz stellte eine kleine Flasche auf den Tisch, und eine unerwartete, echte Traurigkeit überkam ihn. »Ich brauche einen Menschen, der mit mir trauert.« Die Worte schmerzten gleich tiefen Rissen in seiner Haut.


  »Worum trauern Sie?« Macs Waffe blieb auf ihn gerichtet.


  »Mein Freund Simeon ist tot. Mich trifft sein Verlust sehr tief, so dass mich wundert, wie nicht die ganze Burg davon wissen kann.«


  Sie sahen einander lange genug an, dass Miru-kais Nacken schon wehtat, weil er zu dem großen Dämon aufschauen musste.


  »Sie haben uns in einen Hinterhalt gelockt«, entgegnete Mac kühl. »Stewart wäre fast gestorben. Also erzählen Sie mir nichts von Trauer!«


  Der Prinz hatte von einem verwundeten Wächter gehört, nicht jedoch, welcher es war. Und er bedauerte es ehrlich. »Ich wollte lediglich verschwinden, daher bat ich meine Untertanen, Sie abzulenken, was sie übertrieben haben. Mir tut leid, dass der junge Wächter verletzt wurde. Es war ganz und gar nicht meine Absicht.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  Miru-kai zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Zumindest lebt Stewart. Meine Männer hingegen starben.«


  »Tja, Pech! Vielleicht hätten Sie sie nicht losschicken sollen, um Ihre Drecksarbeit zu machen.«


  »Nennen Sie es Drecksarbeit, meinen Rückzug zu sichern?«


  »Ja, wenn Sie sich mit einem Dieb verbünden.«


  »Ich bin ein Dieb.«


  »Und Sie haben die Stirn, hierher zurückzukehren?«


  Miru-kai lächelte verhalten. »Ich bin nicht der Dieb, den Sie suchen. Herzukommen ist recht ungefährlich für mich. Sie sind viel zu erpicht auf das, was ich zu sagen haben könnte, als dass Sie Ihre kleine Waffe abfeuern würden.«


  »Ach ja?«


  »Falls ich mich täusche, nur zu – schießen Sie, Dämon!«


  Endlich senkte Mac seine Waffe.


  Der Knoten in Miru-kais Bauch lockerte sich. Er hatte stets ein Wortgefecht dem blutigeren Pendant vorgezogen. Immerhin war er klüger als die meisten anderen. »Trinken Sie mit mir! Trinken Sie zu Ehren Simeons.«


  Mac setzte sich wieder. Er sah wütend, verwirrt und skeptisch aus. »Ihr Verlust tut mir leid, aber wozu brauchen Sie einen Menschen?«


  »Meine Höflinge sind Dunkelfeen, genau wie ich«, erklärte Miru-kai leise. »Simeon war ein Sterblicher. Er kam mit mir zusammen hierher, als Mitglied meines Hofstaats.«


  »Und?«


  »Es scheint mir nur angemessen, dass ein anderer Mensch – oder jemand, der einst menschlich war – seinen Tod zur Kenntnis nimmt.« Miru-kai verstummte für einen Moment, ehe ihm eine Frage über die Lippen kam, die er nicht hatte stellen wollen. »Er starb einen friedlichen Tod, was ich jedoch nicht verstehe. Wie könnt ihr mit dem Wissen leben, dass eure Tage gezählt sind?«


  Mac öffnete eine der alten Metallschubladen in seinem Schreibtisch und nahm zwei Gläser sowie eine Flasche Scotch heraus. Im Licht der Tischlampe schimmerte der Whisky golden. »Man tut es eben. Es ist ja nicht so, dass man eine Wahl hätte. Man denkt nicht darüber nach.«


  Miru-kai schüttelte den Kopf. »Dadurch erscheint so vieles nichtig.« Seine Offenheit verblüffte ihn selbst. Wie ungewöhnlich für mich! Mag sein, dass man sich durch Trauer seltsam benimmt.


  »Ich habe jetzt die Lebenserwartung eines Dämons«, sagte Mac achselzuckend. »Was allerdings nicht viel verändert. Ich arbeite, abends küsse ich mein Mädchen und sehe mir Spiele an. Entscheidend ist die Qualität der Erfahrungen, nicht die Quantität.«


  Miru-kai seufzte. »Wir – die Gefangenen hier – sehnten uns sehr danach, aus der ewigen Dunkelheit befreit zu werden. Welche Ironie, dass mit der Rückkehr der Natur in die Burg auch der Tod Einkehr hält!«


  Mac blinzelte. »Ist es das, was mit Ihrem Freund geschah?«


  »Ja.« Auf einmal fühlte er sich bloßgestellt. Er wies auf die Scotch-Flasche. »Sie bieten Ihren eigenen Vorrat an. Glauben Sie, ich wollte Sie vergiften?«


  »Sagen wir, ich teile gern.« Der Dämon schraubte den Verschluss von seiner Flasche und goss eine kleine Menge in jedes Glas. »Also, was haben Sie in dem Tresorraum der Wachen gesucht?«


  Miru-kai verzog das Gesicht. Wieder schlug Mac den Ton wie bei einem Verhör an. Er war ein menschlicher Polizist gewesen, genau wie jene in der Fernsehsendung Law & Order. »Ah ja, der Tresorraum. Ich hatte gehofft, in der Wächterkammer ein Heilmittel für meinen Freund zu finden, was mir nicht gelang. Nun ist er tot.«


  »Sie hätten um Hilfe bitten können. Wir hätten versucht, etwas für ihn zu tun.«


  »Am Ende befand sich nichts in dem Raum, das mir hätte helfen können. Und nichts, das Sie mir zu nehmen erlaubt hätten.«


  »Demnach hat nur zufällig irgendjemand Reynards Seele gestohlen?«


  »Ich habe seine Urne nicht genommen. Hätte ich es, würde mein Freund noch leben.«


  Mac schwieg, doch die Stille war betäubend.


  Der Prinz roch an dem Scotch. »Dies ist besser als der Trank, den ich mitgebracht habe.«


  Mac schob ihm die Flasche hin. »Bedienen Sie sich!«


  »Sie sollten wissen, dass die Dunkelfeen gutes Benehmen schätzen.«


  »Wenn ich Sie betrunken mache, verraten Sie mir vielleicht, was Sie wollen.«


  Miru-kai kostete den Scotch. Er fühlte sich wie Feuer auf seiner Zunge an, erzählte von wilden Orten, sternenerleuchteten Nächten und Musik, die der Prinz beinahe zu hören glaubte.


  Nahrung war anders für Feen; sie sprach all ihre Sinne an.


  Er stellte das Glas auf den Tisch zurück, denn er wollte den Genuss möglichst verlängern. »Was ich zu sagen habe, ist recht simpel. Ich weiß, dass Sie mich für Ihren Feind halten, der ich jedoch nicht bin. Kriege dienen den Interessen der Dunkelfeen nicht.«


  Mac zog eine Braue hoch. »Sie überraschen mich. Ich hätte Sie nie für einen Friedensstifter gehalten.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Dämon. Wir sind Opportunisten. Wir überleben, indem wir die preisgekrönte Kuh oder das beste Ale stehlen – ohne Vieh oder ein Fass in Sicht darben wir. Unser Interesse gilt dem Wohlstand, und Sie erwecken den Eindruck, selbigen bieten zu können.«


  Mac trank einen Schluck von seinem Scotch. »Dann stehen Sie auf meiner Seite?«


  »In dieser Burg zu bestehen ist, als müsste man ein Dutzend Schachpartien gleichzeitig meistern. Ich habe mich jahrhundertelang bemüht auszuschließen, dass ein wahrer Gewinner daraus hervorgeht.«


  »Warum?«


  Der Prinz lächelte. »Welchen der Warlords würden Sie als Herrscher wollen?«


  Auf Macs Gesicht spiegelten sich eine ganze Reihe von Gedanken. »Gutes Argument. Wollen Sie sicherstellen, dass ich ebenfalls verliere?«


  »Mit Ihnen kündigt sich ein neuer Ausgang der Partie an: Frieden und Integration in die Außenwelt. Beides reizt mich. Nach so langer Zeit ist mir alles äußerst wertvoll, das mein Interesse weckt.« Miru-kai kostete nochmals von dem Scotch.


  »Wie lange sind Sie hier?«


  »Als ich ankam, hatten die Christen gerade Jerusalem eingenommen.«


  »Das war vor … ungefähr neunhundert Jahren?«


  »Mag sein.« Miru-kai überkam eine merkwürdige Empfindung. Staunen. Angst. Vor allem aber der Drang, aus diesem Gefängnis auszubrechen.


  Während der Kerker wieder zum Leben erwachte, wurde der Prinz beständig rastloser. Außerdem gab es keinen Grund mehr zu bleiben. Das Muster hatte sich verändert. Er hatte soeben die emotionalen Bande, die ihn an diesem Ort hielten, begraben. »Simeon war die ganze Zeit bei mir.«


  »Wie gerät ein Sterblicher in den Hofstaat einer Dunkelfee?«, fragte Mac.


  »Er war ein armer Ritter. Mein Vater lud ihn ein, an unseren Hof zu kommen. Im Gegenzug sollte Simeon mich in der Schwertkunst unterrichten. Was mein Vater nicht erwähnte, war, dass es keine Entlassung aus dem Eid gab. Hätte Simeon einen Fuß auf sein eigenes Land gesetzt, wäre er zu Staub zerfallen, denn einhundert Jahre waren vergangen, ohne dass jemand es bemerkte. Und so blieb Simeon. Während all der Zeit war er mir ein treuer Freund und zweiter Vater.«


  Mac lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete den Prinzen sehr aufmerksam. »Habt ihr das häufiger getan? Sterbliche festgehalten?«


  Miru-kai tolerierte die Fragen, hoffte er doch, im Tausch gegen seine Informationen ein wenig Vertrauen zu gewinnen. »Wir brauchen Menschen um uns. Sie bringen uns, woran es uns mangelt. Menschen, insbesondere ihre Kinder, lieben viel leichter.«


  »Ihr habt Kinder verschleppt?«


  »Lesen Sie keine Märchen, Dämon? Mein eigener Großvater war ein Sterblicher, als Kind aufgenommen.«


  »Das ist krank!«


  »Wir ziehen diese Kinder als unsere eigenen auf. Wir beschützen sie ebenso gut, wenn nicht besser, als es ihre menschlichen Eltern jemals täten. Gelegentlich, wie bei meinem Großvater, heiraten wir sie. Die Fähigkeit zur Gefühlsbindung ist ein sterblicher Zug, den wir über alles schätzen. Ich würde viel geben, wieder unter Menschen leben zu dürfen.«


  Da! Er hatte den wahren Grund für seinen ach so zivilisierten Besuch angedeutet.


  Mac beäugte ihn argwöhnisch. »Ich denke kaum, dass die Außenwelt für einen Dunkelfeenprinzen bereit ist.«


  Miru-kai lächelte traurig, sorgsam bedacht, seine Reißzähne nicht zu zeigen. »Sie wollen mich nicht freilassen?«


  Mac lachte. »Sie haben fast tausend Jahre lang gegen die Wachen gekämpft, und darin sind Sie verflucht gut. Sie sind der Prinz einer dunklen Macht – nicht zu vergessen, ein verschlagener Mistkerl. Nein, ganz so bekloppt bin ich nicht.«


  Enttäuschend, aber nicht unerwartet.»Und dennoch lassen Sie Reynard gehen. Wissen Sie denn nicht, dass jeder Wächter, der die Burg für länger als einen oder zwei Tage verlässt, unausweichlich dem Wahn verfällt? Haben Sie nie die betrübliche Geschichte vom Wächter Killion und seiner mörderischen Rage gehört? Sie liegt keine Handvoll Jahre zurück.«


  Mac blinzelte nicht einmal. »Reynard ist kein Wahnsinniger.«


  »Woher wissen Sie das? Die Wachen stehen in einem ziemlich zweifelhaften Ruf. Vergessen Sie nicht, dass Sie die Hälfte von ihnen töten mussten, als Sie die Zügel der Macht hier übernahmen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Die Wächter sind Opferlämmer, jeder Einzelne von ihnen. Ihr Schicksal wurde vor Jahrtausenden von ihren Vorvätern besiegelt. Bei dem Orden handelt es sich um die Sorte grausamer Institution, wie sie einzig Menschen ersinnen. Schlimmer als alles, womit ich je zu tun hatte.«


  »Spannend, aber ich lasse Sie trotzdem nicht raus.«


  »Gibt es nichts, was ich Ihnen im Austausch gegen meine Freiheit anbieten könnte?«


  »Nein.«


  »Sie haben den Höllenhunden erlaubt, die Burg zu verlassen.«


  »Schlechtes Beispiel. Wir retteten sie aus der Sklaverei bei Warlords wie Ihnen.«


  Miru-kai erhob sich, nahm seine eigene Flasche in die Hand und steckte sie in die Tasche seiner Tunika. Es wurde Zeit, die Taktik zu ändern. »Sagen Sie hinterher nicht, ich hätte nicht höflich gefragt!«


  Mac stellte sein Glas ab und stand gleichfalls auf. »Was soll das heißen?«


  »Ich war lange genug ein Gefangener. Es ist der Moment gekommen, von diesem Ort fortzugehen.«


  Plötzlich hielt Mac wieder seine Waffe in der Hand. »Kommt nicht in Frage! Nicht, ehe ich auch nur ansatzweise überzeugt bin, dass Sie sich benehmen. Was Sie gerade über die Entführungen erzählt haben, spricht eher dagegen.«


  »Sie würden mich als Verbündeten gewinnen. Überlegen Sie, was das bedeuten könnte!«


  »Ich tippe auf jede Menge Kopfschmerzen. Sie sind von Natur aus verschlagen. Sie können gar nicht anders.«


  Unwillkürlich regte sich Wut in Miru-kai. So grotesk es anmuten mochte, begehrte er die Freundschaft des Dämons. Was ihn wunderte. »Dann erfahren Sie, was geschieht, wenn man die Dunkelfeen gegen sich aufbringt!«


  Er sah etwas in der Miene des Dämons aufflackern, das Angst hätte sein können. Schön!


  »Drohungen reißen Sie nur noch tiefer rein«, knurrte Mac.


  Es war, als würde man einen bissigen Hund necken – amüsant und beängstigend zugleich. »Ich werde diesen Ort verlassen.«


  Macs Gesicht verdunkelte sich; Feuer loderte in seinen Augen. »Und wie wollen Sie das anstellen?«


  Zeit zu gehen. Der Prinz machte auf dem Absatz kehrt, blieb jedoch an der Tür noch einmal stehen, seine Hand auf dem Knauf, und blickte sich um. »Es ist ein Schachspiel, wissen Sie nicht mehr? Sie sehen meine Züge, wenn ich sie mache.«


  »Das ist kein Spiel, und Sie gewinnen nicht. Sie können nicht fliehen.«


  »Ich verfüge über die Mittel …« Miru-kai grinste, wobei er nun seine Reißzähne zeigte. »Gewiss kann ich mindestens bewerkstelligen, was ein Kaninchen kann. Sie sind nicht einmal in der Lage, ein Häschen hinter Gittern zu halten.«


  Er öffnete die Tür. Oh!


  Fünf Wächter standen dort mit Eisenketten, um den Prinzen zu fesseln.


  Keine Dunkelfee entkam kaltem Eisen.


  Bei Oberons Eiern!


  »Merken Sie sich«, riet Mac ihm, »nur weil Sie keine Sicherheitsleute sehen, heißt das noch lange nicht, dass keine da sind! Dieses Büro ist mit Überwachungskameras und einem stummen Alarm ausgestattet.«


  Miru-kai wirbelte herum, als einer der Wächter seine Handgelenke packte und die Metallschellen zuschnappten. »Was hat das zu bedeuten?«


  Mac verschränkte seine Arme. »Ich mag kein Schach.«


  
    [home]
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  Hier ist Oscar Ottwell mit den CSUP-Nachrichten. Unser Hauptthema ist der gestrige Angriff eines Vampirs von außerhalb in der North-Central-Bücherei. Die Anführer der Übernatürlichengemeinde gehen davon aus, dass dieser überraschende und sehr öffentliche Zwischenfall ein Nachspiel haben wird. Wir bitten unsere Hörer nochmals: Sollten Sie etwas über fremde Vampire in Ihrer Nähe wissen, rufen Sie sofort im Sender an! Wir benachrichtigen dann die zuständigen Behörden.«


   


  »Natürlich passen wir auf Eden auf«, sagte Holly. »Ehrlich, wir haben alles gesichert. Wir und die vier Höllenhunde im Vorgarten. Als Alessandro von dem Vampirangriff hörte, hat er die Sicherheitskräfte tierisch gefaltet.«


  Ashe sah ihre Schwester an, die in der Tür des Carver-Hauses stand. Holly war klein und dunkelhaarig wie ihre Mutter, eher eine Elfe als eine Amazone. Sie trat beiseite und ließ sie hinein.


  Ashe spürte, wie das Haus sie begrüßte, als sie Eden hineinbugsierte. Reynard folgte ihr. Von Hexen errichtete Häuser waren fühlend und reparierten sich selbst. Sie lebten von der magischen Energie, die eine gesunde Familie von Zauberern umgab. Die Geburt eines Babys machte das Haus fast schon fröhlich, wie Ashe an der Luft merkte, die vor Lebenskraft knisterte wie ein Winterwendenbaum voller Geschenke.


  »Hi.« Holly musterte Reynard von oben bis unten. »Ich muss sagen, das einundzwanzigste Jahrhundert steht dir.«


  Er verneigte sich elegant. »Und ich darf so frei sein anzumerken, dass dir die Mutterschaft steht.«


  »Ah, vielen Dank, Captain.« In Wahrheit sah Holly aus, als brauchte sie dringend eine Nacht ungestörten Schlaf.


  »Hi, Tante Holly«, grüßte Eden. »Mom sagt, ich soll heute hierbleiben.«


  »Hallo, Süße.« Holly legte einen Arm um Edens Schultern. »Wir quälen dich nur, weil wir dich so lieb haben.«


  Eden sah gleichermaßen angewidert wie erfreut aus. »Wieso musste ich denn meine Hausaufgaben mitbringen?«


  »Weil Erwachsene fies und pervers sind«, antwortete Ashe, die Eden weiter in die Diele schob. »Geh schon! Ich muss mir ein paar Sachen für die Geistervertreibung zusammenpacken.«


  Holly ging ihnen voraus ins Wohnzimmer, das voller Messinglampen und Bücherregale stand. Genau so, wie Ashe es aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte, ausgenommen Caravellis teure Stereoanlage. Sie gruppierten sich um den Couchtisch aus glänzendem Mahagoni, auf dem Babyspielzeug verteilt war.


  »Ich bin dir wirklich dankbar, Hol. Ich weiß ja, was du momentan um die Ohren hast.«


  »Die Familie hat immer Vorrang«, entgegnete Holly. »Und wenn ich dir irgendwie helfen kann, die miesen Typen aus Fairview zu verscheuchen, nur heraus damit!«


  Edens Schultasche plumpste auf den Boden. Dann sank Eden auf das Sofa, wo sie die Arme vor ihrer Brust verschränkte. Ashe hielt es für das Beste, ihre Tochter schmollen zu lassen.


  Durch das Fenster konnte sie die Höllenhunde sehen, die das Grundstück patrouillierten. Zwei von ihnen hatten ihre Tiergestalt angenommen: große schwarze Hunde mit roten Augen und spitzen Ohren. Hollys dicker Tigerkater hockte auf der Veranda und wedelte nervös mit dem Schwanz.


  »Unter den gegebenen Umständen kann ich diese Geistervertreibung absagen«, schlug Holly mit einem ängstlichen Blick zu Reynard vor. »Ihr habt dringendere Probleme.«


  »Unsinn!«, widersprach er. »Das sollte rasch erledigt sein, und dieser Tage habe ich selten Gelegenheit, einer Dame zu Diensten zu sein. Gestatte mir das Vergnügen, deiner Schwester zu assistieren. Es wird mir guttun.«


  Holly wurde ein bisschen rot. »Wenn du meinst.«


  »Unbedingt!«


  In den hübschen Worten schwang unverkennbar eine echte Sehnsucht mit, wie Ashe feststellte. Reynard war frei, für wie kurze Zeit auch immer. Wie er ihr erklärt hatte, stellte der Entschluss, ihr zu helfen, eine der wenigen freien Entscheidungen dar, die er treffen konnte. Nun, sie erlaubte ihm diesmal, es zu tun, aber danach würden sie sich ausschließlich der Urnensuche widmen. Für ihn mochte es in Ordnung sein, mit seinem Leben zu spielen, für sie war es das nicht.


  Holly nahm einen kleinen Stoffwal vom Couchtisch und drückte ihn zwischen ihren Fingern. »Nach deinem Anruf gestern Abend erzählte Alessandro mir alles. Er hat den Rest der Nacht mit den anderen Vampiren in der Stadt geredet, aber keiner scheint etwas von Auswärtigen zu wissen oder von jemandem, der einen Heckenschützen anheuern würde.«


  »Tja, das dachte ich mir schon«, offenbarte Ashe.


  »Alessandro hat auch mit Königin Omara telefoniert und sie informiert. Das musste er wohl.« Holly verzog das Gesicht. »Ich hoffe bloß, dass sie nicht herkommt. Wenn sie sich einmischt, gibt es Krieg zwischen den beiden Vampirhöfen.«


  Ashe entging nicht, wie angespannt Holly war. Krieg bedeutete Opfer, und Alessandro wäre mittendrin. »Wer sind diese Vampire? Gehören sie alle zum König des Ostens?«


  »Und wie konnte dieser Sammler einen Dieb innerhalb der Burg finden?«, ergänzte Reynard. »Hier gibt es Verbindungen, die wir noch nicht ergründet haben.«


  »Es gibt Sammlerdämonen«, erläuterte Holly. »Sie häufen krankhaft Krempel an, ungefähr wie Messies, bloß mit Superkräften. Und sie sind berüchtigt dafür, dass sie ihre Komplizen betrügen, wenn ihnen jemand die richtige Belohnung bietet.«


  »Wer engagiert denn so jemanden?«, hakte Ashe nach. »Überprüfen die Leute keine Referenzen?«


  »Und verzeih die Frage, Captain, aber was will irgendjemand mit einem Gefäß, das deine Lebensessenz enthält?« Holly kräuselte besorgt die Stirn.


  Reynard beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf seine Knie. Er hatte wieder diesen verschlossenen Blick. »Ich weiß es nicht. Vermutlich braucht der Dieb es für etwas, das mit den dunklen Künsten zu tun hat. Magie hat mein Leben gestohlen, um mich an die Burgpflicht zu binden. Es wäre denkbar, dass dieselbe Magie es auch andernorts festhalten kann.«


  »Dann ist es nicht die Burg selbst, die dich an sie fesselt?«


  »Nein.« Er klang bekümmert. »Ebenso wenig wie einer der anderen Insassen. Die Kraft der Wächter hat ihren eigenen Ursprung, der uns weit stärker bindet.«


  »Wenn also die Veränderungen in der Burgmagie die alten Wachen nicht betrafen, fühlst du dich dann anders, wenn du sie verlässt? Wirst du hungrig oder durstig?«, wollte Holly wissen.


  »Bei uns geschieht es langsamer als bei den übrigen Bewohnern. Wird der Abstand zwischen Körper und Seele zu groß, schwächt es die Zauber, welche die Wächter lebendig erhalten. Dann erst beginnen wir, gewöhnliches Verlangen zu empfinden.«


  Bezieht sich das auch auf die Küsse im Fitnesscenter?, ging es Ashe durch den Kopf. In diesem Fall wären sie ein sehr schlechtes Zeichen gewesen.


  Holly tippte sich mit dem Stoffwal ans Kinn. »Und wie fing es mit den Wachen an?«


  »Leider war das lange vor meiner Zeit. Ich glaube, sie sind schon seit der Entstehung der Burg dort.«


  Eden zupfte Ashe am Ärmel. Sie hatte anscheinend fertig geschmollt und langweilte sich. Mit ihrem besonders reizenden Schokoladenblick sah sie zu Ashe auf. »Wo ist Robin? Darf ich zu ihr?«


  Die Unterbrechung vertrieb Ashes Gedanken. Sie hatte beinahe eine Verbindung erkannt, doch jetzt war sie wieder fort. »Ist das okay?«, fragte sie Holly.


  »Robin ist hier unten im Kinderzimmer und schläft. Du darfst zu ihr, Eden, aber bist du bitte ganz, ganz leise?«


  »Klar«, antwortete Eden, als wäre der Hinweis vollkommen unnötig gewesen.


  Ashe stand mit ihr auf, dankbar für den Vorwand, einen Blick auf ihre Nichte zu werfen. »Dann komm, Kleines!«


  Das Zimmer lag am Ende eines kurzen Flurs, der halbhoch mit Holz vertäfelt und darüber in einem altmodischen Streifenmuster tapeziert war. Eden folgte Ashe, die Hände in den Taschen vergraben. »Das mit den Höllenhunden draußen finde ich voll doof. Die anderen in der Schule denken sowieso schon, dass ich eine Spionin bin. Wenn die jetzt noch hören, dass bei meiner Tante eine Hundetruppe vorm Haus Wache läuft, bin ich so gut wie tot.«


  Ashe bemühte sich, sie zu beruhigen, was ihr nicht gelang. »Mindestens die Hälfte der Zeit verwandeln sie sich in heiße Typen in Lederkluft. Das ist ziemlich cool.«


  »Menschlich ist cool, Mom. Das weiß jeder!«


  »Seit wann?«


  »Schon immer. Früher haben sie Hexen verbrannt, schon vergessen?«


  Ashe blieb stehen und packte ihre Tochter an den Schultern. Sie war tatsächlich schockiert. »Wende dich nie, niemals von deiner Familie oder dem ab, was wir sind!«


  Eden wurde ernst. »Die anderen in der Schule …«


  »Sind Vollidioten«, fiel Ashe ihr ins Wort und ließ sie los. »Wie du genau weißt, nicht?«


  »Ich will da nicht mehr hingehen. Ich will zurück auf die Saint Flo.« Eden starrte ihre Mutter feindselig an. »Ich wette, dass ich hintrampen kann.«


  »Der Atlantik könnte ein bisschen heikel werden.« Ashe biss sich auf die Zunge, denn sie wollte mehr sagen, aber Eden war schließlich noch ein Kind.


  »Ja, aber ich muss auf die Schule gehen, wo mich alle hassen, und das will ich nicht!« Vor lauter Wut schrie Eden fast.


  »Wir überlegen uns etwas, versprochen.«


  »Und wann?«


  Ashe traf eine Entscheidung. Ihre Tochter stand kurz davor, ihre Magie zu bekommen. Für Eden wäre das Leben bereits schwierig genug, wenn sie sich an all das gewöhnen musste, und einmal war sie schon weggelaufen. »Du und ich reden noch vor dem nächsten Wochenende. Vielleicht gibt es eine andere Schule, die wir ausprobieren können.«


  Die Erleichterung war Eden deutlich anzusehen.


  Bingo!Ashe legte einen Arm um ihre Tochter, und sie schlichen leise in das Kinderzimmer. Früher war es Grandmas Zimmer gewesen, und ihrem viktorianischen Geschmack verdankten sich die Blümchentapete und der rosa Teppich. Holly hatte den Raum zu einem zweiten Babyzimmer gemacht, das näher lag als das ursprüngliche im zweiten Stock.


  »Dieses Zimmer fühlt sich komisch an«, flüsterte Eden, »superstill.«


  »Das liegt daran, dass das Haus Robin bewacht. Es hält jeden fern, der einem von uns etwas tun will.«


  »Einem von uns?«


  »Einem aus der Familie.«


  »Cool.«


  »Und ob!« Ashe küsste Eden auf das lockige Haar. »Hier sind das Haus, die Höllenhunde, Tante Holly und Onkel Alessandro, die auf dich aufpassen. Es ist der sicherste Platz in ganz Fairview.«


  »Haben Grandma und Grandpa auch hier gewohnt?«, fragte Eden.


  Ashes Magen krampfte sich zusammen. Sie fühlte die Geister der Vergangenheit, die sie umschwebten. »Früher war es ihr Haus. Holly und ich sind hier groß geworden.«


  Eden sah zu ihr auf. »Sind hier irgendwo Bilder von ihnen?«


  »Frag Tante Holly. Sie weiß, wo welche sind. Und jetzt gucken wir uns Robin an.«


  Ashe näherte sich vorsichtig der Babywiege in der Mitte des Zimmers. Robin war gesund, allerdings etwas zu früh auf die Welt gekommen und immer noch winzig. In dem rosa Babyschlafsack hatte die Kleine dieselbe Form wie ein Lebkuchenmännchen. Ihr Haar war weizenblond wie das ihres Vaters, auch wenn es bisher nicht allzu viel war: Ein einziges lockiges Flaumbüschel saß wie eine Krone auf ihrem Kopf, gleich einem Sahnehäubchen auf einer Eiswaffel.


  »Sie sieht so witzig aus!«, hauchte Eden.


  »Schhh! Sag das ja nicht zu Tante Holly!« Ashe wurde ganz warm ums Herz. »Alle Babys sehen so aus.«


  Robin würde einmal wunderschön werden. Ashe glaubte, Züge von beiden Elternteilen an ihr zu erkennen: den geschwungenen Mund von Holly, die gerade Nase von Caravelli. Es dürfte spannend werden zu sehen, was aus diesem Wunderkind würde, welche Kräfte die Kleine einst besäße.


  Ashe legte beide Hände an den Wiegenrand. Zu gern hätte sie die blütenzarte Haut berührt, sie wollte Robin aber nicht wecken. Ashe hatte sich immer mehr Kinder gewünscht. Wenigstens gab es nun noch eines in der Familie, und die Tante zu sein hatte gewisse Vorzüge.


  Eden lächelte. »Wetten, dass ich sie nachher auf den Arm nehmen darf?«


  »Wenn du ganz viel Glück hast, darfst du ihre Windel wechseln.«


  Eden zog eine Grimasse.


  Nun kamen Reynard und Holly herein. Trotz seiner eleganten Bewegungen wirkte der Captain eindeutig zu groß für diesen sehr femininen Raum. Als er in die Wiege blickte, wurden seine Gesichtszüge merklich weicher. »Hallo, kleines Mädchen!«


  Wie er es sagte, mit diesem Akzent, ließ Ashe dahinschmelzen. »Haben Babys sich sehr verändert?«


  Reynard sah auf, und in seinen grauen Augen nahm Ashe einen Ausdruck wahr, den sie nicht benennen konnte. Bedauern? Nein, tiefer, als wären der böse Junge und der Gentleman beiseitegetreten, um erstmals dem wahren Reynard Platz zu machen.


  »Nein«, antwortete er mit rauher Stimme, »ganz und gar nicht. Meine Nichte und mein Neffe sahen genauso aus.«


   


  Lor kehrte erst am nächsten Morgen zurück, so dass Ashe und Reynard reichlich Zeit blieb, um Hollys Geistervertreibung zu übernehmen. Ashe war froh, dass es schnell erledigt wäre, denn sie hatte weit interessantere Sorgen, zu deren vorrangigsten der Mann zählte, der neben ihr saß. Der zweite Tag ihrer Urnensuche war fast zur Hälfte herum, und Ashe hatte weder eine Spur noch eine Ahnung, wo sie mit der Suche anfangen sollte. Sie war eine Jägerin, kein Detective.


  »Eines der übernatürlichen Probleme anzugehen wird Licht auf die anderen werfen«, hatte Reynard behauptet, während er mit den Mysterien des Sitzgurtes rang. Ashe hoffte, dass er recht hatte.


  Ihr Erlebnis mit Reynard heute Morgen hatte zweifelsfrei ergeben, dass ihr Kopf sagen mochte, was er wollte – ihr Körper bestand darauf, ihn sehr viel besser kennenzulernen. Und die Fragmente ihrer Selbstbeherrschung drohten jeden Moment durchzuglühen.


  Sie ertappte sich bei dem Gedanken, ob Reynard sich für eine langfristige Beziehung eignete. Was natürlich absurd war. Offenbar war ihre Libido nicht die Hellste. Folglich empfand Ashe beinahe Erleichterung, als sie ihr Ziel erreichten. Die letzten paar Hirnzellen, die ihr geblieben waren, brauchte sie für die Aufgabe, die ihnen bevorstand.


  Sie fand eine Parklücke, brachte den Parkuhrgöttern ein Opfer und blickte sich um.


  Der Buchladen an der Ecke Fort und Main lag in einem alten zweigeschossigen Stadthaus, dessen Vorgarten von einem niedrigen Lattenzaun eingerahmt wurde. Entlang des schmalen Zuweges waren einige Hyazinthen gepflanzt, die gerade zu blühen begannen. Der Rest des Gartens hätte dringend einmal von Unkraut befreit werden müssen. Ashe und Reynard gingen zur Veranda. Die Farbe an den Fenstern und der Verandabrüstung blätterte ab, und das tote Laub vom letzten Herbst häufte sich in den Nischen und Ecken der Stufen.


  Ein Holzschild über der Tür trug die sorgfältige Aufschrift BOOK BURROW. Dieser Name hatte Ashe gleich beim ersten Mal, das sie ihn hörte, aufmerken lassen, obwohl ihr nicht einfallen wollte, warum er ihr bekannt vorkam.


  »Dieses Haus wurde sehr vernachlässigt«, bemerkte Reynard.


  »Falls der Besitzer neu ist, hatte er vielleicht noch keine Zeit, alles aufzuräumen«, erwiderte Ashe. »Ich erinnere mich an dieses Geschäft. Früher gehörte es dem alten Mr. Cowan. Er legte mir immer die Nancy Drews zurück und wusste genau, welche ich noch nicht gelesen hatte.«


  »Nancy Drew?«, fragte Reynard.


  Ashe stieg die Verandastufen hinauf. »Krimis. Mit zehn Jahren hatte ich die gesamte Reihe.« Sie blieb stehen und versuchte, etwas Komisches an dem Haus zu erspüren. Es war nicht fühlend, einfach nur ein Haus, aber eine blasse Traurigkeit waberte wie Rauch in der Luft. Was hier spukte, vermisste womöglich den alten Mr. Cowan. Ashe drehte den Messingtürknauf und trat ein. Die Türglocke bimmelte.


  Reynard folgte ihr und schaute sich um. Der Boden knarrte unter seinen Stiefeln. »Es riecht nach Schimmel.«


  »Vielleicht ist das Dach undicht.« Ashe kämpfte mit einem Anflug von Klaustrophobie. Hier hatten immer schon viele Bücherregale herumgestanden, doch sie schienen sich vervielfacht zu haben. Nun reihten sie sich zu beiden Seiten des Flurs entlang und neigten sich bedenklich vor, wo die alten Dielen ausgetreten waren. Bücherstapel türmten sich in den Ecken. »Ich entsinne mich nicht, dass es so vollgeräumt war. Hier müssen doppelt so viele Bücher sein wie früher.«


  Pappschilder waren an die Wände getackert, jedes mit einem Pfeil und einem Themenbereich. Kochen: hier entlang. Militärgeschichte: dort. Romane: oben. Während Ashe die Schilder betrachtete, vernahm sie ein leises Geräusch von links, nicht mehr als einen Schritt auf dünnem Teppich. Sie fuhr herum, schreckhafter als nötig. Dort war nichts – kein Monster, das aus dem Schatten auf sie zustürzte. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus.


  Der Laut war aus dem Zimmer gekommen, in dem ehemals der Kassentresen gestanden hatte und wo wahrscheinlich Hollys Kunde wartete. Ashe horchte. Nichts wirkte bedrohlich.


  Wieso bin ich dann so nervös?


  Geh schon! Das Beste war, dem Geräusch zu folgen.


  Ashe musste vorsichtig gehen, damit sie nichts umwarf. Der neue Name des Buchladens passte, denn er hatte wirklich etwas von einem Fuchsbau, durch dessen Tunnelgang man sich arbeiten musste. Reynard lief ein wenig seitlich, weil seine Schultern zu breit für die schmalen Gänge waren. Hoch über ihnen fiel fahles Licht durch ein Buntglasfenster auf das Chaos.


  Der Hauptraum des Buchladens sah größtenteils aus, wie Ashe ihn in Erinnerung hatte. Die Wände bildeten ein Sechseck, und hohe Bücherschränke mit Glasfronten ragten bis zu der dreieinhalb Meter hohen Decke hinauf. Über eine Bibliotheksleiter auf Rollen gelangte man an die oberen Regalfächer. Ein Erkerfenster wies zur Straße. Reynard blieb stehen und schaute in einen Glaskasten. Ein ausgestopftes Murmeltier drohte mit gebleckten Zähnen in seinem staubigen Gefängnis. »Wozu will jemand so etwas?«


  »Keine Ahnung – vor allem, wo es da drüben so ein hübsches zweiköpfiges Eichhörnchen gibt. Komm!«


  Er zögerte, diesmal abgelenkt von einer Sammlung Modellsegelschiffe.


  »Reynard?«


  Er zeigte auf das Schiff in der Mitte. »Auf so einem segelte ich nach Indien.« Er richtete sich wieder auf. »Es war allerdings ein bisschen größer.«


  Ashe stellte sich Reynard auf hoher See vor und fühlte sich verwirrt. Ihn sich in der Vergangenheit auszumalen schien richtig und falsch zugleich.


  »Siehst du hier jemanden?«, fragte sie.


  »Nein.«


  Der Ladentresen befand sich noch an derselben Stelle, hinten im Raum. Eine riesige antike Kasse mit jeder Menge Messingapplikationen stand auf dem Mahagonitresen.


  »Hallo?«, rief Ashe. Leider erstarben die Laute praktisch in dem Moment, in dem sie über ihre Lippen kamen. Bei so vielen Büchern war die Akustik miserabel. »Hallo?«


  »Ich sehe in den anderen Räumen nach«, sagte Reynard und zog die Brauen zusammen.


  »Vergiss nicht, dass er ein Ladenbesitzer ist, kein Dämon!«


  Ein bisschen empört blickte er zu ihr. »Meinst du, ich hätte vergessen, wie man mit gewöhnlichen Menschen umgeht?«


  »Na ja, du hast gerade ziemlich streng gewirkt. Ich meine ja bloß …«


  »Ich werde auf meine Manieren achtgeben, Madam«, fiel er ihr ein bisschen frostig ins Wort, aber mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. Er ging zurück in den hinteren Teil, aus dem sie gekommen waren. Der leichte Hüftschwung machte sich in der Jeans sehr nett, wie Ashe feststellte.


  Ihr Herz wechselte vorübergehend in einen Galopp. »Tut das, Sir Galahad!«


  Job! Du hast einen Job zu erledigen, schon vergessen?Sie versuchte noch einmal, die Stimmung des Hauses zu erfühlen, indem sie ihre eigene Energie ausströmen ließ, bis sie den Geist der Räume berührte. Alte Gebäude sammelten sowohl Erinnerungen als auch Stimmungen. Sie stellten keine aktive Magie dar, sondern Ablagerungen vergangener Jahre.


  Schwer. Müde. Traurig.


  Nichts als eine matte Ahnung. Die Bücherberge erstickten das Gefühl, absorbierten die Hausenergie ebenso wirkungsvoll wie Geräusche und Licht. Ashe konnte auch jeden einzelnen Band fühlen, Reihe um Reihe an Präsenzen, gesättigt von den Auren aller Leser, die darin geblättert hatten. Einige Bücher wiesen mehr als das auf, manche pulsierten vor Magie. Interessant, aber deshalb war Ashe nicht hier.


  Sie streckte ihre Sinne weiter, über die Wände hinaus. Reynard suchte in den Zimmern zur Rechten. Mäuse trippelten hinter den Fußleisten, verharrten schnuppernd. Oben, weit oben, wartete jemand. Kein menschlicher Jemand.


  Diese Präsenz jagte Ashe einen kalten Schauer über den Rücken. Ja, sie hatte eindeutig eine Geistervertreibung vorzunehmen. Warum ist der Besitzer nicht hier?


  Hinter dem Tresen war eine offene Tür, durch die Ashe eine Treppe sehen konnte, die nach oben führte. Sie war schlicht und steil, ursprünglich wohl ein Bedienstetenaufgang. Die Haupttreppe befand sich vorn neben der Eingangstür.


  Ashe schritt um den Kassentresen herum und schlüpfte durch die Tür, auf der PRIVAT stand. Hier hinten war sie noch nie gewesen, und entsprechend neugierig sah sie sich um. Der Raum war mit leeren Pappkartons vollgestellt, das alte Linoleum von einem knirschenden Schmutzfilm überzogen.


  Alles war von dem säuerlich-stickigen Geruch mangelnder Pflege überlagert. Kein Wunder, dass hier Geister hausten! Sie liebten Häuser, um die niemand sich kümmerte.


  Reynard kam zu ihr. »Ein recht willkürliches Sammelsurium. Hätte ich doch nur die Zeit, um etwas zu lesen!«


  »Hast du den Eigentümer gefunden?«


  »Nein, aber hinter dem Haus gibt es einen Schuppen.« Er lehnte sich an die Wand, und seine Arm- und Brustmuskeln bewegten sich unter dem schwarzen T-Shirt. Im nächsten ›Workrite‹-Katalog würde er sich verdammt gut machen. Fehlten nur noch ein Helm und ein Schild, auf dem stand: ECHTE MÄNNER BRAUCHEN KEINE AKKUSCHRAUBER.


  Ein Schweißtropfen kullerte Ashe den Rücken hinunter und ließ sie frösteln. Angst und Lust rangen miteinander. Ashe blickte die Treppe hinauf, wo sie noch mehr Bücherregale entdeckte. Im zweiten Stock war früher die Belletristikabteilung untergebracht. Die Nancy-Drew-Bücher standen damals in einem schmalen Fenster, das zur Fort Street hinausging. Was würde Nancy tun? Würde sie jemals ihren Fall vergessen und über einen Kerl herfallen?


  Nein, Nancy hätte inzwischen den Eigentümer gefunden, der sich in einem Geheimgang versteckte, den Bösewicht vertäut und wäre in ihrem flotten blauen Roadster davongebraust, ohne sich ein einziges ihrer tizianroten Haare zu verwirren. Streberkuh!


  Ashe spürte die nichtmenschliche Präsenz oben, die spinnengeduldig lauerte. Allmählich ging das Ding ihr gewaltig auf die Nerven, und sie hatte eine ganze Tasche voll mit Hollys Talismanen dabei. »Ich guck mir den oberen Stock an.«


  Reynard nickte. »Ich sehe im Schuppen nach und komme dann zu dir nach oben.«


  »Okay.«


  Leise wie eine Katze schlich er davon.


  Ashe holte einen Pflock aus der Seitentasche ihrer Hose. Nicht dass sie damit einen Geist hätte töten können, aber mit ihm in der Hand fühlte sie sich besser. Sie rollte die Schultern, um den Knoten zwischen ihren Schulterblättern zu entkrampfen, und begann, die Stufen hinaufzusteigen. Auf, auf zum munteren Jagen!


  Es gab keinen Handlauf, und die Treppe war durchgetreten, was das Gehen ein bisschen unsicher machte. Dafür war der zweite Stock relativ unverbaut. Leise bewegte Ashe sich durch die Belletristikabteilung zu den Krimis und ließ den Blick über Regale und Bücherschränke wandern, die in allen vier oberen Räumen die Wände einnahmen. Das einzige Licht fiel durch ein schmutziges Schiebefenster herein, dessen Zugbänder gerissen und Rahmen dick zulackiert waren. Draußen sah sie Reynard, der aus dem Schuppen kam. Dem Anschein nach hatte er dort niemanden gefunden.


  Ashe ging weiter, hielt nach Anzeichen für einen Geist Ausschau, stellte jedoch fest, dass dieses Stockwerk viel weniger unheimlich anmutete als das untere. Genau genommen hatte sich hier kaum etwas verändert seit jenen Kindertagen, in denen sie oft hier gewesen war. Es stand immer noch eine Handvoll alter vergilbter Nancy-Bände an demselben Platz wie damals. Das Schiebefenster neben dem Regal – das einzige, das sich öffnen ließ – war nach wie vor dasselbe. Hier hindurch gelangte man zur Feuertreppe, die im Zickzack seitlich am Haus verlief. Mr. Cowan hatte sie manchmal dort draußen sitzen und lesen lassen. Er war ein netter alter Mann gewesen.


  Nachdem sie einmal durch den ganzen ersten Stock gelaufen war und nichts gefunden hatte, entspannte Ashe sich ein wenig. Aus purer Nostalgie zog sie Der Mann in Schwarz aus dem Regal. Es handelte sich um den ersten Nancy-Drew-Band, den sie gelesen hatte. Sie fragte sich, ob ihre alten Bücher noch existierten und ob Eden sie mögen würde.


  »Haben Sie gefunden, wonach Sie suchen?«


  Ihren Pflock erhoben, schwang sie herum, bereit zuzuschlagen. Das Buch fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden.


  Ein Mann stand dort, die Hände in den Taschen seiner Baumwollhose vergraben. »Sie müssen die Geisteraustreiberin sein, die ich herbestellt habe.«


  »Ja«, antwortete Ashe und kam sich selten blöd vor.


  Er war ein paar Zentimeter kleiner als sie und einige Jahre älter, hatte dunkles lockiges Haar, große braune Augen und einen Zweitagebart. Als er lächelte, zeigte er weiße Zähne und ein paar Grübchen, die dafür gemacht waren, weibliche Herzen zum Schmelzen zu bringen.


  »Ich bin Tony«, stellte er sich vor. »Willkommen in meinem Chaos!«


  »Sie haben einen beachtlichen Bestand.«


  »Mir wurde gerade die Bibliothek eines riesigen Anwesens geschickt, und ich bin noch dabei, Platz für alles zu finden.«


  Er verströmte eine unbekümmerte, entspannte Aura. »Entschuldigen Sie, dass ich nicht unten war, um Sie zu begrüßen. Ich hieve schon den ganzen Tag Bücherkisten nach oben und habe wohl die Türglocke überhört.«


  Ashe nahm langsam den Pflock herunter und bückte sich, um das Buch aufzuheben. »Ich bin Ashe Carver. Mein Partner ist unten. Also, Sie haben einen Geist?«


  Tonys Blick wanderte von Nancy Drew zu dem Pflock; offensichtlich versuchte er, beides zusammenzubringen. »Ja, auf dem Dachboden. Ich wollte ihn als Lagerraum nutzen, aber das ist ausgeschlossen, solange der Geist dort herumspukt.«


  Womit eindeutig feststand, dass der Geist oben die unheimliche Präsenz war, die sie gespürt hatte.


  Tony sah sie neugierig an. »Ich dachte, Sie heißen Holly.«


  »Holly ist meine Schwester. Die Agentur ist ein Familienunternehmen.« Sie konnte ja schlecht sagen, dass sie die Ersatzhexe war. Ashe schaute sich um. »Wo geht es zum Dachboden?«


  »Hier entlang. Passenderweise ist der Zugang im Zimmer mit den Krimis.«


  Er schritt auf die Tür zu und vergewisserte sich, dass sie ihm folgte. Ashe stellte das Buch zurück und ging ihm nach.


  »Und wer ist dieser Geist? Den Laden gibt es schon seit Jahren, und ich habe noch nie etwas von Geistern hier gehört. Früher war ich dauernd hier.«


  »Vor hundert Jahren starb ein Kind in diesem Haus. Ihren Namen weiß ich nicht, aber aus unerfindlichen Gründen macht die Kleine plötzlich Theater.«


  »Was genau tut sie?«


  »Sie singt. Sie poltert herum. Macht Krach.«


  Ashe sah ihn an.


  »Es ist schlimmer, als es sich anhört«, erklärte Tony achselzuckend. »Sie weiß sehr gut, wie sie einem Angst einjagt.«


  »Ist um die Zeit herum, als der Geist erstmals auftauchte, irgendetwas passiert? Ruhende Geister werden selten unvermittelt aktiv.«


  »Der alte Besitzer starb. Vielleicht vermisst sie ihn.«


  Die Bodentreppe befand sich hinter einer Tür, und diese wiederum bildete eines der Bücherregale, das sich an quietschenden Angeln aufschieben ließ. Der obligatorische Geheimgang. Ashe war zweimal daran vorbeigelaufen. Nancy hätte ihn gefunden. Eins zu null für die Teenager-Ermittlerin gegen die professionelle Jägerin.


  Wie ein nervöser Butler hielt Tony ihr die Tür auf. »Sie brauchen mich doch nicht bei dieser Sache, oder?«


  »Nein, ist wohl besser, wenn Sie unten bleiben.«


  Er wirkte, als bekäme er vor Erleichterung weiche Knie.


  »Gibt es oben Licht?«


  »Nur das hier.«


  Er langte durch die Tür und zog an einer Schnur. Mit einem Klicken ging eine einzelne Glühbirne an, die den farbig gestrichenen Treppenaufgang beleuchtete. Ashe steckte ihren Pflock wieder ein und nahm eine Maglite von ihrem Gürtel.


  »Schicken Sie meinen Partner nach oben, wenn er kommt, okay? Er muss jeden Moment hier sein.«


  »Mach ich«, versprach Tony. »Haben Sie alles? Soll ich Ihnen irgendetwas bringen?«


  »Ich habe alles.«


  »Na, dann viel Glück!« Er schien besorgt.


  Ashe achtete lieber nicht auf seinen Gesichtsausdruck und stieg nach oben. Sie hatte ganze Vampirnester ausgehoben. Dies hier dürfte ein Klacks werden. Sie schaltete ihre Taschenlampe ein und trottete weiter.


  Obwohl erst April und der Himmel inzwischen bewölkt war, herrschte drückende Hitze auf dem Dachboden. Er war nie ausgebaut worden, der Holzboden nicht gehobelt, und außer ein paar Bergen von Sperrmüll gab es hier nichts. Jemand musste einmal angefangen haben, das Dach innen mit rosa Dämmwolle auszukleiden, doch nach ungefähr drei Vierteln war ihm entweder das Material oder die Puste ausgegangen. Ashe entdeckte ein paar Lüftungsluken, die mit Scheiben versehen waren, um Vögel draußen zu halten, aber keine Fenster. Eigentlich war es nicht ungünstig, dass die Sonne nicht mehr schien. Im Dunkeln waren Geister leichter aufzuspüren.


  Dann fühlte Ashe es. Fingerspitzen an ihrer Wange, so sachte, dass es kitzelte. Wut brodelte in ihr auf. »Fang jetzt ja nicht an zu nerven!«


  Wind blies über den Boden und wirbelte Staub auf. Ashe hörte das Tapsen bloßer Füße, schnell und leise wie von einem Kind. Ein schwaches glucksendes Lachen. Ja, das klang nach einem Mädchen.


  Na klasse! Sie schaute sich nach der üblichen Porzellanpuppe oder dem klassischen Schaukelpferd um, das von allein vor und zurück wippte. Geister legten eine Menge Wert auf ihre Klischees.


  Ein großer Captain’s Chair stand in einer Ecke. Jede Wette, dass dort der Geist auftauchen würde! Ashe holte ein Kreidestück aus ihrer Tasche und malte einen Kreis auf den Boden, der jede der Wände berührte. Anschließend nahm sie ihr Talismanpäckchen hervor. Holly hatte eine verschließbare Sandwichtüte benutzt, damit die Kräuter frisch blieben. Als Ashe sie öffnete, stieg ihr ein strenger Geruch von Minze und etwas Bitterem entgegen. Sie brauchte nur ein paar von ihnen an unterschiedlichen Stellen zu verstreuen, eine Zauberkerze anzuzünden, und schon war sie fertig. Vorgefertigte Geistervertreibungen brachte selbst eine gebrochene Hexe zustande.


  Sie fühlte den Geisteratem auf ihrer Wange, so dicht, als blickte das Mädchen ihr über die Schulter – was wahrscheinlich der Fall war. Die Temperatur im Raum fiel rapide. Ashe angelte den ersten Talisman aus der Tüte – ein Leinenbündel von der Größe einer Walnuss. Sie war nicht sicher, was in dem Tuch steckte. Es handelte sich um eines von Grandmas und Hollys Spezialrezepten.


  Nun konzentrierte Ashe sich auf ihren inneren Kompass, machte den Osten aus und legte den Talisman an die betreffende Wand. Die Carvers verwandten simple respektvolle Zauber, um Geister freizulassen, deren Erdenbindung zu lösen und sie dorthin zu schicken, wo sie hinmussten. »Göttin des Wortes und des Gedankens, ich rufe dich! Trenne diesen Knoten!«


  Deutlich fühlte sie die Macht erblühen, die ihre Worte aktiviert hatten, ebenjene Macht, die Holly in den Talisman geschnürt hatte. Aber das war nicht alles, was Ashe spürte. Die Kälte nahm zu, bis sie regelrecht bibberte. Der Geist wehrte sich. Manche wollten einfach nicht gehen.


  Da ist mir ein Vampir allemal lieber! Ashe marschierte zur Südecke, schüttete einen Talisman aus der Plastiktüte und ließ ihn an die richtige Stelle rollen. Ihre Fingerspitzen waren plötzlich zu taub, als dass sie mit den kleinen Leinenbündeln hätten hantieren können. Ashe blies sich auf die Finger und wärmte sie hinreichend, um das Stoffdings wenigstens aufrecht stellen zu können. »Göttin der Sonne und der Hitze, ich rufe dich zu diesem Feste!«


  Ihre Worte kamen in kleinen Dampfwolken heraus, und ihr lief die Nase. Die Glühbirne über der Treppe – das einzige Licht auf dem Dachboden, abgesehen von Ashes Taschenlampe – erlosch zischelnd. Wieder hörte sie Schritte und das leise Weinen eines Kindes. Schluchzen. Die herzzerreißende, verzweifelte Traurigkeit, wie sie nur ein kleines Kind ausdrücken konnte. Ashe erstarrte, denn das Geräusch sog ihr buchstäblich die Kraft aus den Gliedern.


  Wie konnte irgendjemand solch ein Weinen ertragen? Es machte das pure Unglück eines verlassenen Kindes deutlich. Ashe empfand den Kummer mit ihrem ganzen Leib und tief in ihrem Bauch. So hatte Eden geweint, als ihr Vater gestorben war. Hatte sie genauso geweint, als Ashe sie in St. Flos ließ? Göttin! Göttin, vergib mir!


  Ashe fühlte, wie Tränen auf ihren Wangen gefroren. Hör auf damit! So kriegen dich die Geister, mit deinen eigenen Ängsten! Sie musste durchhalten, stärker sein.


  Westwand. Es war so dunkel, dass sie kaum noch sehen konnte, aber irgendwie bekam sie noch einen Talisman aus der Tüte und an die richtige Stelle.


  »Göttin des Schoßes und des Herzens, zerreiße diese irdischen Bande!«, murmelte Ashe mit klappernden Zähnen. Sie hoffte, dass die himmlischen Geister Gedanken lesen konnten, denn was sie gesagt hatte, waren weniger Worte als gefrorene Atemstöße gewesen.


  Eine Stimme lispelte dicht an ihrem Ohr: »Er will, dass ich weggehe, weil ich sehen kann, was er ist. Ich versuche, ihn aufzuhalten. Hilf mir! Er ist sehr, sehr böse.«


  Ashe drehte sich zu schnell um und stolperte, weil ihre Füße mittlerweile auch gefühllos waren.


  Das war das kleine Mädchen gewesen.


  Ihn aufhalten? Wen aufhalten?


  Die Temperatur schoss nach oben, so dass es auf einmal wieder stickig heiß war. Ashe stand zitternd da, während ihr Körper versuchte, die Wärme in sich aufzunehmen. Das Treppenlicht ging flackernd an.


  Irgendetwas fühlte sich verflucht falsch an.


  Ashe rannte zur Nordwand und warf den Talisman beinahe, so eilig hatte sie es. »Göttin der Erde und der arktischen Welle, sende diesen Geist in sein Grab!«


  Sie merkte, wie der Kreis der Talismane sich schloss und so einen Raum schuf, in dem ernsthafte Magie beginnen konnte. Die letzten Gegenstände in der Tüte waren ein Streichholzheftchen – Holly traute niemandem zu, selbst an welche zu denken – sowie eine Kerze, in die aufwendige Muster geschnitzt waren. Ashe kippte beides aus, stopfte die Tüte in ihre Tasche und suchte sich den Punkt in der Mitte des Kreises. Die Kerze direkt im Zentrum zu plazieren garantierte gleichmäßige Strömungen, während der Zauber wirkte. Gleich über ihr trafen sich die Dachbalken und liefen die vier Hauswinkel zusammen. Bestens.


  Die Kerze war kurz und dick, kam also ohne Halter aus. Ashe stellte sie hin und öffnete das Streichholzheftchen.


  Und fühlte, dass etwas sie aus der Nordostecke, gleich außerhalb des Kreises beobachtete. Automatisch zog sie ihre Schultern an und beugte sie, um ihren Nacken vor zuschnappenden Raubtieren zu schützen. Der Schatten wurde von dem Kreis verbannt und starrte hinein, doch die Talismane sendeten lichtgebundene Magie aus. Das hier war Hardcore-abgedreht. Ashe kannte diese Schwingungen. Mist!


  Es könnte mehr als nur ein Geist sein. Vielleicht hatte das kleine Geistermädchen einen Freund. Oder das fiese, üble Ding war eingezogen und hatte den Geist des kleinen Mädchens aufgeschreckt.


  Ihre Angst energisch im Zaum haltend, riss Ashe ein Streichholz ab und zündete die Kerze an. »Lass los, lass los, lass los! Ich befehle dir, dich zur Ruhe zu betten!«


  Die Flamme streckte sich dünn und hoch aus, blauweiß an der Spitze. Was bedeutete, dass die Magie wirkte. Ashe atmete den Duft von Bienenwachs ein, nutzte ihn, um die mentalen Schilde zu stärken, die sie immer noch besaß. Sie konnte Zimt riechen, der übersinnliche Portale öffnete, und Birke, Tannengrün und Thymian zur Reinigung. Ah, und Lavendel. Den verwendete Grandma für alles.


  Ashe schloss die Augen, sperrte die Dunkelheit aus, die sich entlang der Kreidelinie verdichtete. Bisher war sie still, und daran sollte sich tunlichst nichts ändern. Mit Geistern zu plaudern war nicht immer klug.


  »Du solltest nur das Mädchen vertreiben.«


  So viel zur Stille.Bei der Stimme handelte es sich nicht um die des Mädchens. Sie klang eher nach einem Blubbern aus einer Grube voller verwesender Leichen.


  »Bist du der Geist, der diesen Ort heimsucht?«, fragte Ashe in bemüht strengem Tonfall. Sie sollte lieber nicht verängstigt klingen, denn das reizte diese Mistkerle nur, und rein technisch gesehen sollte sie bleiben, bis die Kerze heruntergebrannt war, und erst dann den Kreis der Talismane aufheben. Leider sah der Ausgang im Moment reichlich verlockend aus.


  »Neeeeeiiiiiin«, antwortete wer zum Geier das sein mochte. »Sie ist weggelaufen. Zeit, deinen Zauber zu beenden. Jetzt! Sofort!«


  »Stört er dich?«


  »Zeit zu gehen, Hexlein.«


  »Ja, ja.« Was zur Hölle war dieses Ding? Nichts Gutes, wenn es auf Magie reagierte. Alle erdenklichen Viecher konnten den Schub eines Bannzaubers fühlen, aber nicht alle von ihnen mussten ihm gehorchen. Die richtig Üblen bekamen bloß die altbekannten Kopfschmerzen – vorausgesetzt, sie besaßen einen Kopf.


  Göttin!


  Sie war nicht sicher, ob der Kreis halten würde. Deshalb griff sie nach dem zweiten Packen Talismane in ihrer Tasche, den berühmten Hexengranaten. Holly hatte ihr eine Extraflasche mit Duftöl eingepackt, falls der Zauber Starthilfe brauchte. Dankbar angelte Ashe das Fläschchen hervor und stellte es neben die Kerze. Dann fiel ihr ein, was das Mädchen gesagt hatte.


  »Bist du einer von denen, die der Geist aufhalten wollte?«


  Das unbekannte Ding raschelte und knarrte, als versuchte es, Flügel aus altem brüchigen Leder auszubreiten. »Sie ist äußerst störend.«


  Die Kerze flammte hell auf, als sie über den ersten Ring der eingeritzten Symbole hinuntergebrannt war, und entließ ihre Kraft in das Energiefeld des Kreises. Ashe konnte die reinigende Magie als Summen auf ihrer Haut fühlen.


  »Ah, du stichst mich, kleine Hexe. Es beißt wie Wanzen.« Die Stimme klang böse, hämisch. Die Kreatur schien bucklig und aufgedunsen zu sein, Schatten auf Schatten. Sie mochte sich schnoddrig geben, aber sie litt Schmerzen.


  »Was willst du?«


  »Ich will, dass du aufhörst!«


  Und dann schien sie ihre Flügel auszubreiten, riesig und mit Krallen versehen, ähnlich einem großen prähistorischen Vogel. Sie breiteten sich weiter, dünner aus, bis sie einen Film fedriger Dunkelheit auf der Außenseite des Kreises bildeten. Erstickend wie heiße feuchte Luft. Schimmlig. Alles Leben raubend.


  Ashe fühlte ihre Macht jetzt. Gier. Wütende Leere. Ein Drang nach … sie wusste nicht, wonach. Es war, als könnte sie nichts auf der Welt befriedigen. Als könnte sie alles vertilgen, und dennoch bliebe das tiefe Loch in ihr.


  Göttin!Das war kein Geist. Und Ashe bewegte sich auf höchst heiklem Terrain.


  Sie hörte Schritte auf der Bodentreppe. Reynard! Er hatte keinen Schimmer, was hier los war. »Halt! Komm nicht näher!«


  Ashe sprang auf, wobei sie versehentlich auf das Ölfläschchen trat. Sie merkte, wie es unter ihrem Stiefelabsatz zerbrach und die würzige Flüssigkeit in alle Richtungen spritzte. Sich deshalb zu sorgen, blieb ihr keine Zeit. Ashe zog ihr Messer und führte es vor den Bodenstufen am Kreisrand entlang. Dann malte sie mit der Klinge einen Bogen in die Luft, so dass sie einen Eingang schuf, der gerade groß genug war, dass man hindurchschlüpfen konnte. Finsternis ergoss sich tintig über den Kreiderand. Scheiße! Sie sprang über die Kreidegrenze und versiegelte den Kreis wieder, so schnell sie konnte. Dabei sang sie wieder und wieder den Zauber.


  Sie konnte sehen, wie das Magiegewölbe über dem Kreis flackerte, gegen die klammernden Schatten der Vogelbestie kämpfte. Wäre ich Holly, würde ich sie einfach wegpusten. Aber die war sie nicht. Ihre Magie reichte kaum aus, um den Kreis zu erhalten. Und jetzt war sie mit dem Ding draußen!


  Es quoll von den Seiten des Gewölbes und floss auf sie zu wie giftiger Sirup.


  »Was ist?«, fragte Reynard, der hinter sie gelaufen kam.


  »Ich weiß nicht genau, aber ich denke, es ist ein Dämon.« Sie zog eine der Bomben aus ihrer Tasche. Wie die Talismane bestanden sie aus Leinenbündeln mit Kräutern und Mineralen, doch enthielten diese andere Magie. Ashe drückte den Wickel an ihre Lippen und schleuderte ihn auf die fließende Dunkelheit.


  Der Talisman verschwand, als hätte das Dunkle ihn geschluckt.


  Mit einem Neugeborenen war Hollys Magie nicht verlässlich. Sie hatten angenommen, die Bomben wären okay. Was sie anscheinend nicht waren.


  Mist!


  »Die Treppe runter!«, befahl Ashe. »Jetzt!«


  Das Treppenlicht ging aus, so dass vollkommene Dunkelheit herrschte, nur die Zauberkerze brannte.


  Reynard packte Ashes Hand. »Mich verlangsamt die Dunkelheit nicht. Bleib dicht bei mir!«


  Sie folgte ihm, ließ sich von ihm führen, während sie an ihrer Taschenlampe herumfingerte. »Wo steckt Tony?«


  »Wer?«


  »Der Besitzer.«


  Ihre Füße donnerten auf den Stufen. Ashe stolperte blind hinter Reynard her. Endlich schaffte sie es, ihre Lampe anzuschalten.


  »Ich habe ihn nicht gesehen. Die Tür zur Treppe stand offen.«


  »Und wo ist er?«


  Sie fühlte, wie etwas Kaltes ihren Arm berührte. Rasende Verzweiflung überkam sie, während sich Schmerz wie eine Faust um ihr Herz legte und zudrückte.


  Reynard zerrte sie in den Wald von Romanen, ehe er die Tür hinter ihnen zuknallte. Ashe musste sich an einem der Regale abstützen und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.


  »Göttin, was machen wir jetzt?«


  Reynard packte ihren Ellbogen. »Laufen.«


  Finsternis sickerte unter der Tür durch.


  »Verdammt!« Ashe ging rückwärts aus dem Raum und angelte nach einer zweiten Bombe in ihrer Tasche. Die schleuderte sie und beobachtete, was passierte. Diesmal flammte die Bombe auf, aber die Finsterniswolken bogen sich über sie hinweg und zogen sie hinab wie ein sinkendes Schiff.


  Vielleicht waren die Talismane in Ordnung, aber der Dämon eben viel stärker.


  Wir sind geliefert!


  Ashe drehte sich um und rannte los. Der Boden bog sich unter ihren Füßen, so dass Reynard auf die Knie stürzte. Er rappelte sich hoch, nur leider waren die hohen Regale nicht in den Wänden verankert. Im letzten Augenblick schirmte er sein Gesicht gegen die Kaskade von Taschenbüchern ab, die aus den kippenden Bücherregalen auf ihn herabprasselte.


  Ashe sah nach hinten zu der Dunkelheit, die über den Boden kroch. Vor ihnen lag ein Gang voller Dichtung aus dem neunzehnten Jahrhundert – jeder Band ein schwerer Wälzer. Wenn uns einer von denen auf den Schädel trifft, sind wir Gemüse.


  Dann hatte sie eine Erleuchtung. Sie packte Reynards Hand. »Feuerleiter!«


  Aber als sie aus dem Fenster sah, hinter dem sich die Metalltreppe befand, auf der sie früher Nancy Drew gelesen hatte, troff diese vor Dämonenschleim.


  Sie hatte diesen besonderen Sirup mit solchen Flecken schon einmal gesehen. Und wie viele Dämonen konnten gleichzeitig in Fairview unterwegs sein? Jetzt fiel ihr ein, wo sie den Namen der Buchhandlung schon gesehen hatte: auf einem Aktenreiter im Büro des Rechtsanwalts.


  Bannerman, ich bring dich um!


  
    [home]
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  Dämonenschleim war giftig, ausnahmslos. Ashe stand der Sinn danach, einen Eimer voll davon einzufangen und ihn dem Anwalt über den Kopf zu kippen.


  Sie mussten auf die schleimbeschichteten Metallstufen steigen und sie hinunterschlittern, so gut sie konnten, ohne sich das Genick zu brechen. Der Ausgang im zweiten Stock war zu hoch gewesen, um zu springen, und außerdem hatten sie nicht die Muße gehabt, eines der anderen Fenster aufzubrechen, die sämtlich mit Farbe zugekleistert waren.


  Was bedeutete, dass sie reichlich giftigen Schleim abbekamen. Unten rannten sie direkt zur nächsten Tankstelle und ließen sich mit dem Wasserstrahl absprühen. Das dürfte ihnen das Leben gerettet haben. Für ihre Kleidung hingegen war es da längst zu spät. Selbst saubergesprüht stank sie nach vergammelten Hamburgern.


  Um das Elend noch zu toppen, waren dichte Wolken aufgezogen, und bis sie den Wagen erreichten, goss es in Strömen, so dass die Autositze durchnässt wurden.


  Ashe fehlte die Zeit, sich vor ihrem Termin mit Bannerman und dem Anwalt ihrer Schwiegereltern umzuziehen. Stinkend wie ein Schweinekadaver und high vom Adrenalin, war sie sowieso nicht in der Stimmung für Pumps und Perlenkettchen. Eher fühlte sie sich wie Bruce Willis in Stirb langsam und wollte dringend auf irgendetwas oder irgendjemanden eindreschen.


  Unterwegs erledigte sie zwei Anrufe. Als Erstes telefonierte sie mit Holly, um ihr zu erzählen, dass der Buchladen von einem Dämon besessen war und sie ohne magische Verstärkung nichts tun konnte. Holly sagte, sie würde sofort ein Team zusammentrommeln, das sich um den Dämon kümmerte. Bis dahin wollte sie Höllenhunde hinschicken, damit sie die Leute von dem Laden fernhielten.


  Der zweite Anruf war ein Ferngespräch mit einem Hacker, den Ashe gelegentlich einspannte: ein Kerl irgendwo im Süden, der von einem Wohnwagen aus arbeitete. Ins Grundbuchamt zu gelangen und herauszufinden, wer was an wen verkauft hatte, war eine Sache von Minuten. Er bestätigte ihr, was Ashe bereits vermutet hatte: Bannerman hatte den Buchladenverkauf geregelt, als der Besitz des alten Mr. Cowan aufgelöst wurde. Falls es sich bei dem guten alten Tony und dem Dämon um ein und denselben handelte, musste Bannerman es gewusst haben. Natürlich konnten Dämonen eine Weile als Menschen durchgehen, doch über kurz oder lang zeigte sich ihr wahres Wesen. Warum also hatte er Ashe beauftragt, den Dämon zu suchen, der seine Wände verschleimte, wenn er schon wusste, wer dahintersteckte? Wieso hatte er sie nicht einfach gebeten, ihn zu vernichten? Das alles ergab überhaupt keinen Sinn.


  Erstaunlicherweise trafen sie nur fünf Minuten verspätet vor der Anwaltskanzlei ein. Ashe knallte die Saturn-Tür zu und marschierte zum Vordereingang des Wolkenkratzers.


  Reynard holte sie mit wenigen großen Schritten ein. Seine Miene war streng, der Mund zu einer schmalen Linie verkniffen. »Ich weiß, dass deine Zeit eine andere ist als meine, aber ich stelle fest, dass sich manches nicht sehr verändert hat.«


  »Und das heißt?«


  »Gewaltandrohungen sind sinnlos«, erklärte er, während seine grauen Augen sie besorgt ansahen. »Anwälte wehren sich mit Prozessen und Richtern.«


  Ashe biss die Zähne zusammen. »Wer sagt, dass ich ihm drohen will? Drohungen dienen bloß als Aufwärmübung.« Sie preschte durch die Tür ins Foyer, wo sie eine Wasserspur hinterließ. »Ich fasse nicht, dass ich diesen Idioten engagiert habe!«


  Reynard packte ihren Arm. »Du hast den Termin heute vereinbart, weil du darum kämpfst, deine Tochter behalten zu dürfen.«


  Ungeduldig befreite Ashe sich von ihm. »Ja, und der Mistkerl vertritt mich keine Sekunde länger! Ein Anwalt fungiert als eine Waffe, und ich kämpfe nur mit sauberen Waffen.«


  Ein Anflug von Verständnis huschte über seine Züge. »Ich bin nicht blöd, Reynard.«


  »Du bist wütend.«


  »Wut ist nichts als ein Werkzeug«, konterte sie und hieb auf den Fahrstuhlknopf. Dort hing ein Schild, auf dem stand, dass Bannerman, Wishart und Yee ihre Büros wegen Renovierung in den fünften Stock verlegt hatten. Vielleicht hatte Bannerman doch auf ihren Rat gehört, die Kanzlei zu evakuieren, solange der Dämonenschleim nicht beseitigt war.


  Reynard hielt Ashe nicht davon ab, mit dem Fingerspitzengefühl eines Drogenrazzia-Teams in das Büro zu stürmen. Der Androide hinter dem Empfangstresen brachte ein schockiertes »Miss Carver!« zustande, da hielt Ashe auch schon einen langen Pflock in der Hand. Die Frau klappte den Mund zu und schluckte hörbar.


  Der Wartebereich war leer. Nur gedämpftes Licht und das leise hypnotische Surren der Klimaanlage. Ashe hatte keine Ahnung, ob sich in den anderen Büros Leute aufhielten. Alles strahlte die klinisch leere Atmosphäre schlechter Science-Fiction-Filme aus.


  Die Empfangssekretärin griff nach dem Telefon, aber Ashe riss kurzerhand die Schnur aus der Wand.


  »Pass auf sie auf!«, befahl sie Reynard. »Wenn sie versucht, irgendwelche Knöpfe zu drücken, fessle sie!«


  Reynard nickte. Er war kein bisschen sauberer als Ashe. Sein nasses Haar bildete eine wirre Lockenmasse, und sein Hemd klebte ihm am Oberkörper, so dass die Muskeln sich darunter abzeichneten. Stirnrunzelnd sah er die Sekretärin an, die große Augen machte, allerdings mit einem Hauch Neugier. Möglicherweise waren Fesselspiele ihr Ding. Und bei allem Ingrimm war Reynard deutlich anzusehen, dass er seinen Spaß hatte.


  Schön, dass sich wenigstens einer hier amüsiert!


  Ashe stieß Bannermans Tür auf. Er saß an dem kleinen runden Konferenztisch, der von vier Stühlen umgeben eine Ecke des Büros ausfüllte. Auf einem der anderen Stühle hockte ein Mann, von dem Ashe annahm, dass es sich um den Anwalt ihrer Schwiegereltern handelte.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte Ashe strahlend.


  »Guter Gott, Miss Carver!«, rief Bannerman aus, der mit einem Ausdruck von Ekel und Angst auf seinem Stuhl nach hinten sackte. Sein Blick wanderte wieder und wieder über ihren Leib, als müsste er nur fest genug hinstarren, und sie würde verschwinden.


  Der andere sah schlicht verwirrt aus. »Ist das Ihre Mandantin?«


  Ashe stürmte walkürengleich auf Bannerman zu. »Ist Ihnen klar, dass es mit einem Etagenwechsel nicht getan ist, wenn Sie sich vor einem Dämon verstecken wollen?«


  »Was reden Sie denn?«, schrie Bannerman, der sich panisch umschaute.


  »Sie stecken bis zum Hals im Schlamassel. Ich war bei einer Geisteraustreibung, und siehe da, auf einmal verpasse ich rein zufällig nebenbei Ihrem Dämon eine Migräne! Der Zauber war nicht stark genug, um ihn in die Wüste zu jagen, aber er dürfte reichlich stinkig sein.«


  »Mein Dämon?«, fragte Bannerman empört.


  Okay, er wollte also vor seinem Kollegen alles leugnen. Idiot!


  Ashe setzte sich an die andere Tischseite und lehnte sich zu Bannerman hinüber. »Ja, was haben Sie sich dabei gedacht, ihm einen Buchladen zu verkaufen, in dem es spukt? Den vom alten Mr. Cowan. Dämonen können Geister übrigens gar nicht ausstehen, weil sie zu den wenigen Wesensarten gehören, die sie nicht kontrollieren können, selbst wenn sie tausendmal mächtiger sind. Das ist ähnlich wie bei Mäusen und Elefanten. Geister machen sie irre. Und von Geisteraustreibungen kriegen sie Kopfschmerzen. Ich wette, der gute Tony wusste das nicht, als er jemanden hinbestellte, um den Spuk zu beenden. Er wird wohl noch nicht besonders alt sein, jedenfalls nicht für Dämonenverhältnisse.«


  Bannerman schwieg, doch sein Mienenspiel wechselte zwischen Schock und Berechnung.


  Ashe beugte sich weiter zu ihm. »Er ist unser böser Bube, stimmt’s? Dämonen sehen immer nett aus, wenn sie auf menschlich machen. Auf den ersten Blick sind sie fast unmöglich zu enttarnen.«


  »Ich arbeite nicht für Dämonen.«


  »Selbstverständlich nicht«, mischte der andere Anwalt sich ein. »Das wäre ungesetzlich.«


  Ashe bemerkte einen ironischen Unterton. Der Mann war jung, modisch gekleidet und hatte das neueste elektronische Spielzeug vor sich ausgelegt. »Brent Hashimoto«, stellte er sich vor. »Ich vertrete die de Larrochas. Verzeihen Sie, dass ich Ihnen nicht die Hand schüttle, aber Sie … ähm … stinken.«


  »Schon okay. Ich war auf Tuchfühlung mit Höllenbrut, das ist meistens sehr geruchsintensiv.«


  Ashe beugte sich noch näher zu Bannerman, der brüllte: »Miss McCormick, rufen Sie den Sicherheitsdienst!«


  »Sie ist gefesselt«, klärte Ashe ihn gelassen auf. »Oder sie bettelt inzwischen darum, es zu sein.«


  Hashimoto schnaubte leise und griff nach seinem Kamerahandy, worauf Ashe wortlos den Pflock anhob. Prompt lehnte der Anwalt sich achselzuckend zurück.


  »Kluge Entscheidung.« Sie lächelte.


  Dann wandte sie sich erneut zu Bannerman. »Also, Sie haben mir versprochen, dass mein Sorgerechtsfall oberste Priorität kriegt, wenn ich für Sie den Dämon ausschalte.«


  Sie hörte, wie Hashimoto die Luft anhielt. Sehr gut!»Ich sagte Ihnen, dass ich mein Bestes tun würde, aber Dämonen sind nicht leicht zu finden und sehr, sehr schwer zu töten. Normalerweise killen sie einen vorher. Aber was soll’s, ich war bereit, ihn mir wenigstens genauer anzusehen und zu gucken, was getan werden kann – um meiner Tochter willen.«


  Sie lehnte die Pflockspitze an Bannermans Brust, und er rang nach Atem. »Aber Sie, Schnuckelchen, wussten bereits, wer und wo er war. Es war nichts weiter nötig, als ein bisschen in der Datenbank des Grundbuchamts nachzusehen, und schon war klar, wer den Immobilienverkauf für Mr. Cowans Erben geregelt hatte: Bannerman, Wishart und Yee, Anwälte und Notare. Das Haus wurde an einen Anthony Yarndice verkauft – unser Tony.«


  »Und?«


  Ashe neigte sich mitsamt Pflock vor. »Dachten Sie, einen Dämon stört ein bisschen Spuk nicht? Haben Sie geglaubt, er beklagt sich nicht, weil Dämonen eigentlich keinen Grundbesitz haben dürfen? Haben Sie sich eingebildet, er nimmt die Schrottimmobilie und ist auch noch dankbar?«


  Bannermans Lider flatterten, bevor er zerbrach wie das Gelbe eines weichgekochten Eis. »Er … es … wollte einen Laden. Den hat er.«


  Hashimoto zog die Brauen zusammen. »Ist das Ihr Ernst? Sie haben einen Deal mit einem Dämon gemacht? Ich wusste nicht einmal, dass Sie mit Immobilien zu tun haben!«


  Bannerman krümmte sich. »Nur am Rande, im Zusammenhang mit Erbsachen, Scheidungsvereinbarungen, solche Sachen.«


  Ashe schob den Pflock gerade so fest gegen ihn, dass er ihm in die Haut drückte. »Warum, Mr. Bannerman, haben Sie mich unnötig einem Risiko ausgesetzt?«


  »Risiko? Jeder weiß, was für eine mächtige Jägerin Sie sind. Ihre Schwester hat schließlich eine Dämonenkönigin getötet. Jeder hat Angst vor Ihnen.«


  »Wer ist jeder?«


  Bannerman antwortete nicht.


  Ungeduldig versuchte Ashe es noch einmal. »Warum haben Sie mich nicht geradeheraus gebeten, den Besitzer des Buchladens an der Ecke Fort und Main zu exorzieren?«


  Ihre Beute schwitzte; Rinnsale liefen Bannerman die Schläfen hinab. »Konnte ich nicht. Ich wollte. Ich will ja, dass er verschwindet. Ich … konnte nur eben nicht.«


  »Hat Ihnen der umgängliche Tony Schiss gemacht, was?«


  »Er … es … hat irgendwas getan, das ich nicht mehr sagen kann.«


  »Er hat Sie mit einem Schweigezauber belegt?«


  »Ja!«


  Ashe fluchte. Wahrscheinlich hatte der gute Tony Bannerman in dem Moment zu seinem willenlosen Gehilfen gemacht, in dem er anfing, mit ihm zu verhandeln.


  Hashimoto sah fasziniert aus. »Haben Sie ihm noch andere Immobilien verkauft?«


  Bannerman wurde knallrot. »Das kann ich nicht sagen!«


  Was bedeutete, dass er hatte. Eine negative Antwort wäre ihm durchaus möglich gewesen.


  »Wo?«, fragte Ashe.


  Bannerman gab einen Laut zwischen Würgen und Quaken von sich.


  »Das ist zu offensichtlich«, sagte Hashimoto, der sich erhob und um den Tisch herumkam. »Das Wo wird der Dämon bedacht haben.« Er rieb sich nervös die Nase, aber seine Augen strahlten beinahe vor schadenfrohem Interesse. Ashe konnte ihn sich bestens in einem Gerichtssaal vorstellen, wie er einen Zeugen befragte.


  Hashimoto beugte sich über Bannerman, so dass sein Gesicht nur Zentimeter von Ashes entfernt war. »Was für Immobilien hat der Dämon gesucht?«


  Bannermans Augen flackerten von Gesicht zu Gesicht, während die Angst ihn wie ein Nebel einhüllte. »Eine für seine Sammlungen.«


  Ashe wich ein Stück zurück. »Sammlungen?«


  Hashimoto sah zu ihr auf. »Sagt Ihnen das was?«


  »Ja.« Der Dämon des Anwalts, Hollys Kunde und der Dieb, der Reynards Urne stahl, sie alle waren ein und dieselbe Kreatur. Reynard hatte recht. Alles hing zusammen, doch sie fingen erst an, die Verbindungen zu begreifen.


  Noch ein Gedanke blitzte in ihrem Kopf auf: Hatte Holly nicht gesagt, Sammlerdämonen wären echte Krempelhorter? Das würde das Chaos in dem Buchladen erklären.


  Leider warf sie diese Erkenntnis gleich wieder einen Schritt zurück. Aber wenn der Dämon mehr als eine Immobilie besitzt, wo ist dann die Urne?


  Lärm ertönte aus dem vorderen Büro, unter anderem ein schriller Schrei der Empfangssekretärin. Die Tür wurde aufgestoßen, und Reynards breite Schultern füllten die Öffnung aus. »Mr. Bannermans Partner haben einige Fragen. Ich dachte, du ziehst es vor, wenn ich sie nicht gleich verstümmle.«


  Sowie Ashe den Blick von Bannerman abwandte, schoss er von seinem Stuhl hoch und schlug Hashimoto beiseite. Zwar war er kein Kämpfer, aber er war schwer. Abgelenkt, wie sie war, bemerkte Ashe das Gerangel erst, als er sie packte. Rasch ließ sie den Pflock fallen, um ihn nicht versehentlich in Bannermans Eingeweide zu treiben. Sie hatte schließlich nicht vorgehabt, ihn umzubringen.


  Nun stieß er sie um, dass sie mit dem Kopf gegen die Schreibtischkante knallte. Ihre Ohren klingelten, und für einen Sekundenbruchteil wurde ihr schwarz vor Augen.


  Verdammt!


  Bannermans Gewicht verschwand, und Ashe hörte, wie Reynard Leute herumkommandierte. Er hatte diesen Ton, bei dem Leute verlässlich hinhörten. Mühsam blinzelte sie auf. Ihr war schlecht. Bannermans Stimme dröhnte aus dem vorderen Büro, wutentbrannt, nur konnte Ashe sich nicht auf die Worte konzentrieren.


  Vorsichtig setzte sie sich auf. Sie fragte sich, wie viel Zeit vergangen war, denn sie war allein mit Hashimoto in dem Büro. Er hielt ihr einen Pappbecher hin, wie sie an Wasserspendern hingen, und betrachtete sie sorgenvoll. »Trinken Sie das!«


  Was hat ein Schlag auf den Kopf mit Durst zu tun?Trotzdem trank sie das Wasser und gab ihm den Becher zurück. Dann zog sie sich an der Schreibtischkante nach oben.


  Reynard kam zurück und schloss die Tür hinter sich, um den Krach auszusperren. Er legte eine Hand auf Ashes Arm. »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Danke, dass du die Eingeborenen übernommen hast.«


  Offenbar war er zufrieden mit sich, und das Lächeln, das er ihr schenkte, war verwegen. »Der Seniorpartner hat mir versichert, dass du nicht mit einer Anzeige wegen tätlichen Angriffs auf seinen Kollegen rechnen musst. Bannermans erbärmliches Urteilsvermögen bei der Auswahl ihrer Klienten ist der Firma sehr peinlich, deshalb möchten sie diesen Zwischenfall nicht an die große Glocke hängen.«


  »Das ist die beste Neuigkeit, die ich heute höre.« Sie nahm seine Hand, drückte sie und wünschte, sie wären allein und sie könnte ihn küssen. »Ich schätze, ich muss mir einen neuen Anwalt suchen.«


  »Nicht unbedingt«, vernahm sie Hashimoto. »Sorgerechtsvereinbarungen können auch außergerichtlich abgestimmt werden.«


  Ashe sah ihn an. Für einen Momen hatte sie ganz vergessen, dass er hier war. »Was meinen Sie damit?«


  »Wenn beide Parteien zustimmen, kann ein Vermittler ihnen helfen, zu einem Arrangement zu finden, ohne vor Gericht zu gehen. Den de Larrochas gefällt Ihr Lebensstil nicht, aber ihre größere Sorge ist, dass sie ihre Enkelin nicht sehen können, weil sie nicht mehr in Spanien lebt. Falls Sie eine Besuchsvereinbarung treffen, denke ich, dass wir die Sache mit der ungeeigneten Mutter außer Betracht lassen.«


  Ashe war verblüfft. »Ich habe nie gesagt, dass sie Eden nicht sehen können. Ich wollte bloß, dass sie bei mir lebt.«


  Hashimoto reichte Ashe seine Karte. »Meines Erachtens ist keinem von Ihnen mit einem Prozess geholfen. Was Sie betrifft, Miss Carver, spricht zu vieles gegen Sie, als dass Sie einen traditionellen Richter überzeugen könnten.«


  Wohl wahr. Ich hätte fast meinen Anwalt gepfählt.


  Er wedelte mit der Karte, damit Ashe sie endlich annahm. »Rufen Sie mich an, wenn Sie über Alternativen sprechen möchten! Mediation ist nicht direkt ein Kaffeekränzchen, aber es dürfte Ihre beste Option sein.«


  Ashe nahm die Karte. »Bringen Sie sich so nicht um einen Job?«


  »Ich war bereits als Vermittler für Mandanten tätig, und mir ist der Ruf eines Problemlöser lieber als der des Haifischs. Außerdem wollte ich Bannerman schon seit Jahren in den Hintern treten.« Er lächelte verschmitzt, was ihn deutlich weniger überheblich wirken ließ. »Ich hätte bezahlt, um das zu sehen.«


  Ashe steckte seine Karte ein. »Danke.«


  »Nein, nein«, winkte er ab und packte seinen schmalen Diplomatenkoffer, »das Vergnügen war ganz meinerseits.«


  Lässig salutierend verließ er das Büro.


  
    [home]
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  Ashe bog in ihre Einfahrt. Das Haus sah still aus, als wären alle Nachbarn ausgegangen. Vorn am Zaun bibberten Tulpen im böigen Wind, deren Pink und Gelb im trüben Dämmerlicht fast schmerzlich grell anmutete. Während sie aus dem Wagen ausstiegen, dachte Ashe über Reynards Suche nach. Oder, vielmehr, über ihrer beider Suche. Alles führte zu dem Sammlerdämon zurück. Wenigstens hatte Ashe kein schlechtes Gewissen mehr, weil sie Reynard vom eigentlichen Ziel abbrachte. Ihre Feinde waren identisch.


  Reynard stand da und sah die Blumen an, als hätte er seit Jahrhunderten nichts Blühendes gesehen. Hatte er vielleicht auch nicht. Sein Haar fiel ihm offen und feucht auf die Schultern, und erstmals bemerkte Ashe den kastanienroten Schimmer in den Wellen. Außerdem wirkte sein Gesicht weniger streng, achtete man nicht auf die Sonnenbrille, die seine Augen schützte, obwohl es nieselte.


  »Was nun?«, fragte er und verschränkte die Hände auf seinem Rücken.


  Ashe sprach betont geschäftsmäßig, als wollte sie ihre Finger nicht in sein Haar eintauchen. »Wir brauchen eine Strategie, aber zuerst möchte ich mich frisch machen.«


  »Das sollte ich gleichfalls.«


  »Möchtest du mit reinkommen?«


  »Meine saubere Kleidung liegt in der Burg.«


  Eine schlichte Bemerkung, doch die Nuance, die in seinem sachlichen Tonfall mitschwang, führte Ashes Gedanken zum Fitnesscenter heute Morgen zurück. Zu der Erinnerung daran, wie er sie zwischen seinem Körper und dem Spiegel eingeklemmt hatte. Sie erschauderte, enttäuscht und erleichtert, dass sie nicht versuchen musste, mit ihm nebenan zu duschen und sich umzuziehen. Ihr Verstand konnte problemlos Technicolorbilder fabrizieren, wenn er musste: Heißes fließendes Wasser, Seifenschaumwolken und Reynard bildeten eine Kombination, die einem Tsunami gleichkam. Und die alles andere von der Erdoberfläche wischte.


  O Göttin, so viel zu Verlockungen!


  »Dann komm wieder, wenn du fertig bist. Wir haben eine Menge zu besprechen.« Sie drehte sich um, ging weg und ließ ihn bei dem Blumenbeet stehen.


  Hätte sie es nicht getan, wäre sie hier und jetzt über ihn hergefallen.


  
    Samstag, 4. April, 18.30 Uhr 101.5 FM
  


  »Hier ist CSUP mit einer aktuellen Meldung.


  Im Zwölfhunderterblock der Fort Street ist ein Feuer ausgebrochen. Der Verkehr zur Kreuzung Fort und Main wird von der Polizei umgeleitet. Autofahrer werden gebeten, den Bereich weiträumig zu umfahren.


  Der Buchladen ›Book Burrow‹, vormals ›Cowan’s Books‹, ist von Flammen eingeschlossen. Die Feuerwehr bemüht sich, den Brand einzudämmen. Benachbarte Geschäfte sind bislang nicht in Gefahr, was sich jedoch jederzeit ändern kann. Aufgrund der extremen Hitze des Feuers, das anscheinend auf dem Dachboden ausbrach, konnten die Feuerwehrkräfte noch nicht hinein, um nach Überlebenden zu suchen. Man geht von Brandstiftung aus.


  ›Cowan’s Books‹ war eine echte Institution in Fairview und befand sich seit 1965 in dem Gebäude. Nach dem Tod des Besitzers William Cowan wurde das Geschäft kürzlich an neue Eigentümer verkauft.


  Wir halten Sie weiter auf dem Laufenden.«


   


  Ashe schaltete das Radio aus. Sie hatte einen Stein im Bauch. Vergossenes Öl. Kerze. Dachboden. Sie trocknete sich fertig ab, zog einen Bademantel über und rief Holly an. Es kam zunehmend häufiger vor, dass sie ihre Schwester anrief, wenn sie über etwas reden musste.


  »Wie geht es Eden?«


  »Sie genießt Spaghetti, Hackbällchen und Fernsehen.«


  »Kein Wunder, dass sie so gern bei dir ist! Danke noch mal, dass du auf sie aufpasst. Ich weiß, wie ausgelastet du sowieso schon bist.«


  »Kein Problem. Im Grunde macht sie sich gar nicht schlecht als kleine Babysitterin.«


  Ashe empfand einen völlig unsinnigen Stolz auf ihre Tochter. Weiter so, Eden!Dann besann sie sich lieber wieder auf das Geschäftliche. »Hast du von dem Feuer gehört?«


  »Ja.«


  Für Ashe bedeutete die Zerstörung des Buchladens aus ihrer Kindheit einen schmerzlichen Verlust. »Ich glaube, ich könnte es ausgelöst haben. Ich hatte das zusätzliche Öl verschüttet, das du mir mitgegeben hast. Und ich ließ die Kerze brennen, als ich wegrennen musste.«


  »Ich weiß nicht, ob das ausreicht, um ein so heißes Feuer zu entfachen.« Holly klang unsicher. »Da war viel Magie im Spiel, was einiges verändern kann. Außerdem war das ganze Haus vollgestopft mit altem Papier.«


  »Ach, Hol, all diese alten Bücher! Ich mochte den Laden sehr.«


  »Zumindest sind wir sicher, dass der Geist des kleinen Mädchens befreit wurde.«


  »Aber was, wenn die Urne auch in dem Haus war?«


  »Hat Reynard gesagt, dass er irgendwas fühlt?«


  »Nein.«


  »Dann war sie wohl eher nicht dort.«


  Ashe schwieg einen Moment. »Ich habe Mr. Cowans Buchladen abgefackelt.«


  Hollys Stimme nahm den besonderen Tonfall an, den sie immer bekam, wenn sie Ashe beschwichtigen wollte. »Das kannst du nicht wissen. Der Dämon könnte etwas getan haben. Falls er versucht hat, den Zauber zu beenden, kann er dadurch etwas ausgelöst haben. Zieh keine voreiligen Schlüsse! Du warst dort, um den Laden zu reinigen. Vielleicht musste das passieren.«


  Ashe schwieg. Würden Dämonen doch nur genauso leicht verbrennen wie Vampire, aber Tony dürfte immer noch irgendwo da draußen sein, und jetzt war er gewiss richtig angefressen!


  Bevor Ashe dieser gruseligen Idee nachhängen konnte, wechselte Holly das Thema. »Alessandro will sich mit Lor dort treffen, sobald es dunkel ist. Lors Hunde hatten das Haus bewacht, als es in Flammen aufging, aber wie es sich anhört, haben sie nichts gesehen. Sandro will sich selbst da umsehen.«


  Ashe blickte aus dem Fenster in das schwindende Licht. »Alessandro lässt dich mit den Kindern allein?«


  »Ich bin nicht hilflos, Ashe. Außerdem haben wir noch mehr Höllenhunde, die draußen die Blumenbeete umpflügen.«


  Der angesäuerte Tonfall ihrer Schwester brachte Ashe zum Schmunzeln. »Macht es dir wirklich nichts aus, meine Tochter noch ein bisschen bei dir zu haben?«


  »Lass sie bei uns übernachten. Hier ist es sicher. Keine Vampire, keine Dämonen. Du solltest lieber auch fürs Erste zu uns ziehen.«


  »Danke, Hol, aber ich muss mich mit Reynard treffen. Hat dein hochgeschätzter Hausvampir irgendwas über die auswärtigen Fangzähne herausbekommen?«


  »Alle hiesigen Vampire halten Augen und Ohren offen, doch bisher ohne Erfolg.«


  »Mist!«


  »Es dauert nicht lange, bis sie wissen, wo die Auswärtigen hier wohnen. Vampire haben ein ausgeprägtes Revierverhalten, entsprechend sind sie alle erpicht darauf, die Fremden aufzuspüren. Also, was läuft bei dir und Reynard?«


  »Da gibt es nichts zu erzählen«, antwortete Ashe leider ein bisschen zu abweisend.


  »Ja, und ob! Ihr mögt euch.«


  »Klar, tun wir, aber das ist alles. Es ist schon genug los, was die Dinge kompliziert.«


  »Schade. Ich meine, er kommt wahrscheinlich nur dieses eine Mal aus der Burg raus. Es wäre schön, wenn jemand ihm ein bisschen Spaß gönnt.«


  Ashe lachte, was ziemlich angestrengt klang. »Er hat keine Seele. Solche Männer habe ich so was von hinter mir!«


  »Hör mal, wir reden hier über höchstens ein paar Nächte.«


  »Er verdient mehr als Mitleidsgevögel. Und rede nicht so über ihn!« Ashe verkniff sich, was ihr noch auf der Zunge lag. Sie begriff gar nicht, wieso sie derart schroff reagierte. »Entschuldige! Seine Lage geht mir ein bisschen an die Nieren.«


  »Ja, natürlich. Und ich hätte nicht darüber scherzen dürfen. Übrigens meinte Grandma, er hätte sich Eden gegenüber großartig verhalten.«


  »O ja, und wie!«


  Holly verstummte am anderen Ende, als wüsste sie nicht recht, worauf sie hinauswollte. Dann schwenkte sie abrupt um. »Wie war dein Treffen beim Anwalt?«


  Ashe erzählte ihr alles, was am Nachmittag passiert war. »Der ist ja wohl so was von gefeuert!«


  »Hätte er nicht verhaftet werden müssen?«, fragte Holly. »Er macht Geschäfte mit einem Dämon – und nicht mit einem netten wie Mac.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass seine Partner in diesem Moment schon eine gigantische juristische Festung um ihn herum aufbauen. Und sowieso habe ich eine bessere Idee. Ich werde ihn beschatten. Wo Tony auch als Nächstes hingeht, nachdem der Buchladen nun weg ist – Bannerman wird auf Abruf für ihn sein. Und so finden wir ihn.«


  »Es gibt einen Zauber, der …«, begann Holly, als Ashe Robin im Hintergrund schreien hörte.


  »Du musst Schluss machen«, sagte Ashe. »Das klingt eindeutig nach Hunger.«


  »Ja, ich melde mich nachher wieder.« Holly hängte auf.


  Ashe stellte ihr Telefon auf die Station zurück. Sie wünschte, Holly hätte Reynard nicht erwähnt. Es gab nur wenige Menschen, für die Ashe alles tun würde: Eden, Grandma, Holly, sehr gute Jägerfreunde und, an guten Tagen, Alessandro. Reynards Name schlich sich langsam, aber sicher auf diese kurze Liste, als wäre er mit unsichtbarer Tinte geschrieben, die mit jeder Stunde mehr Farbe annahm.


  Reynard brauchte definitiv nicht bloß einen Überraschungsbesuch mit Verführung von ihr. Er brauchte jemanden, der bereit war, für ihn zu kämpfen, die Ketten zu zerreißen, die ihn an die Dunkelheit fesselten.


  Und was, wenn sie das mit dem Kämpfen erledigt hatte? Dieses Glücklich-bis-an-ihr-Lebensende-Ding entglitt ihr doch immer wieder verlässlich. Sie war weder Dornröschen noch Aschenputtel. Nein, sie war einer von den Rittern, die dem schönen Prinzen auf die Schulter klopften und ihm eine Runde ausgaben, nachdem sie den Drachen besiegt hatten.


  Linkisch. Komisch.


  Sie hatte eine kleine Weile Ruhe, die nicht lange währte. Kaum hatte sie sich eine frische Jeans und ein Top angezogen und wollte sich ein Sandwich machen, da wehte der Geruch nach verbranntem Toast von einem Portal aus ihrem Wohnzimmer.


  »Hallo?«, rief sie, das Buttermesser in einer Hand. Sie legte es ab und schob das Fenster auf, ehe der Rauchmelder losheulte.


  Reynard kam in die Küche geschlendert, sauber, ordentlich und sich vorsichtig umsehend. Dann nahm er die Sonnenbrille ab und legte sie auf den Küchentresen. Ashe blickte von der Sonnenbrille zu ihm.


  »Geht das mit dem Sehen?«


  »Ich gewöhne mich an das Licht.« Er blickte sich um, blinzelte allerdings doch noch ein wenig. »Du hast ein bequemes Zuhause.«


  Ashe butterte ihr Brot. »Klein, aber es ist okay.«


  »Wo ist Eden?«


  »Bei Holly. Dort ist sie von der Hausmagie geschützt. Caravelli müsste bald aufstehen. Und die Höllenhunde kampieren nach wie vor im Vorgarten, wo sie sich wie superscheußliche Gartengnome benehmen.«


  »Gartengnome? Ich dachte, die leben weiter südlich.«


  Ashe setzte den Deckel auf die Butterdose. »Importiert.«


  Er beobachtete, wie sie den Kühlschrank öffnete und eine Schale mit Hähnchenresten, Mayonnaise und Salat herausnahm. Dann zog er sich einen der Bistrostühle heraus und nahm Platz, während sie mit ihrem Sandwich beschäftigt war. Das war alles befremdlich häuslich, was Ashe kribbelig machte.


  »Also, erzähl mir etwas von dir, was ich noch nicht weiß!«, forderte sie ihn auf.


  »Als da wäre?«


  »Normalerweise versuchen wir, irgendetwas umzubringen, wenn wir zusammen sind. Oder wir sind unterwegs. Ich weiß nicht genau, was ich von dir erwarten kann, wenn wir einfach in einer Küche sitzen.«


  Er lächelte verhalten. »Ich wurde einst als ein begnadeter Gesprächspartner angesehen. Früher beschränkten sich meine Talente nicht aufs Kämpfen.«


  Ashe nahm den Deckel vom Salatbehälter und fing an, nach Blattsalatfetzen zu suchen, die noch mehr Grün als Braun aufwiesen. »Ach ja? Zum Beispiel?«


  »Ich war ein hervorragender Sportsmann. Reiten konnte ich fast schon früher als laufen. Ich interessiere mich sehr für Astronomie und Navigation, was günstig ist, wenn man so viel reist, wie ich es ehedem tat.«


  Er lehnte sich an den Küchentresen; eigentlich hätte die Haltung lässig wirken sollen, nur waren bei ihm alle Muskeln angespannt. Er tat bloß wie ein Mann, der entspannte. »Es gehörte zur Erziehung eines jungen Mannes, Europa zu bereisen. Als ich danach beim Militär war, segelte ich mit dem königlichen Regiment nach Indien.«


  »Das muss ein ziemlicher Kulturschock gewesen sein.«


  Er neigte den Kopf, und sein Blick schien in weite Ferne zu schweifen. »Es war eine Erfahrung. Viele der Offiziere interessierten sich für nichts außerhalb ihres eigenen Adligenkreises, aber ich wollte alles kennenlernen, was ich konnte. Die Sprache. Das Leben auf den Dörfern. Wie die gemeinen Soldaten lebten. Dort kam ich zu der Brown Bess, die ich so sehr mag.«


  Ashe erwiderte sein versonnenes Grinsen. »Sie war nicht deine übliche Waffe?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Allmählich redete er sich warm. »Offiziere beteiligten sich nicht an der tatsächlichen Schießerei in Gefechten, aber ich wollte wissen, wie man diese Waffen benutzt. Indem ich die Waffen verstand, gewann ich eine klarere Vorstellung dessen, was die Männer erwartete, die sie benutzten.«


  Ashe dachte darüber und über ihn nach. Sie hatte sich dauernd in diesem vornehmen englischen Akzent verloren, aber inzwischen konnte sie die feinen Nuancen unterscheiden. Traurigkeit, mitschwingende Ironie, Respekt gegenüber den Männern, die unter ihm gekämpft hatten. Er war kein Fremder mehr, und das gefiel ihr.


  »Wie lange warst du dort?«


  »Vier Jahre. Dann wurde ich verwundet und nach England zurückgeschickt, um mich zu erholen.«


  »Und danach?«


  Reynard blickte auf die Küchenarbeitsplatte hinab. »Meine nächste Reise führte mich in die Burg. Danach gab es keine Reisen mehr.«


  Ashe wartete, ob noch etwas käme, klappte das Hähnchensandwich zu und halbierte es. Sie wollte Details über die Wächter und darüber erfahren, wie er in dem Kerker zwischen den Dimensionen gelandet war. Aber er sagte nichts.


  Wäre Drängen ein Fehler?


  Die falsche Frage zur falschen Zeit könnte ihn dazu bringen, ganz dichtzumachen, und sie hatte diesen verschlossenen Ausdruck bei ihm gründlich satt. Es war dann, als würde man mit einem Papp-Legolas reden, wie ihn die Buchladenleute vor der Bücherei aufgestellt hatten. Ashe wollte nicht aufs Spiel setzen, was sie bisher an Offenheit erreicht hatten.


  Die Nachbarn unten fuhren vor und knallten mit den Autotüren. Ashe schloss das Fenster, weil ihr auf einmal kalt wurde.


  »Tja«, sagte sie ruhig und setzte sich auf den anderen Bistrostuhl. »Was tun wir als Nächstes?« Sie hatte einmal von ihrem Sandwich abgebissen, und all das Salz, der Pfeffer und die Mayonnaise vollführten einen munteren Tanz auf ihrer Zunge. Sie war so hungrig, dass es weh tat.


  Reynard hob einen verirrten Gefrierverschluss hoch und sah ihn sehr konzentriert an. Offenbar hatte er nichts von seiner Neugier auf neue Kulturen verloren. »Die Urne war nicht in dem Buchladen. Ich hätte es gefühlt, wäre sie dort gewesen.«


  Er sprach es gelassen aus, aber Ashe konnte heraushören, wie beunruhigt er war.


  »Dann müssen wir die anderen Häuser finden, in denen der Dämon sich verkriecht«, schlug sie vor, nachdem sie geschluckt hatte. »Der Buchladen wurde ja abgebrannt.«


  Er sah sie streng an. »Wie bitte?«


  »Das kam in den Nachrichten. Es könnte der Zauber gewesen sein, den ich gewirkt habe, oder irgendetwas, das der Dämon hinterher gemacht hat.« Sie senkte den Blick, weil sie um all die Bücher trauerte, die verloren waren. »Es wird den Dämon nicht töten, nur zwingen, woandershin zu fliehen. Wir finden ihn und mit ihm den nächstwahrscheinlichen Ort, an dem die Urne sein kann.«


  »Die Person, die du vorher angerufen hast, war imstande herauszufinden, dass Bannerman den Buchladen verkauft hat. Könnte sie auch herausfinden, welche anderen Verkäufe die Firma in jüngster Zeit regelte?«


  »Gute Idee!« Sie nahm noch einen Bissen.


  Mit halbgesenkten Lidern beobachtete er sie beim Essen. Er griff sogar hinüber und stahl sich eine Kirschtomate vom Teller, die er sich in den Mund steckte.


  Er aß!


  Ashe starrte ihn an und vergaß zu kauen. Reynard biss in die Minitomate, die Augen geschlossen vor Konzentration. Seine Lider flatterten, öffneten sich und enthüllten einen Blick voller angespanntem Schrecken, der sich wiederum in den festen Linien um seinen Mund und seine Nase spiegelte.


  »Alles okay?«, fragte sie mit vollem Mund.


  Er schluckte. »Das schmeckte nach …«, begann er und verstummte kopfschüttelnd.


  »Nach Tomate?«


  »Ja.« Er glitt mit der Zunge über seine Zähne. »Ich hatte vergessen, wie sie schmecken.«


  Sein Blick wanderte zum Teller.


  »Bist du hungrig?«


  Er warf ihr einen wilden Blick zu, der so schnell wieder verschwand, als wäre er nie da gewesen. Getrieben, unbezähmbar, nun, da er endlich freigelassen worden war. Ashes Herz stotterte, erfüllt von Furcht und Mitleid. Sie schob ihren Teller zu ihm hinüber. »Na los, ich mach mir ein neues!«


  Auch wenn sie es nicht aussprachen, wussten beide, was die Rückkehr seines Hungers bedeutete. Fast beschämt wandte er das Gesicht ab, dann nahm er das Sandwich und biss hinein. Ashe hörte ihn seufzen und fragte sich, wie lange er den Wunsch nach Essen geleugnet haben mochte. Bei dem Gedanken schwand ihr der Appetit.


  Was zum Teufel kann ich für ihn tun? Alles, was er sich wünscht, ist, ein bisschen zu leben.


  Und wir finden diese Urne nie rechtzeitig!


  Sie griff nach dem Telefon und ging ins Wohnzimmer, um ihren Hacker-Kontakt anzurufen. Dort stand sie im Halbdunkel und starrte wütend auf ihr Handy-Display.


  Göttin!


  Ihre Augen mussten dringend aufhören, alles verschwommen zu sehen, sonst konnte sie ihre Kontakteliste nicht lesen.


   


  Die vielschichtige Textur des Sandwiches füllte Reynards Denken aus, verdrängte alles andere. Weiches Brot, knackiger Salat, saftig-reißendes Fleisch. Er schmeckte Butter. Gütiger Gott, er hatte vergessen, wie köstlich das war! Manches passte nicht zu seinen Erinnerungen. Das Brot war anders, aber das machte nichts. Es war Nahrung, jenes universelle Grundbedürfnis aller Menschen, ungeachtet von Rasse, Herkunft oder Kultur. Hunger war das gemeinsame Erbe, ihn zu stillen ein weltweites Ritual. Nach solch langer Zeit wurde er wieder Teil dieser Bruderschaft.


  Und es schmeckte so gut!


  Er konnte fühlen, wie sein Leib das Essen aufnahm. Offenbar war er schon länger hungrig gewesen, ohne es zu erkennen. Schwindel überkam ihn, als er den letzten Bissen Hühnchen kaute. Er wollte mehr, aber er hatte Kriegsgefangene gesehen, die den Fehler begingen, zu viel zu essen, als sie endlich befreit waren und Nahrung erhielten. Zu viel auf einmal verursachte Übelkeit, und das durfte er nicht riskieren.


  Er stand vom Stuhl auf, wusch sich die Hände und füllte ein Glas mit Wasser. Kühl floss es ihm über die Zunge. Sogar Wasser schmeckte himmlisch.


  Hinter ihm betrat Ashe die Küche. »Mein Kontaktmann ruft mich zurück.«


  Reynard stellte das Glas in die Spüle. »Dann warten wir.«


  Er drehte sich zu ihr um. Ihr Ausdruck war gleichermaßen entsetzt wie benommen, ähnlich wie seiner ausgesehen haben musste, als ein Teil Artillerie zu nahe bei ihm explodiert war und den Schützen in Stücke gerissen hatte. Er wollte ihr den Schrecken nehmen, doch was konnte er sagen? Ja, meine Liebe, ich vergehe schneller als ein gestrandeter Fisch, aber ich fühle mich herrlich.


  Was er tat. Da war noch die Leere, wo seine Seele hätte sein sollen, aber auch eine Flut von Emotionen. Nach und nach taute sein gefrorenes Herz auf. Freude, Freiheit und Zuneigung wurden wieder sein. Statt sich an Erinnerungen zu klammern, erlebte er. Er stützte sich vom Spülbecken ab und ging auf Ashe zu. Seine Stiefel klopften einen langsamen Takt auf den Bodenfliesen.


  Ashe legte ihr Telefon auf dem Tresen ab, ohne hinzusehen. Ihr smaragdgrüner Blick verharrte auf Reynards Gesicht, erfüllt von einer Mischung aus Sorge und etwas sehr viel weniger Mütterlichem. Für diesen Blick lohnte sich alles. Reynard war aus der Burg in die Freiheit gegangen, und einer wunderschönen, starken Frau war nicht gleich, was mit ihm geschah. In puncto Siege war dieser überragend.


  Ich wünschte, ich könnte es dir begreiflich machen! Er legte seine Hände auf ihre bloßen Arme, fühlte die zarte Haut und die festen Muskeln darunter. Ashe war genauso groß wie er und eine ebenso talentierte Kämpferin, aber auch verblüffend zierlich. Nichts an ihr wirkte schwer oder klobig. Sie war der Inbegriff von Schnelligkeit und Anmut.


  In einer gerechten Welt könnte er ihr alles versprechen. Er besaß nichts außer seinem Leib, aber den konnte er benutzen, um den Kummer aus Ashes Augen zu vertreiben. Sie wusste, was mit ihm geschah, konnte jedoch die Freude nicht sehen, die er empfand. Wo Worte versagten, gab es andere Mittel, um sich auszudrücken.


  »Woran denkst du?«, fragte sie.


  »An dies hier«, antwortete er und streifte ihre Lippen mit seinen, einmal, zweimal, ehe er ihren Mund vollständig einnahm. Zunächst wich sie ein wenig zurück, doch dann ergab sie sich dem Kuss, als hätte sie eine Entscheidung gefällt. Ihre Lippen öffneten sich unter seinen, ließen ihn ein.


  Gleichzeitig tauchte sie ihre Finger in sein Haar, löste das Band, mit dem er es nach hinten gebunden hatte. Sie knabberte zärtlich an seiner Unterlippe, ohne ihm weh zu tun, ihn aber dennoch als ihr Eigentum markierend.


  »Ich will dich«, flüsterte sie. »Ich sollte es nicht, und trotzdem tue ich es.«


  »Dann will ich dein sündiges Vergnügen sein.«


  Reynard zog Ashe an sich, drückte sie fest an seine Brust. Sie fühlte sich so warm, so weich und stark an. Er umfasste ihre Schultern, spürte, wie die Knochen und Muskeln sich bewegten, als sie ihre Arme um seinen Hals schlang und mit den Händen über seinen Rücken glitt. Seine eigenen Hände lagen auf ihren Wangen, seine Daumen malten die feinen Konturen ihres Kinns nach. Der Puls an ihrem Hals flatterte unter seinen Fingerspitzen, als reckte er sich Reynards Berührungen entgegen.


  Ashe war sterblich, ihr Leben binnen eines Moments aufgebraucht. Wie er war sie mehr als menschlich, nur ohne die unverwüstliche Macht der Wächter. Ihre Magie war fast vollständig zerstört, oder zumindest behauptete sie das. Er konnte deren Überbleibsel an ihr wahrnehmen, flüchtig wie Spinnweben und dennoch erstaunlich stark.


  Ihr Mund fand seinen Hals, neckte und kostete seine Haut. Seidiges duftendes Haar strich über seine Wange, während sie ihn liebkoste. Die sonnige Weichheit erinnerte ihn an zu Hause, an Wiesenblumen und einzelne Federn an den Ufern eines Wildbachs. Dort gehörte Ashe hin, in jenes Land von Freiheit und Natürlichkeit. Das Land, in dem Empfindungen mehr galten als Gedanken.


  Ashe war seltsam unschuldig, und das bezauberte ihn.


  Sie lehnte sich gegen seine Brust, so dass er einen Schritt zurückwich. Rückzug deutete eine Änderung der Taktik an. Ashe vollführte eine halbe Drehung und drückte ihn an die Wand. Seine Schultern stießen unsanft gegen die harte Oberfläche.


  »Zieh dein Hemd aus!«, sagte sie halb flüsternd, halb knurrend.


  »Ah, Madam«, murmelte er in ihr Ohr. »Möchten Sie mich meiner Tugend berauben?«


  Sie blickte ihn streng an. »Eines nach dem anderen, Bürschchen. Hemd aus!«


  Eine Herausforderung, die er unmöglich verschenken konnte. »Einen Teufel werde ich tun. Meine Entblößung musst du dir erarbeiten.«


  »Das wirst du büßen!« Sie packte den Saum seines T-Shirts und begann, es nach oben zu ziehen.


  »Nicht so schnell!«


  Er fasste sie an der Taille und hob sie hoch, als wäre sie bloß ein ungezogenes Kind. Prompt schlang sie ihre Beine um seine Hüften und umklammerte ihn mit der Kraft ihrer Schenkel. Dabei drehten sie sich erneut halb und rissen eine Stehlampe um, die klappernd auf den Boden kippte. Keiner von ihnen achtete darauf.


  Ashe zog ihm das T-Shirt über den Kopf. Nun musste er kooperieren und seine Arme heben, sonst würde sie wohl das Hemd zerreißen – womöglich mit ihren Zähnen. Außerdem war es viel zu verlockend, sie auf seiner nackten Haut zu fühlen, als dass er hätte widerstehen können. Für einen Moment schwang sie das Kleidungsstück gleich einer Siegesfahne, bevor sie es in hohem Bogen zu Boden fliegen ließ.


  »Am Ende bekomme ich immer, was ich will.« Sie gab seine Hüften frei, hielt sich an seinen Schultern fest und glitt an ihm nach unten, bis sie wieder vor ihm stand. Bei dieser Bewegung wünschte er sich die Wand zurück, an die er sich hätte stützen können. Reibung war eine köstliche Pein, und plötzlich schienen seine Knie nicht mehr besonders verlässlich.


  Für einen winzigen Augenblick bedeckte ihre Hand die Wölbung vorn in seiner Jeans: eine rasche, besitzergreifende Geste. Reynard hielt den Atem an. Tod und Teufel! Ich muss dies hier beschleunigen, sonst überdaure ich die Eröffnungsnettigkeiten nicht.


  Er wanderte mit beiden Händen über ihre Rippen und ertastete nichts als Haut unter ihrem dünnen Hemd. Was ihn ein bisschen enttäuschte, denn er hatte sich einen jener raffinierten Büstenhalter ausgemalt, wie er sie in modernen Journalen gesehen hatte. Doch wurde dieser Gedanke sogleich vertrieben, denn warme weibliche Brüste nahmen seine gesamte Aufmerksamkeit gefangen. Er umkreiste die Spitzen mit seinen Daumen und entlockte Ashe so ein tiefes Stöhnen. Ihre Hände kämmten durch sein Haar, sanken auf seine Schultern und streichelten langsam die Arme hinab, bis sie schließlich seine Hände bedeckten.


  Sie drehte sich um, zog ihn mit sich und fiel mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Couch. Der Überwurf war in einem dunklen Grün, auf dem ihre nackten Arme elfenbeinfarben wirkten. Reynard kniete sich rittlings auf sie und warf die Zierkissen beiseite. Ashe lag auf dem Rücken unter ihm, genau wie er es sich oft ausgemalt hatte.


  Nur diesmal war keine Burg da, die sein Verlangen drosselte. Das Pochen in seinen Lenden war so roh und real wie in Reynards Jugend. Ashes Duft füllte seine Nase, seine Lunge, stieg ihm zu Kopfe wie eine Droge. Erregte Röte trat auf Ashes Haut, deren Hitze sich geradewegs auf Reynard übertrug.


  Ihre Augen weiteten sich bewundernd, als sie die Tätowierungen auf seiner Brust sah.


  »Die sind echt irre«, sagte sie und zeichnete sie sachte mit ihren Fingerspitzen nach. Er erschauderte unter der sanften Berührung, und seine Brustwarzen wurden hart. Ashes Hand wanderte zu einer Narbe, die sich von Reynards Schulter hinunter bis zu seiner Brust erstreckte. »Woher ist die?«


  Die Lust zum Reden schwand ihm rapide. »Von dem Schwerthieb, der mich nach England zurückbrachte.«


  »Und hier.« Sie strich über seinen Bauch. »Hier sollte eine Narbe vom letzten Herbst sein, aber es ist nichts zu sehen. Die Axtwunde war ziemlich tief.«


  Reynard begann, mit ihrem Hosenbund zu spielen, in der Hoffnung, sie auf diese Weise zum Wesentlichen zurückzulocken. »Ich habe nur Narben aus der Zeit, bevor ich zum Wächter wurde. Die anderen heilen vollständig, nach einiger Zeit.«


  »Stimmt, du besitzt Superheilkräfte. Die dürften sich heute Nacht als nützlich erweisen.«


  Heute Nacht.Es könnte die einzige sein, die ihnen vergönnt war, doch er würde dafür sorgen, dass Ashe sie niemals vergaß. Reynard zog ihr Hemd nach oben und presste seine Lippen auf die weiche Haut oberhalb ihres Nabels, kostete sie und bewegte sich liebkosend hinauf zwischen die Bögen ihres Brustkorbs.


  Auf einmal schien sie die Geduld zu verlieren, denn sie streifte sich das pfirsichfarbene Hemd über den Kopf und enthüllte kleine feste Brüste. Die Knospen waren von einem zarten Muschelpink. Gierig nahm Reynard eine von ihnen in den Mund und kitzelte sie mit der Zunge, bis sie sich fest aufrichtete. Ashe streckte sich ihm entgegen.


  »Erzähl mir, was du möchtest!«, ermunterte er sie, während er die Vertiefung ihres Schlüsselbeins und die weiche Stelle gleich unterhalb ihres Ohrs küsste. Mit Händen und Mund bewirkte er, dass Ashes Atem schneller ging, in kurzen wonnevollen Stößen, welche wiederum ein wohliges Kribbeln in seinem Nacken auslösten.


  »Es ist alles gut«, flüsterte sie.


  »Aber alle Frauen haben einen Schlüssel«, raunte er ihr ins Ohr, »einen geheimen Wunsch, der sie verlässlich entriegelt.«


  »Er würde dir nicht gefallen.«


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Weil es nicht hübsch ist.«


  Ashe wand sich, als er ihr die Hose auszog und zu Boden schleuderte. Fast wäre er gleich mit vom Sofa gefallen.


  »Heiliger!«


  Sie hatte nichts darunter, nicht einmal das übliche Dreieck von Haar. Hierauf hatte seine Phantasie ihn nicht vorbereitet, doch fortan würde es zu einem festen Bestandteil seiner erotischen Träume.


  »Das wäre dein Schlüssel, nicht wahr?«, fragte sie schmunzelnd. »Oder vielleicht sollte man anatomisch korrekt von einem Schloss sprechen.«


  Reynard räusperte sich, auch wenn er gar nichts sagte, denn nun tasteten ihre Finger an seinem Reißverschluss, öffneten ihn behutsam und befreiten sein schmerzendes Glied aus der Enge. Ihre Brüste hoben sich, als sie rasch einatmete, während er seine restliche Kleidung ablegte.


  »Gütige Hekate, kein Wunder, dass sie dich eingesperrt haben!«


  »Du machst dir keinen Begriff!«, sagte er betont ernst.


  Sie rutschte etwas zur Seite und breitete einladend ihre Arme aus. Das Gefühl von Haut an Haut, die vollkommene Freiheit des Nacktseins, beherrschte all seine Sinne. Ashe war glatt und fest. Ihre langen Beine wanden sich um seine Hüften. Es war so lange her, seit er etwas Vergleichbares gefühlt hatte, dass die Welt um ihn herum verschwamm. Nichts blieb mehr außer dem schmerzlich pochenden Verlangen zu besitzen.


  »Ich kann nicht warten«, murmelte er durch zusammengebissene Zähne.


  »Dann tu es nicht!«


  »Es wird grob.«


  »Wunderbar!« Ihr Blick war unruhig. »Absolut perfekt. Halt dich nicht zurück!«


  Abermals veränderte sie ihre Lage und führte ihn mit einer Hand, während er in sie hineinstieß. Ihre heiße Enge brachte ihn zum Aufschreien. Ein Knurren drang aus ihrer Kehle, und ihre scharfen Fingernägel bohrten sich in seine Schultern. Der Schmerz steigerte seine Erregung. Vorsichtig bewegte er sich in ihr. Die Zähne vor Konzentration in seine Unterlippe versenkt, tat er alles, was er konnte, um ihr eine Chance zu lassen, dass sie selbst diese Wonnen empfand. Ihre Muskeln spannten sich um ihn, und die süße Pein hatte zur Folge, dass er Sterne sah.


  Dann übernahm der Rhythmus. Bei jedem Stoß rang Ashe hörbar nach Atem, und die Couch unter ihnen knarrte. Reynard hörte die Geräusche, die jedoch keine Bedeutung hatten. Er fühlte nichts als den sich zusammenbrauenden Sturm und die feuchte Hitze, die ihn umfing. Der Puls tief in ihr wurde schneller, und sein Rhythmus veränderte sich. Er begann, fester zuzustoßen, nahm sie zu rauh, zu übereilt.


  Zugleich spürte er, dass sie dieses grobe Ungestüm ihrer Vereinigung ebenso sehr brauchte wie er.


  »O Göttin!«, schrie Ashe.


  Er fühlte den Höhepunkt wie einen Blitzschlag, der sämtliche Nerven in einen köstlichen Strudel riss. Er hielt ungewöhnlich lange an, als sollte eine Ewigkeit Selbstverleugnung wettgemacht werden.


  Und dennoch endete er zu früh.


  Seine Arme, die auf der Couch aufgestützt waren, zitterten. Es war kein Platz, um sich sinken zu lassen, nicht ohne Ashe zu erdrücken oder auf den Boden zu purzeln. Sie beide atmeten schwer und waren schweißnass. Ashe schien erstaunt, als hätte Reynard etwas gänzlich Unerwartetes getan. Sind meine Fertigkeiten doch nicht alle verloren?


  »Schläfst du auf dieser Couch?«, fragte er mit heiserer, keuchender Stimme.


  Ihr Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst und fächerte sich um ihren Kopf wie ein hellbrauner Strahlenkranz. Stumm verneinte sie.


  Er stellte die Füße auf und erprobte zunächst, ob seine Beine ihn trugen. »Zeig mir dein Bett, und ich werde das anständig machen.«


  Ashes Stirn kräuselte sich. »Aber du hast es vollkommen richtig gemacht.«


  »Natürlich habe ich das. Und nun weiß ich, was dir gefällt. Ich bin der Tiger, der zu der Tigerin in dir passt.«


  »Verdammt wahr!«, murmelte sie.


  Sie zu nehmen, hatte sein Verlangen nur geschürt. Ihre geröteten Wangen und die geschwollenen Lippen verwandelten die Flamme in ihm in eine Feuersbrunst. Er zog sie nach oben und küsste sie fordernd.


  Diesmal schmolz sie in seinen Armen wie ein Sorbet in der Sonne. Oh, ja! Er umfing die festen Halbrunde ihres Pos, die zu berühren ihm erneut die Lenden schwer machte. Er merkte, wie er bereits wieder hart wurde.


  Unsterblichkeit hatte ihre Vorzüge.


  Ashe löste den Kuss und ergriff seine Hand. »Komm mit!«


  Er nahm überhaupt nicht wahr, wie sie ins Schlafzimmer gelangten. Es wurde dunkel, hier und da glühten Lichter auf Uhren oder an kleinen Apparaten. Geräusche kamen aus anderen Teilen des Hauses, Stimmen, Türen, die geschlossen wurden, doch sie verstärkten nur das Gefühl von gestohlener Privatsphäre.


  Auf halbem Weg den Flur entlang blieb Ashe stehen, ihre Hände grob um seine Oberarme geschlungen. Er ließ sich von ihr gegen die kalte rauhe Wand pressen.


  »Wie hart zu spielen bist du bereit?«, fragte sie.


  »Wie hart brauchst du es?«


  Sie küsste ihn auf den Mund, dann auf die Schulter und biss ihn. Schmerz und Wonne durchdrangen ihn wie Lichtstrahlen. Unerträglich, und dennoch wurde das Pochen in seinen Lenden heftiger. Er umfing ihre Rippen und hob Ashe hoch. Ihre Zunge glitt seitlich über seinen Hals, und ihr Haar fiel wie ein seidiger Schleier um sie beide.


  »Nimm mich!«, flüsterte sie. »Lass mich mit dir kämpfen!«


  »Ich werde gewinnen.«


  »Mach, dass ich alles außer dir vergesse!«


  »Mit Vergnügen.«


  
    [home]
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  Stunden später lag Ashe neben Reynard, wund und erschöpft. Sie lag auf dem Bauch, er auf der Seite, einen Arm um sie geschlungen. Ein Laken bedeckte sie beide. Die Überdecke aus reißfestem Baumwollgemisch lag irgendwo auf dem Boden. Ashe glaubte, sie hätten eine Lampe zerdeppert, aber genau wüsste sie es erst, wenn sie aufstand. Es war stockdunkel im Zimmer.


  Ashe fühlte sich ruhig und zufrieden. Erledigt. Ihre Wut – über ihr Leben, ihre Fehler, ihr Schicksal und die Tatsache, dass sie so lange allein gewesen war – war verpufft. Nachdem sie einander gebissen, gerungen und sich gegenseitig nach unten gezwungen hatten, nahm Reynard sie mit all der Zärtlichkeit, die sie nie zuvor gewollt hatte. Es war unglaublich, aber er gab ihr das Gefühl, sie zu verdienen. Obwohl dies seine einzige Chance auf eine leidenschaftliche Nacht hätte sein können, hatte er sich ganz ihr gewidmet.


  Grob und zärtlich hatte er sie beide zum Orgasmus gebracht, sie beide verzückt. Das war besser als Vergessen. Diese herb-süße Kombination bildete, wie er es nannte, ihren Schlüssel. Er war der erste Liebhaber, der ihr geheimes Verlangen nach beidem entdeckte.


  Roberto hatte es nicht. Was Ashe nicht wunderte, denn sie begriff diesen Drang in sich ja selbst kaum.


  Ashe lauschte seinem regelmäßigen Atem. Er schlief immer wieder ein, war er doch genauso müde wie sie. Ohne zu urteilen, hatte Reynard ihr gegeben, worum sie ihn bat, und sie hatte nicht den Eindruck gehabt, es wäre ihm in irgendeiner Weise unangenehm gewesen. Auch er hatte sein Vergnügen gehabt. Reynard besaß reichlich Stärke; Kraft genug, um sie zu besiegen – und sie zu lieben.


  Er verkörperte alles, was sie sich jemals an einem Liebhaber ersehnt hatte.


  Sie drehte sich auf die Seite, so dass ihr Rücken an Reynards Bauch geschmiegt war. Sein Atem wehte über ihren Nacken, wärmte ihre Haut. Ein leises Schnarchen verriet ihr, dass er schlief. Bei diesem Geräusch musste sie lächeln. Es war irgendwie niedlich.


  Es ist zu lange her. Erstmals, seit Roberto gestorben war, konnte Ashe sich dem herrlichen Glücksempfinden nach dem Liebesakt hingeben und sich dabei vollständig, rein und gewürdigt fühlen. Der Liebe würdig.


  Was nichts mit Verliebtsein zu tun hatte. Dies war etwas Weicheres, das erst eintrat, wenn sich alle Teile zum Ganzen gefügt hatten. Auf einer tiefen biologischen Ebene hatte Reynard sich das Recht verdient, mit ihr zusammen zu sein. Mehr noch: Er hatte sie eingenommen, jede Zelle von ihr, jeden Pulsschlag ihres Herzens.


  Ashe empfand einen Anflug von Ehrfurcht, noch während ihr die Augen zufielen.


   


  Langeweile stellte den größten Unterschied zwischen dem Gefangensein in der Burg und dem Gefangensein in einer Kerkerzelle der Burg dar. Miru-kai konnte nicht behaupten, er würde schlecht behandelt. Mac hatte die alten Zellen geschlossen, die nichts als Höhlen mit Gittertüren gewesen waren. Im Gegensatz zu ihnen war der Raum, in dem Miru-kai nun saß, zwar klein, aber sauber, und die Steinmauern hatte man weiß gekalkt, um es weniger düster zu machen. Es gab einen Sims, auf dem eine dünne Matratze und eine ordentlich zusammengefaltete dunkelblaue Decke lagen. Nicht angemessen für einen Prinzen, doch palastartig verglichen mit dem, was ihm hätte blühen können.


  Dennoch blieb es eine Zelle. Das Eisengitter der Tür warf ein Streifenmuster auf den weißen Stein. Es hatte seinen Sinn, dass Mac bei den alten Gittertüren geblieben war, denn in einem Raum, der von kaltem Eisen abgeriegelt wurde, konnte keine Magie wirken. Außer dem Wächter, der hin und wieder vorbeikam und mit seinem Schlüsselring klimperte, sah Miru-kai niemanden. Und er hatte überhaupt nichts zu tun.


  Langeweile bedeutete eine eigene Form von Folter. Miru-kai hatte bereits angefangen, auf die Schritte der Wachen zu lauschen, um die Zeit totzuschlagen. Er lag auf der Matratze, die Hände auf seinem Bauch gefaltet, und versuchte, sich zu entspannen. Er war den Trubel seines Lagers gewöhnt, wohingegen es hier schlicht zu ruhig war, als dass er hätte schlafen können. Auch das war Teil des ausgeklügelten Folterprogramms.


  Miru-kai öffnete die Augen und starrte an die Steindecke. Er könnte die Steinblöcke zählen, aber ein bisschen Zerstreuung sollte er sich für später aufsparen. Also stieg er vom Bett und stellte sich an die Gittertür, wobei er sorgsam darauf achtete, das ätzende Eisen nicht zu berühren. Er konnte nach draußen sehen, nur gab es dort nichts als Steinkorridore: derselbe Ausblick wie von überall in der Burg.


  Ich dürfte nicht hier sein. Keine der Feen sollte hier sein!Das Feenvolk wusste, wie man die Erde von den menschengemachten Schäden heilte, aber die Menschen wussten, wie man ihr Ernteerträge entlockte. Einst hatten die beiden Arten Seite an Seite gearbeitet – oder zumindest hatte man es Miru-kai so erzählt. Das war vor seiner Zeit gewesen, bevor die Mehrheit seines Volkes sich nach Sommerland zurückzog, die Pforten hinter sich schloss und es ihren Brüdern überließ, sich allein durchzukämpfen.


  Ich könnte in Morgentaukreisen tanzen, hätten meine werten Eltern ihren königlichen Hintern bewegt und sich den anderen angeschlossen! Stattdessen saß er hier fest und musste sich mit dem Abschaum der Burg herumschlagen.


  Schritte hallten im Korridor. Miru-kai trat näher an das Gitter. Die schwere Seide seiner Gewänder raschelte, wenn er sich bewegte, und erinnerte ihn, dass er ein Prinz war, kein gemeiner Gefangener.


  Sein Besucher war Mac, dessen riesige Gestalt vom Fackelschein hinter ihm angestrahlt wurde.


  Sobald er ihn erkannte, wich Miru-kai zurück, denn er wollte nicht allzu erpicht auf Gesellschaft erscheinen. Trotzdem konnte er nicht umhin, ein paar der gängigen Law-&-Order-Phrasen zu zitieren. »Nachdem Sie mich nun – wie sagt man so hübsch? – in meinem eigenen Saft schmoren ließen, sind Sie in der Hoffnung hergekommen, ich würde zwitschern wie ein Vögelchen?«


  »Vielleicht will ich mir auch bloß ein bisschen Schadenfreude gönnen.« Mac blieb vor dem Gitter stehen und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Auch er kam den Eisen nicht zu nahe. »Vor allem aber habe ich Fragen.«


  Miru-kai imitierte die Geste, indem er seine Arme ebenfalls überkreuzte. »Ich habe selbst die eine oder andere Frage. Zunächst einmal frage ich mich, wie ich glauben konnte, mit Ihnen wäre eine zivilisierte Unterhaltung über Freiheit möglich.«


  »Sie war und sie ist jederzeit möglich. Ob ich zustimme, hängt ausschließlich von Ihrem Betragen ab. Sie sind in dem Glauben in mein Büro gekommen, Ihr Charme allein würde Ihnen nach draußen verhelfen. So leicht bin ich nicht zu blenden.«


  »Gilt mein Ehrenwort nichts?«


  »Mir wäre ein Monatsbericht lieber, in dem Ihr Name nicht im Zusammenhang mit unerfreulichen Zwischenfällen auftaucht.«


  »Die Feen werden missverstanden. Wir hegen eine naturgegebene Aversion gegen nichtige Regeln.«


  »Aha. Und was passiert, wenn ihr aus der Burg kommt und anfangt, Autos zu kaufen? Die Rushhour im Feenland muss echt spannend sein – lauter kamikazefahrende Kobolde.«


  »Sie machen sich über mich lustig.«


  »Und ob, aber nicht ohne Grund. Wenn Sie sich mit den anderen vertragen, halte ich Ihnen höchstpersönlich das Tor auf.«


  Miru-kai sagte nichts. Das selbstgewisse Auftreten des Dämons ärgerte ihn. Immerhin war er ein Prinz! Ein klein wenig Unterwürfigkeit und Zittern wären angebracht gewesen.


  Mac sah ihn misstrauisch an. »Wie viel genau hatten Sie mit dem Einbruch in den Tresorraum der Wachen zu tun?«


  Miru-kai ging zu seinem Bett und setzte sich. Die Zelle war so klein, dass es keinen Unterschied für ihre Unterhaltung machte, ausgenommen den, dass er es nun bequem hatte. Prinzen saßen. Lakaien standen.


  Mac verzog keine Miene.


  Stumm erwog Miru-kai seine Optionen und wählte eine Strategie. »Die Wahrheit? Ich spielte die Rolle des Opportunisten, sonst nichts. Körper mögen den Ketten der Burg nicht so leicht entfliehen können, aber Neuigkeiten reisen mittels Hexerei, Flüstern und Mitteln, die nicht einmal ich erahne.«


  »Wie auf dem Nachrichtenlink bei www.SeeSparkyRun.com?«


  »Ich mag eine alte Seele sein, aber ich kann im Internet surfen«, erwiderte der Prinz, eine Hand auf seiner Brust. »Obgleich ich gestehe, dass mir ein wenig respektlos erscheint, einen Feuerdämon von Ihrer Statur als ›Sparky‹ zu bezeichnen. Manche der Feen können recht beleidigend sein.«


  »Weshalb nur noch dieser Teil der Burg ans Drahtlosnetz angeschlossen ist.«


  Verflucht! Zum ersten Mal in Jahrhunderten hatte der Prinz eine verlässliche Verbindung zur Außenwelt gefunden, und nun war sie wieder gekappt worden! Miru-kai fluchte im Geiste, während er ungerührt mit der Schulter zuckte, als wäre es bedeutungslos.


  »Wenn Sie aus dieser Zelle wollen, müssen Sie mir schon etwas liefern«, erklärte Mac streng.


  »Ich habe berufliche Prinzipien und muss das Vertrauen achten, das man in mich setzt.«


  »Seit wann machen Sie etwas anderes, als Ihre eigenen Interessen schützen?«


  »Sie verletzen mich.«


  »Nein, aber ich kann. Ein guter Freund von mir zählt darauf, dass ich diese Fragen kläre.«


  Macs Miene wurde verschlossen und zeigte sich von ihrer dunklen Seite.


  Seufzend beschloss Miru-kai, dass es besser wäre, seine Informationen preiszugeben, solange sie von Wert waren. Die ganze erbärmliche Affäre würde ohnedies zu früh ans Licht kommen. »Ich hörte von einem Individuum, das eine Wächterurne stehlen wollte. Wie er von deren Existenz erfuhr, ist mir unbegreiflich, tut aber nichts zur Sache. Er brauchte einen Dieb, der mit den richtigen Anweisungen die Schutzzauber der Tür überwinden konnte. Ich habe ihm eine Empfehlung gegeben.«


  »Und einen Finderlohn kassiert?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich schätze, Sie haben den Dämon durch die Waldpforte gelassen?«


  Miru-kai nickte. »Ja! Also, ich gestehe. Lassen Sie mich raus! Ich habe meinem Klienten eine gewisse Art Dämon gebracht, die auf das Beschaffen wertvoller Objekte spezialisiert ist. Er ist Ihr Dieb.«


  Statt erfreut zu sein, zog Mac die Brauen zusammen. »Ein Sammlerdämon?«


  »Ja.«


  »Sie wussten, dass er ein Sammlerdämon war, der nie, niemals hergeben würde, was er stiehlt?« Es handelte sich eher um eine Feststellung als um eine Frage.


  »Seine Art ist außerordentlich selten. Ich hätte einen Bonus verdient, weil ich eine solche Rarität überhaupt gefunden habe. Auch wenn ich wegen meines hellen Verstands und meines umfangreichen Wissens über die Burg, deren Bewohner und, ja, wegen meines weitverzweigten Informationsnetzes angeheuert wurde, war es wahrhaftig ein Coup.«


  »Ja, ja«, sagte Mac ungeduldig. »Und dann?«


  »Es ist nicht meine Schuld, dass mein Klient keine spezifischen Forderungen bezüglich des Charakters des Diebes stellte. Er wollte lediglich jemanden, der beschaffen konnte, was er wünschte. Ich tat, worum ich gebeten wurde. Die Feen halten ihren Teil eines Tauschgeschäftes stets ein.« Miru-kai grinste. »Obschon wir dazu neigen, unseren Kunden zu geben, was sie verdienen. Dieser war ein bisschen unwirsch. Vampire, Sie wissen schon.«


  Mac war nicht amüsiert. »Ihr Kunde war Belenos, der König des Ostens?«


  »Wie gut Sie informiert sind!«


  »Ich habe gehört, dass er sich in Fairview herumtreibt. Und ich arbeite nicht allein an diesem Fall. Wo steckt Belenos?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sicher nicht?«


  »Ganz sicher.«


  »Wie wurden Sie bezahlt?«


  »In Waren.« Mehr wollte er dazu nicht sagen. »Was den Dämon betrifft, ist mir zu Ohren gekommen, dass er sich, gleich nachdem er seinen Auftraggeber hintergangen hatte und mit der Urne weggelaufen war, einen erfolgreichen Anwalt suchte und ihn in seine Dienste verpflichtete. So viel zu den guten alten Tagen, als eine Armee von verwesenden Leichen die beste Verteidigung darstellte! Den modernen Zeiten mangelt es an einem gewissen Sinn für Dramatik.«


  Mac überlegte. »Sie haben den Dämonendieb aus dem Wald gelassen. Wie konnte er aus der Burg kommen?«


  »Vor zwei Wochen konnte er bei einer sehr, sehr, sehr privaten Auktion einen der neun Schlüssel zur Burg ersteigern. Zwar ist er nicht so wirkungsvoll wie Ihr Generalschlüssel, doch mit reichlich zusätzlicher Hexerei konnte er den Dämon an den Portalbarrieren vorbeischaffen. Das war keine gewöhnliche Magieveranstaltung. Und seither ermöglicht der Schlüssel Belenos, hier ein und aus zu gehen.«


  Macs Züge gefroren, und seine Stimme klang wie ein Donnerhall. »Was?!«


  Miru-kai leckte sich die Lippen. Er kostete den Moment aus. »Das dürfte wohl der Grund sein, weshalb Ihre Verbündeten draußen ihn nicht finden können. König Belenos schläft hier, direkt vor den Augen Ihrer Wachen.«


   


  Ashe wachte auf und stellte fest, dass sie auf einem Grabstein saß. Erschrocken sprang sie herunter und landete in nichts als Pantoffeln auf dem kalten lehmigen Erdhaufen des Grabes. Klauenförmige Kiefernnadeln stachen ihr in die Fersen.


  Wo zum Teufel bin ich? Der Friedhof kam ihr bekannt vor. Im Süden hörte sie das Meer, dessen Wellen gegen Felsen schwappten. Wo steckt Reynard?


  Sie war allein. Über ihr duckte sich der Mond unter einem Wolkenschleier hervor. Er spendete zu wenig Licht, als dass sie richtig hätte sehen können, aber allem Anschein nach war dies der Saint-Andrews-Friedhof. Hohe Bäume, alte Gräber, der Geruch von kalter Seeluft. Ashe war eine Weile nicht hier gewesen, als Kind jedoch häufig über diesen Friedhof gegangen.


  Ich träume wieder. Bei dem Gedanken entspannte sie sich ein klein wenig. Sie hatte vergessen, Grandmas Talisman anzulegen. Nun, sie war ein bisschen abgelenkt gewesen.


  Als sie von dem Grab stieg, rutschte ihr ein Pantoffel vom Fuß. Kühle feuchte Erde berührte ihre nackte Fußsohle, so dass Ashe eine Gänsehaut bekam. Rasch streifte sie sich den Hausschuh wieder über und schüttelte den Schmutz aus dem anderen. Ein unschönes Traumdetail beinhaltete, dass es eisig kalt war und Ashe bloß ein übergroßes Ghostbusters-T-Shirt trug. Zwar war es besser als das Nichts, mit dem sie im Bett neben Reynard ausgestattet gewesen war, aber wieso konnte sie sich keinen schönen warmen Mantel herbeiträumen?


  Ein Teil von ihr begriff, dass sie eigentlich nicht träumte, und ihr kroch ein Angstschauer über den Leib. Das Horrorklischee, das aus dem Grab erstand.


  Ashe drehte sich um, versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu sehen. Leider war es zu dunkel, und der Mond lugte immer nur weit genug hinter den Wolken hervor, um die Umrisse unmittelbar in ihrer Nähe auszumachen. Die Zedernkronen ergaben nichts als Flecken raschelnder Schwärze. Aber Ashe konnte den Namen erkennen, der auf dem Grabstein stand, auf dem sie aufgewacht war: Marian Carver.


  Mom. Ashe schlug sich eine Hand vor den Mund – eine schwache Geste, die sie hasste.


  Sie hatte auf dem Grab ihrer Mutter gehockt – jener Mutter, die Ashe aus schierer Dummheit umgebracht hatte. Ihr Gleichgewicht schien ins Wanken zu geraten, sie bekam weiche Knie und fing trotz der Kälte zu schwitzen an. Falls dies hier irgendein Trip durch ihr tiefstes Unterbewusstsein sein sollte, schaffte er es echt, ihr eine Riesenangst einzujagen! Vielleicht war es die Strafe dafür, dass sie für einen Moment tatsächlich glücklich gewesen war.


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, atmete langsam ein und zwang sich, gerade zu stehen. Reiß dich zusammen! Denk nach!


  Nun wusste sie genau, wo sie war. Ihre Erinnerungen ergänzten jene Einzelheiten, die das unzureichende Licht verbarg. Sie befand sich nahe am Rand der Klippen, von denen man über das Meer sah, auf einer dreieckigen Fläche, auf der sich zwei Wege kreuzten. Ein Paar weißer Grabsteine war von Eiben und Ebereschen flankiert. Ihr Dad lag in dem nächsten Grab, ihr Großvater etwa fünfzehn Meter westlich.


  Warum bin ich ausgerechnet hier?Die Antwort hätte sie lieber schnell erhalten sollen, denn sie fror und war mehr als wütend.


  Eine kalte Hand fiel auf ihre Schulter. Ashe fuhr herum, den Ellbogen zum Schlag vorausschwingend, und stolperte gegen – nichts. Dort war niemand.


  Oh, Mist! Für Geister war sie jetzt definitiv nicht in der Stimmung. Dauernd jaulen die über irgendwas – wie zum Beispiel darüber, dass sie schon tot sind. Ashe ließ ihre Wut wachsen, denn sie half ihr gegen das zunehmende Gefühl von Ohnmacht.


  »Miss Carver«, sagte eine Stimme hinter ihr. Oder ertönten die leisen samtigen Worte nur in ihrem Kopf?


  Offensichtlich konnte der oder das, was es war, nicht wie ein gewöhnlicher Straßenräuber niedergeschlagen werden. Ashe wandte sich wieder um, diesmal in normaler Geschwindigkeit. Nein, an der Gestalt, die dort stand, war gar nichts gewöhnlich. Innerlich würgte Ashe. Gütige Hekate!


  Sie war viel zu nahe, so dass sie zu ihr aufsehen musste, mindestens einsfünfundneunzig und gebaut wie ein Kämpfer – hart, breit und sehnig. Doch das erbärmliche Licht gab ihre Gesichtszüge nicht preis. Ashe öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, fand jedoch keine Worte. Es war, als würde man plötzlich Nase an Nase mit einem amerikanischen Grauwolf stehen. Da gab es keine passenden Worte, nicht einmal, wenn es sich fast nur um einen Traum handelte.


  Elektrizität huschte ihr einem subtilen tödlichen Necken gleich über die Haut. Die wenigen Magiefetzen, die sie noch besaß, arbeiteten, identifizierten und berichteten ihr, was sie bereits vermutete: Vampir.


  Ein sehr, sehr mächtiger Blutsauger noch dazu. Und Ashe trug keine Waffe bei sich. Ihn mit einem Pantoffel plattmachen zu wollen war wohl eher nicht erfolgversprechend. Ashes Mund wurde trocken vor Anspannung. Wäre sie wach gewesen, hätte sie inzwischen schon gekämpft oder wäre zumindest weggelaufen. Stattdessen fühlte sie sich wie gelähmt.


  »Du hast mich hergeholt«, brachte sie über die Lippen.


  »Natürlich habe ich das.« Vampire konnten in die Träume anderer eindringen, allerdings handelte es sich dabei nicht um einen Anfängertrick. Einzig die mächtigsten beherrschten ihn.


  Er hob eine Hand, und ein durchsichtiges weißes Licht erblühte darin, als hielte er einen Babystern. Ashe stockte der Atem vor entsetztem Staunen. Viele Vampire benutzten Hexerei, doch sie hatte noch nie erlebt, dass einer es mit solcher Mühelosigkeit tat.


  Ihre Augen wanderten von seiner Hand zu seinem Gesicht. Die meisten Vampiraugen schimmerten golden oder silbern. Seine glitzerten wie Topas, als könnte Topas schmelzen und mit der Intensität eines Schmiedeofens brennen. Sein Gesicht war eher maskulin als schön, die strengen kräftigen Züge einzig durch den Umstand weicher wirkend, dass er bei seiner Wandlung jung gewesen sein musste.


  Sein Haar war rostbraun wie ein Fuchspelz. Dicht und glatt fiel es ihm bis zur Taille, durchwirkt von Goldbändern und Perlen. Überhaupt trug er viel Gold – schwere Armreifen und einen verdrehten Torques, der auf seinem Schlüsselbein auflag, beides verziert mit roten Steinen, die in dem merkwürdigen Licht funkelten. Einzig seine Kleidung – dunkles Hemd und schlichte Hose – wirkte alltäglich.


  »Was willst du?«, fragte Ashe und war froh, dass ihre Stimme sich normal anhörte. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber dieses ganze Nachthemd-Vampir-Friedhof-um-Mitternacht-Ding hält man am besten kurz, vor allem weil ich gerade … nun ja, beschäftigt war.«


  »Mir schien dies die sicherste Art, mit dir zu sprechen. Du und dein Wächterfreund habt meinen Gesandten, Frederick Lloyd, zerstört.« Er blies auf das Licht in seiner Hand, das zu Boden schwebte und dort weiterleuchtete wie ein bleiches Feenlagerfeuer.


  »Dann bist du Belenos, der König des Ostens.«


  »Korrekt.«


  »Und ich dachte die ganze Zeit, du wärst bloß eine Anhäufung fieser Angstträume.«


  »Man schimpfte mich schon Schlimmeres.«


  Er verneigte sich und hob eine Hand an sein Herz. Eine Geste, die aus der Zeit der Caesaren stammen dürfte. Seine Höflichkeit beruhigte Ashe keineswegs. Vampirmonarchen gehörten nicht unbedingt zu den Wesen, von denen man bemerkt werden wollte – egal, wie nett sie sich gaben. Als Belenos sich wieder aufrichtete, klapperte sein Haarschmuck sanft, was Ashe an Knochen denken ließ.


  »Was willst du?«, wiederholte sie und ergänzte: »Eure Majestät.«


  Er sah amüsiert aus. »Gute Manieren bei Ashe Carver, der berühmten Jägerin?«


  »Das war gratis. Alles Weitere musst du dir verdienen.«


  »Sehr wohl!«


  »Was soll das mit dem Friedhof?«


  »Ich dachte, hier würdest du dich heimisch fühlen.«


  »Auf einem Friedhof?«


  »Du bringst meiner Art den Tod. Ich bin ein König der Einst-Toten. Deine Gedanken befassen sich mehr mit den Toten als mit den Lebenden um dich herum. Es schien mir angemessen.«


  Ashe erschauderte, teils vor Kälte, teils weil wahr war, was er sagte. »Die Leute um mich herum neigen dazu zu sterben.« Wie Reynard es wird, wenn ich diese Urne nicht wiederbeschaffe. Ein neuer, heftiger Schmerz regte sich in ihrem Bauch. Er hatte ihr schon vorher etwas bedeutet. Jetzt war er lebenswichtig für alles, was sie sich erhoffte.


  Belenos neigte seinen Kopf zur Seite und beobachtete sie, als wäre sie ein interessanter Wurm. »Dann verstehst du ein wenig, was es heißt, von meiner Art zu sein. Die Lebenden siechen unvermeidlich dahin, und das Einzige, was wir tun können, um sie zu retten, ist, die dunkle Gabe mit ihnen zu teilen.«


  Die Welt schwankte leicht, als hätte Ashe zu viel getrunken. Sie spürte die Trauer in seinen Worten, betörend wie einen köstlichen Duft. Beide empfanden dieselbe Melancholie. Ehe sie begriff, was sie tat, trat sie einen Schritt näher. Sie reagierte auf den allzu menschlichen Kummer in seinen Augen. Er legte eine Hand auf ihren Arm, berührte sanft ihre Haut. Die Kälte schien von ihr abzufallen, so dass ihre Muskeln sich entkrampften.


  Ashes Blick verharrte auf seinem Mund. Beinahe meinte sie, seine Lippen auf ihren zu spüren. Darunter lauerten die Reißzähne. Sanfte Sinnlichkeit über einem tödlichen Hunger. Erotisch.


  Was hatte sie gemacht, bevor sie hier auf dem Friedhof gelandet war? Ihr Verstand wollte sich erinnern, doch es war, als versuchte man, durch ein Meer aus dickflüssigem goldenen Honig zu laufen.


  Belenos war plötzlich noch näher. Seine Finger zogen das Gummi aus ihrem Haar. Es löste sich aus dem Pferdeschwanz und fiel ihr bleichen Flügeln gleich über die Wangen. Offen trug Ashe es eigentlich nur, wenn sie mit einem Mann zusammen war. Wenn sie verführte oder verführt wurde.


  Nein, nicht mit diesem – nicht mit einem Vampir!


  Er strich ihr über die Wange.


  Reynard!


  »Du hypnotisierst mich.« Indem sie all ihre Willenskraft aufwandte, gelang es ihr, seine Berührung abzuwehren. Sie stolperte rückwärts, weg von ihm. Prompt kehrte die Kälte zurück, als hätte Ashe eine schützende Blase verlassen. Ihr Herz hämmerte so sehr, dass sie den Puls an ihrem Hals fühlte.


  »Ich sorge lediglich dafür, dass es für dich angenehmer ist.« Er kam näher und machte all ihre Bemühungen zunichte. Erstarrt, wie sie war, konnte sie sich unmöglich abermals fortbewegen. Er legte eine Hand an ihre Wange, und sein Daumen glitt sachte wie ein Schmetterlingsflügel über ihre Lippen. »Der Mann, mit dem du zusammen warst, ist so gut wie tot. Was macht mich anders als ihn?«


  Ashe konnte nicht antworten. Ihre Verzweiflung sickerte aus der Graberde empor und kroch ihre Glieder hinauf wie eine faulige Flut.


  Belenos streifte ihre Stirn mit seinen Lippen und atmete ihren Geruch ein. »Deshalb tötest du uns, nicht? Ich war in deinen Albträumen. Ich kenne deine Geheimnisse. Du bist bereits halb in den Tod verliebt. Er wirkt anziehend auf dich. Es ist sicherer, die Versuchung zu zerstören, bevor du dich zu denjenigen gesellst, die schon übergetreten sind.«


  »Wieso hast du mich hergebracht?«, fragte Ashe zwischen zusammengepressten Zähnen. Sie wollte ihre Kraft zurück, wollte Waffen, um Belenos das tote Fleisch zu zerfetzen. »Was wolltest du in meinen Träumen?«


  »Ich möchte deine Aufmerksamkeit.«


  »Tja, die hast du. Was willst du?«


  »Dich. Ich kann dir Freiheit versprechen. Keine Schuldgefühle mehr. Befreiung von der Bürde, eine Schlacht zu kämpfen, die du nicht gewinnen kannst. Du kannst nicht jeden beschützen, Ashe. Lass es! Lass dich gehen!«


  »Und was dann? Sterben? Ewiges Blutsaugen?« Ihr wurde schwindlig. Der Boden schien ihr unter den Füßen wegzugleiten. Dieses Gefühl wurde von dem Entsetzen bestärkt, dass er sie viel zu gut verstand.


  Belenos’ Lippen streiften das feine Haar an ihrem Ohr, als er sich hinabbeugte und flüsterte: »Denk an die Risiken, die du eingehst! Denk daran, wie du am Rande des Todes tanzt, gierig nach dem Adrenalinrausch, der dich lebendig macht! Du befindest sich schon in der Dunkelheit, Ashe. Gib ihr nach! Lebe von ihr!«


  Er neigte sich tiefer und küsste sie auf die Stirn. Ashe krümmte sich, obwohl seine Lippen wärmer als erwartet waren, sein Kuss sanfter. Sein Mund strich über ihre Lider, ihren Mundwinkel, und dann nahm er sie ganz in die Arme.


  »Weg von mir!«, murmelte sie. Sie konnte sich ihm nicht entwinden. Ihre Kraft war zu Staub zerbröselt, auf ihre Weise zu Asche geworden. »Ich gehöre nicht zu dir.«


  »Noch nicht«, korrigierte er, und die Worte fuhren ihr bis ins Mark.


  Dennoch war nichts Lüsternes an seinem Kuss. Er war behutsam, eine bloße Andeutung von Reißzähnen und Zunge. Ein Versprechen. Vergebung. Fast eine Segnung.


  Als wüsste er, wie sie sich einen ersten Kuss von ihrem König wünschte.


  Er gab sie frei, hielt ihr Gesicht aber weiter mit seinen Händen umfangen. Die Topas-Augen bannten ihre. »Wenn du meine dunkle Gabe annimmst, werde ich dich mit Freuden an meiner Seite behalten. Oder ich könnte dir letzten Frieden anbieten.« Sein Blick wanderte zu den Gräbern ihrer Eltern. »Oder ich würde dich einfach gehen lassen. Alle Möglichkeiten wären für mich akzeptabel, solange du mir gibst, was ich will.«


  Ah, hier kommt der Haken! Ihr Zynismus durchdrang den Zauber, mit dem er sie belegt hatte. Ashe schüttelte ihn ab, und tatsächlich ließ er sie los. Er hatte ihr hinlänglich zu verstehen gegeben, dass sie nur so weit gehen konnte, wie er es ihr erlaubte.


  »Dein Untergebener sagte, dass du einen Erben willst.« Sie sprach es ungerührt aus, vielleicht um sich selbst wachzuschrecken. Was nicht funktionierte. »Spar dir die Mühe! Ich nehme die Pille. Ach nein, warte, Vampire können ja gar keine Babys bekommen. Wie es aussieht, gibt es noch einige Problempunkte zu klären.«


  Er wandte sein Gesicht ab und lachte geradezu schüchtern. »Vielleicht, aber mit dem Kind, das deine Schwester geboren hat, öffnete sich ein ganzes Reich von Möglichkeiten, welche sich die Untoten nie erträumt hätten. Die Carver-Hexen sind in der Tat erstaunlich.«


  Ashe verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Vergiss es! Holly ist vergeben.«


  Belenos schüttelte den Kopf kaum merklich, so dass der Schmuck erneut leise klimperte. »Natürlich. Caravelli ist ein formidabler Krieger und ein Liebling von Königin Omara, obgleich er ein sturköpfiger Untertan ist. Sogar ich zögere, ehe ich ihm die Frau nehme, weshalb ich zu dir gekommen bin. Du hast niemanden.«


  Ich habe sehr wohl jemanden! Ich schlafe gerade neben ihm.Doch wie lange würde es dauern? Egal. Fünf Minuten mit Reynard sind mehr wert als eine Ewigkeit mit diesem Loser. »Pech gehabt! Meine Kräfte wurden vor Jahren zerstört. Ich bin außerstande zu tun, was meine Schwester getan hat.«


  Ein seltsames Flackern leuchtete in seinen Augen auf. Hatte er das nicht gewusst? Falls ja, verbarg er es sehr geschickt. »Und dennoch bist du immer noch eine Carver. Die Gene zählen. Was dir an Magie mangelt, bringe ich mit. Ich habe alle Eventualitäten bedacht.«


  Ashe stieß einen ungläubigen Laut aus. »Wie?! Klar, du bist ein Vampirkönig und so, aber du bist keine Hexe. Genau genommen bist du tot!«


  »Es gibt Mittel und Wege.« Belenos lächelte spöttisch, was bei seinem Kriegergesicht gefährlich aussah.


  Ashe verstand nicht, was er meinte, doch sie raffte genügend Willensstärke zusammen, um einen weiteren Schritt zurückzuweichen. »Kannst du nicht einfach adoptieren?«


  »Die meisten Vampire wurden in einer feudalen Welt geboren. Sie sind mit Dynastien, Clans und Herrschaft vertraut, die durch Abstammung gesichert werden. Ich kann ihnen einen Prinzen und mit ihm neue Hoffnung und eine Zukunft geben.«


  »Nur indem du ein eigenes Kind bekommst?«


  »Ich kann ihnen einen lebenden Erben schenken – einen Prinzen, der ihnen gehört und dennoch in der Sonne wandeln kann. Einen Blutherrscher, der sich am Ende selbst opfert, um seinen Platz als mein Gleichgestellter und ihr Fürst einzunehmen. Von solch einem Triumph wagte man bislang nicht einmal zu träumen. Die Vampir-Art wird unser Recht, alles zu beherrschen, anerkennen.«


  »Alles?«


  Belenos lächelte, und zum ersten Mal sah sie die langen kräftigen Eckzähne eines männlichen Vampirs. Sie fühlte, wie sich etwas in ihr vor Faszination und Schrecken verkrampfte. Dieser Typ würde sein eigenes Kind wandeln!


  »Du weißt sehr gut um die Grausamkeit der Menschen«, fuhr er fort. »Sie exekutieren uns aus dem nichtigsten Anlass; sie verweigern uns das Wahlrecht. Vielerorts schreiben sie uns immer noch vor, wo wir zu leben haben. Wir sind stärker, schneller, besser. Warum sollten wir nicht mindestens ebenbürtig sein? Warum nicht gleicher?«


  »Und das alles willst du erreichen, indem du ein Kind zeugst?«


  Ashe verstand es nicht. Das konnte sie wohl gar nicht. Sie war eine moderne und sterbliche Frau. Alles, was sie wusste, war, dass sie panische Angst hatte.


  Wieder legte der König eine Hand an ihre Wange. »Mein Sohn wird zu einem ebenso großen Krieger heranwachsen wie ich. Niemand stellt sich uns in den Weg.«


  »Na ja, jemand will es schon. Da war ein Heckenschütze …«


  »Ja, es gibt jene, die gegen meinen Plan sind. Der Dämon beispielsweise hat mich betrogen und die Urne behalten. Er denkt, er sei klug genug, meinem Zorn zu entkommen.«


  Schockiert starrte Ashe ihn an. »Du hast den Dieb angeheuert? Wieso?«


  »Die Urne enthält Leben, das ich für eine Weile benutzen kann – bis ich ein Kind gezeugt habe.«


  Für einen Moment durchlebte Ashe nochmals, wie sie dem Attentäter den Pflock in das weiche Herz rammte, nur war es in ihrer Phantasie Belenos, den sie tötete. »Du kranker Drecksack!«


  »Ich würde es einfallsreich nennen, aber wenn du meinst.«


  »Du redest von dem Leben eines anderen. Das ist Reynards Leben!«


  Er hob achselzuckend seine Hände. »Hat er es sinnvoll genutzt?«


  Ashe stürzte sich auf ihn, vergaß alles außer dem Drang, ihm die Haut zu zerreißen.


  Belenos packte ihre Handgelenke und hielt sie in einer eisernen Umklammerung. »Lass mich dich schützen! Lass mich dich verführen! Ich möchte, dass du aus freiem Willen zu mir kommst, genau wie deine Schwester Caravelli lieben lernte.«


  »Ich hasse dich!«


  »Hass ist der Cousin der Liebe. Du trauerst um Reynard. Sei’s drum! Er wird sehr bald fort sein.«


  Heiße Wut trocknete die Tränen in Ashes Augen. »Du kannst mich nicht zwingen, dich zu wollen.«


  Sein tiefes selbstbewusstes Lachen vibrierte in Ashe. »Ich kann dir deinen Stolz nehmen, dich einsperren, sogar foltern, bis du mir zu Willen bist, aber was wäre das für ein Vermächtnis für mein Kind? Du wärst nicht besser als jede Giftsklavin. Die Mutter meines Sohnes muss eine Kriegerin sein wie du. Ich werde dir nicht weh tun, Ashe.«


  Er hielt sie weiter fest, so dass ihre Haut wund wurde, weil Ashe sich wehrte. »Ich erwarte nicht, dass du mich begehrst, weil ich dich darum bitte. Werben ist eine komplizierte Kunst, deren interessantester Spielteil aus der Eroberung besteht. Und in diesem Spiel bin ich sehr, sehr gut.«


  »Wow, ich zittere schon!«


  »Solltest du auch. Der Tod gewinnt immer.«


  »Fick dich!«


  
    [home]
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    Sonntag, 5. April, 8.00 Uhr Ashes Wohnung
  


  Reynard wachte vom Läuten des Telefons auf, erkannte das Geräusch indessen erst, als Ashe stöhnte und nach dem drahtlosen Apparat neben ihrem Bett griff.


  Er setzte sich auf, wobei er lang vergessene Muskeln spürte. Das Zimmer sah aus, als wäre eine Horde Trolle hindurchgestürmt. Überall Bettlaken, nirgends Kleidung. Sonne schien durch die Vorhänge herein und sorgte für eine gedämpfte Helligkeit, die seine Augen endlich aushielten. Sein Magen rebellierte vor Hunger. Er war lebendig!


  »Hallo?«, sagte Ashe ins Telefon.


  Ihr Duft war noch auf seiner Haut und entfachte sein Verlangen nach ihr aufs Neue.


  Er blickte zu Ashe hinab, die einen Arm über ihr Gesicht gelegt hatte, um das Licht auszusperren, während sie redete. Stolz und Erstaunen überkamen Reynard. Er hatte das Bett mit dieser Amazonenkönigin geteilt und es überlebt! Mehr noch, er hatte ihre weicheren Seiten entdeckt, die großzügige, sanftmütige Frau, die sie sonst in ihrem Innern verschloss. Diejenige, die das Jagen aufgab und eine bescheidene Stellung annahm, damit ihre Tochter ein Zuhause hatte. Diesen Teil von ihr sah er nun in der Form ihres Mundes, der Anmut ihrer Hände.


  Der bessere Mann in ihm war vor der verborgenen Göttin auf die Knie gefallen, und das ungestüme Abenteuer, sie zu finden, war alles gewesen, was er sich je erträumt hatte. Ashe war eine Frau, die niemals langweilig oder berechenbar würde. Sie verkörperte Prinzessin und Drache in einem.


  Er musste sie nur ansehen, und sein Herz klopfte schneller.


  »Ja, okay.« Ashe nahm sich Papier und einen Stift vom Tisch und zog beides auf die Matratze, um schreiben zu können. »Schieß los!«


  Er beobachtete die schmalen Muskeln auf ihrem Rücken, die sich beim Schreiben bewegten. Die letzte Nacht hatte für Reynard alles verändert. Er war dankbar für eine Nacht Leben und Liebe gewesen, doch jetzt genügte sie ihm bei weitem nicht mehr.


  In seinen Tagen hatte er ein ganzes Heer von Frauen gehabt, von Kurtisanen bis hin zu Komtessen, aber so wie bei Ashe hatte er nur ein einziges Mal zuvor gefühlt.


  Elizabeth. Damals war er erst einundzwanzig gewesen, doch die Besitzgier war dieselbe. Dieser dringende Wunsch, Ashe an seiner Seite zu behalten, würde nicht verblassen. Seine erste Liebe hatte ihn über Jahrhunderte begleitet. Diese würde noch heißer brennen, weil er sie nicht davongleiten ließe.


  Irgendwie.


  Es musste eine Option neben Gefangenschaft oder Tod geben, denn das war eigentlich gar keine Wahl. Nicht, wenn die Rückkehr in die Burg ewiges Nichts bedeutete. Kein Essen, kein Trinken, keine Liebe – nichts als blutige Schlachten. Deshalb sind Killion und die anderen dem Wahn verfallen. Sie sahen ihre Zukunft und konnten den Kummer nicht ertragen.


  Vor langer Zeit hatte er aus den richtigen Gründen ein Opfer gebracht, aber hatte er nicht genug bezahlt? Es musste einen Weg geben, den Ketten zu entkommen, die ihn banden. Lieben und sterben oder lieben und Ashe zurücklassen – nichts von beidem war hinnehmbar.


  Das Fehlen der Urne verursachte ein hohles Gefühl in seinen Eingeweiden. Vermutlich würden seine Kräfte bald schwinden. Angst nagte an den Rändern seines Denkens, doch er zwang sie, dort zu bleiben.


  »Klar«, sagte Ashe, »das kenne ich.«


  Ihr Blick wanderte zu ihm. Inzwischen sah sie richtig wach aus. »Danke. Bye.«


  Sie legte das Telefon beiseite, fiel auf das Kissen zurück und zog die Decke hoch. »Das war Lor. Er hat mir die Adresse gegeben, wo er heute Vormittag ist. Ich schätze, er hinterließ letzte Nacht eine Nachricht auf meinem Handy und wollte lieber noch mal anrufen, weil ich mich nicht zurückgemeldet habe.« Sie klang verlegen.


  »Wann können wir ihn treffen?«


  »Jederzeit.« Sie deckte wieder die Hand über ihre Augen. »Ich hatte gerade einen scheußlichen Traum.«


  Reynard legte sich neben sie, den Kopf auf einen Ellbogen gestützt. Er berührte sanft ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu sich. »Was für ein Traum war es?«


  »Der König des Ostens hat mir einen Besuch abgestattet.« Ihr Blick sagte ihm, dass es sich nicht um einen reinen Höflichkeitsbesuch gehandelt hatte.


  »Dann war es kein Traum.«


  »Nein. Belenos hat den Dämon beauftragt, deine Urne zu stehlen, aber sein Dieb hat ihn betrogen.«


  »Belenos.« Mit einem verbitterten Lächeln überspielte Reynard seinen wachsenden Zorn. »Ein eitler, selbstgefälliger Untotenmonarch. Es geschieht ihm recht, dass er hereingelegt wurde. Und es ist nett zu wissen, dass eine große Nachfrage nach meiner Lebensessenz bei den allerbesten Leuten herrscht.«


  »Er will sie für seinen Plan benutzen, ein Kind zu zeugen.«


  Ein Vampir würde seine Seele benutzen, um Ashe weh zu tun? Vor Wut zuckten Reynards Muskeln. Das Denken fiel ihm schwer, trotzdem bemühte er sich, die einzelnen Teile zusammenzufügen. »Wie ich vermutet habe. Lebensessenz zu übertragen stellt ein sehr altes Mittel der schwarzen Magie dar.«


  Ashe setzte sich auf und sah ihn an. »Aber warum ausgerechnet deine?«


  Reynard überlegte, ob er die Frage beantworten sollte. »Vielleicht weil ich der letzte der alten Wächter war, die in die Burg kamen. Ich war quasi der neueste und, in gewisser Weise, der stärkste.«


  »Wie das?«


  »Die Feen würden sagen, ich durchbrach das Muster. Nach mir gab es keine Wächter mehr.«


  Ashe betrachtete ihn nachdenklich. »Wolltest du, dass es so ist?«


  »Ich habe Blut vergossen, um sicherzustellen, dass ich der letzte war«, antwortete er in einem Tonfall, der signalisieren sollte, dass er sich nicht näher dazu äußern wollte. »Ich habe dafür gesorgt, dass es nicht wieder geschieht.«


  Er wollte sich nicht an die Schrecken von damals erinnern. Nicht, wenn Ashe hier saß wie ein Versprechen von allem, was neu und rein war.


  Ihre frühlingsgrünen Augen ruhten auf seinem Gesicht. »Okay.« Dann stieg sie aus dem Bett.


  Reynard folgte ihr, fing ihre Arme ein und küsste sie. Den Dämon und die Urne zu finden bildete den ersten Schritt, aber die Reise zum Glück war plötzlich dringender. Er musste sich beeilen, bevor es ihm wie Wasser durch die Finger rann.


  »Mein Name ist Julian«, sagte er und bemerkte, dass es irgendwie aus dem Zusammenhang gerissen wirkte. »Die Wächter benutzen keine Taufnamen, weil sie zu viele Erinnerungen bergen. Es ist einfacher, wenn wir alle Bande zu denen kappen, die wir lieben.«


  Die Erklärung hing in der warmen Schlafzimmerluft, drückend wie eine Beichte, was sie ja auch beinhaltete.


  Ein erschütterter Ausdruck huschte über Ashes Züge, und dann wurde ihre Miene wieder kühl und scharf wie eine Schwertklinge. »Tja, Julian, wir müssen eine Urne suchen. Gehen wir einen Hund nach einem Dämon fragen!«


   


  Sie nahmen Ashes Dukati Superbike 1198S. Sie liebte ihr knallrotes Motorrad. Sie hatte sich eine größere Maschine mit zwei Sitzen gekauft, als sie entdeckte, dass Holly genauso gern Motorrad fuhr wie sie selbst. Sobald Holly imstande war, Robin für ein oder zwei Stunden der Obhut anderer zu überlassen, hatten sie angefangen, gemeinsam Spritztouren zu unternehmen. Andere Schwestern gingen zusammen zur Mani- oder Pediküre. Die Carvers heizten über die Landstraßen. Was die Nähe zwischen ihnen betraf, funktionierte das bestens.


  Für Reynard ebenfalls.


  Die technischen Details flöteten an ihm vorbei, aber seinem verzückten Gesichtsausdruck nach hatte diese eine Fahrt den Geschwindigkeits-Junkie in ihm hervorgekitzelt. Er stieg ein bisschen wacklig ab, seine Lippen halb geöffnet vor sprachlosem Staunen. »Ich hatte eine andalusische Stute, aber nicht einmal die war so schnell!«


  Ashe nahm ihren Helm ab. Sie hatten den langen Weg zu Lors Werkstatt genommen, weil sie ein bisschen auf dem Highway angeben wollte. Und warum auch nicht? Es war ein wundervoller Frühlingsmorgen, und der Umweg betrug nur wenige Minuten. Lächelnd sah sie ihr Bike an. »Ich liebe dieses Baby. Andererseits bietet ein Pferd wohl eher Gesellschaft.«


  »Sie hat gezwackt.« Reynard richtete sich gerade auf. »Ich vermisse sie trotzdem bis heute. Sie hatte eine starke Persönlichkeit.«


  Über Pferde zu sprechen schien vollkommen natürlich. Sie standen auf einem alten Parkplatz hinter Ziegelsteinbauten, die vor langer Zeit als Lagerhallen gedient hatten. Alter und Umweltverschmutzung hatten den Namenszug des Futterhandels auf Höhe des dritten Stocks an dem betagten Gebäude vor ihnen geschwärzt. Die holprige Gasse, die dorthin führte, hätte durchaus noch für Karren statt für Autos angelegt worden sein können. Einzig die Telefonmasten und ein zerbeulter Müllcontainer störten den Eindruck, in die Vergangenheit einzutauchen.


  Als sie den Parkplatz überquerten, war die Luft von sonnengewärmter Erde und Autoabgasen schwer. »Die Einheimischen nennen diesen Teil der Stadt ›Spookytown‹, weil hier die meisten Nichtmenschlichen Fairviews wohnen.«


  Reynard blickte sich von einer Seite zur anderen um, als rechnete er mit einem Hinterhalt.


  »Eigentlich ist es eher friedlich hier«, fügte Ashe hinzu, die anfangs nicht anders auf dieses Viertel reagiert hatte. »Die Verbrechensrate liegt unter dem Durchschnitt. Schließlich wollen die Nichtmenschlichen gleiche Rechte, also geben sie sich alle Mühe, mustergültige Bürger zu sein.«


  Ashe führte ihn zu einer alten Seitentür des Gebäudes. Unten an der Tür blätterte die weiße Farbe ab, die kleinen Glasscheiben oben waren schmutzig. Erfolglos versuchte Ashe, durch die verschlossene Tür zu sehen. Sie klopfte. Von drinnen war gedämpfte Musik zu hören, als liefe dort das Radio. War das Def Leppard? Sie klopfte nochmals, energischer.


  Die Musik erstarb. Nach einigen Sekunden vernahmen sie, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde, und die Tür ging auf. Es war Lor, der junge Alpha des Höllenhunderudels. Wie all diese Hunde war er groß und schlaksig, mit kräftigen Knochen und zotteligem dunklem Haar. Er trug einen Overall voller Öl- und Farbflecken. Seine Miene war verschlossen wie immer.


  »Ich hatte dich erwartet, Ashe Carver, nicht jedoch den Captain der Burgwachen.« Er sprach ein bisschen stockend, wenn auch ohne erkennbaren Akzent. Es war die Sprechweise von jemandem, der seine Gedanken simultanübersetzte.


  »Ist das ein Problem?«, fragte Ashe betont streng.


  »Die Hunde sind aus der Burg befreit. Das wurde uns garantiert.«


  Reynard hob seine Hände in der universellen »Ich trage keine Waffen«-Geste. »Ich bin nur hier, um Informationen zu bekommen. Du und deine Leute – ihr seid sicher vor mir.«


  »Gibst du mir dein Wort, Wächter?«, hakte Lor nach. Die Frage nahm sich so gewichtig aus wie ein Ritual.


  »Du hast es.« Reynard rührte sich nicht, bis der Höllenhund nickte.


  »Wenn du es bist, der schwört, nehme ich es für die Wahrheit. Du bist einer der wenigen Wächter, die stets zu ihrem Wort standen. Kommt herein!«


  Sie folgten ihm in das höhlenartige Lagerhaus. Es schien innen entkernt worden zu sein und hatte nur ein Zwischengeschoss über den Büros. Große Fenster ließen Luft und Licht herein, doch es war dunkel genug, dass Reynard seine Sonnenbrille abnahm. Metallregale umgaben einen offenen Bereich.


  Ein Umzugslaster parkte unter einer Rolltür, die auf die Johnson Street führte. Ein Dutzend Hunde verfrachteten anscheinend frisch aufgepolsterte Möbel in den Lastwagen.


  »Was für eine Art Geschäft ist dies?«, wollte Reynard wissen.


  »Die Menschen sind verschwenderisch«, antwortete Lor. »Wir nehmen, was sie fortwerfen, und machen es wieder neu.«


  »Möbelrestaurierung?«, erkundigte sich Ashe. »Seid ihr unter die Innenausstatter gegangen?«


  Lor bedachte sie mit einem Blick, den man als amüsiert hätte bezeichnen können. Höllenhunde waren für ihr Pokerface berühmt. Für sie bedeutete es etwas sehr Intimes, Emotionen zu zeigen. Und Lor war sogar der offenste von allen. Wahrscheinlich wollte er sich den Menschen anpassen.


  »Unter anderem«, entgegnete er achselzuckend. »Wir restaurieren Motoren, Geräte, alles, was wir reparieren können.«


  Reynard sagte nichts mehr, schaute sich aber sehr neugierig um.


  Es gab eine Art Kaffeenische im hinteren Teil, wo ein paar Klappstühle in einem losen Kreis standen. Als sie sich diesem Bereich näherten, blickten vier Höllenhunde, die dort saßen, zu ihnen auf. Wie auf Kommando erhoben sie sich und gingen, um den Möbelträgern zu helfen, so dass die drei allein waren.


  Lor blieb neben der Kaffeemaschine stehen. »Kann ich euch etwas zu trinken anbieten?«


  »Ja«, antwortete Reynard überraschenderweise. »Ich würde mich geehrt fühlen.«


  »Captain Reynard hat Angst, mich zu beleidigen«, bemerkte Lor angesichts Ashes verdutzter Miene. »Unsere Ältesten nehmen es nicht gut auf, wenn Gastfreundschaft abgelehnt wird.«


  »Tja, dann hätte ich auch gern einen Kaffee«, schloss Ashe sich an. »Was immer eure Ältesten glücklich macht.«


  »Ganz meine Worte, allzu oft«, murmelte Lor, der drei saubere Becher suchte und ihnen aus einer Kanne anscheinend frisch gebrühten Kaffee einschenkte. »Bitte nehmt euch selbst Sahne und Zucker.«


  Es handelte sich um echte Schlagsahne, und der Kaffee schmeckte nach Haselnuss. Das Recycling-Geschäft musste gut gehen.


  Lor setzte sich auf einen der Klappstühle. »Wie kann ich euch helfen?«


  Reynard schnupperte vorsichtig an dem Kaffee und wirkte angenehm überrascht. »Wir suchen einen Dieb.«


  Lors dunkle Brauen zogen sich zusammen. »Und deshalb kommt ihr direkt zu mir? Soll ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen?«


  Ashe überging diese Frage. »Der Dieb handelt wahrscheinlich mit teuren Wertgegenständen oder Kuriositäten, einschließlich Waren aus der Burg.«


  Lor setzte sich gerade hin. Seine Augen verdunkelten sich, was der einzige Hinweis auf seinen unterdrückten Zorn war. »Ich habe einmal Tauschhandel mit den Warlords der Burg betrieben, um meine Hunde aus der Sklaverei freizukaufen. Denkt ihr, deshalb kenne ich jeden Dieb und Schmuggler, der sich in die Burg wagt?«


  »Nein, aber Höllenhunde kennen beinahe alle Gerüchte«, erklärte Reynard ruhig. »Deshalb sind wir hier. Du bist die beste Informationsquelle, auf die wir hoffen können.«


  Lor saß sehr still da. Ashe wurde mulmig von der fühlbaren Spannung im Raum. Sie kämpfte lieber, als dass sie Informationen sammelte. Jemandem eins über den Schädel zu braten war so viel leichter, als ihn zur Kooperation zu überreden.


  Reynard fuhr fort: »Wir glauben, der Dieb könnte ein Dämon sein.«


  »Derselbe, dem der Buchladen gehörte, der gestern runtergebrannt ist«, ergänzte Ashe. »Du weißt schon – der, den Holly euch bat zu bewachen, damit keine Menschen in den Laden gehen. Wir denken, dass wir es mit einem Sammlerdämon zu tun haben.«


  Lor schien verwirrt. »Wenn ihr wisst, wer der Dämon ist, warum fragt ihr mich dann?«


  »Weil der Laden abgebrannt ist, und jetzt wissen wir nicht, wo er steckt. Wenn wir erfahren können, mit wem er sich herumtreibt, ob er noch andere Sachen kaufen will oder was auch immer die Gerüchteküche hergibt, ist es leichter, ihn ausfindig zu machen.«


  Lor nickte, während seine Verwirrung ernster Nachdenklichkeit wich. »Wie beispielsweise … ob er vielleicht von einem Vampir verfolgt wird?«


  »Ist das dein Ernst?« Ashe machte sich kerzengerade auf ihrem Stuhl. Bingo!


  »Höllenhunde können nicht lügen. Es ist wider unsere Natur, wie dir sehr wohl bekannt ist.« Nun war er wieder verärgert.


  Reynard beugte sich vor. »Erzähl uns von ihm, bitte!«


  »Viel gibt es nicht zu erzählen, aber der Zwischenfall war ungewöhnlich.« Lor stand auf, stellte seinen Becher auf den Tresen und drehte sich um. »Gestern Abend arbeitete ich noch spät hier. Gegen Mitternacht klopfte ein Vampir an meine Tür und stellte mir dieselben Fragen wie ihr.«


  »Göttin!«, hauchte Ashe. »Wer war er?«


  »Weiß ich nicht. Ein Fremder. Er war mächtig, groß, rothaarig und sehr, sehr alt. Ich roch Zorn an ihm. Auch er hatte gehört, dass die Hunde von dem Handel mit gestohlenen Waren wüssten. Den Fragen nach, die er stellte, bin ich sicher, dass er denselben Dieb jagt.«


  »Belenos.« Ashe stand auf, weil sie nicht mehr ruhig sitzen konnte. »Er ist der König des irren Ostens.«


  Wieder zogen sich Lors Brauen zusammen. »Ich fragte mich bereits, wer er sein mochte. Andere waren bei ihm, hielten sich draußen im Schatten verborgen. Er reist mit einer Leibgarde.«


  »Hat er sonst noch etwas gemacht, außer Fragen gestellt?«, wollte Ashe wissen.


  »Wartet hier!« Lor trottete durch das Lagerhaus auf ein kleines Büro in der Ecke zu.


  Reynard erhob sich und stellte seinen Becher neben Lors ab. Er war halb leer. Für einen Moment verharrten seine Finger am Henkel, als wollte er den restlichen Kaffee ungern hergeben. »Der schmeckt gut.«


  Er stirbt. Sie wusste es, und dennoch kam der Gedanke einem Fausthieb unter die Gürtellinie gleich. Ashe versuchte, möglichst ruhig zu wirken, während sie ihn prüfend ansah. »Du siehst nicht traurig aus.«


  »Es ist schwer zu erklären, wie es sich anfühlt, nach Hunderten von Jahren etwas richtig zu schmecken.« Für einen Sekundenbruchteil hielt er sich am Tresen fest.


  »Alles okay?«, erkundigte Ashe sich vorsichtig.


  »Natürlich.« Er wandte sich zu ihr um.


  O Göttin! Ihr schlechtes Gewissen war so erdrückend, dass sie ihr Gesicht wegdrehte und leise fluchte. »Ich sollte längst einen Plan haben, dabei weiß ich nicht mal, was wir als Nächstes tun sollen! Ich dachte, Lor wäre uns eine größere Hilfe.«


  »Aber er ist sehr wohl eine Hilfe. Wir wissen nun, dass der fremde Vampir uns zu dem Dämon führen kann. Finden wir den einen, finden wir auch den anderen.«


  »Mir muss etwas einfallen!« Sie marschierte ein paar Schritte auf und ab, rammte die Fersen fest in den Boden, um jene besondere Ruhe zu finden, die sie durch so viele Jagdaufträge gebracht hatte. »Das dauert alles zu lange!«


  Sie hatte keine Zeit, weiter zu denken, denn Lor kehrte zurück, einen rosa Gegenstand in der Hand. Als er vor ihnen stehen blieb, blickte er ziemlich unglücklich drein. »Der Vampirkönig ließ dies hier. Er sagte, andere würden kommen und nach dem Sammler fragen, und sie wüssten, was es bedeutet.«


  Lor streckte ihnen einen rosa Stoffhasen hin. »Versteht ihr das?«


  Reynard wurde merklich steifer. »Es ist eine Drohung.«


  »Ein Hase?«, fragte Lor verwirrt.


  Ashe nahm das Plüschtier. Es sah teuer aus. Reynard drehte den Geschenkanhänger um, der an einer der Pfoten hing.


  »Für Eden, ich umarme und küsse dich«, las er laut vor.


  Ashes Herz gefror ihr in der Brust. »Göttin! Ich muss sofort zu meiner Tochter!«


  
    [home]
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    Sonntag, 5. April, 18.00 Uhr 101.5 FM
  


  Hier ist Oscar Ottwell von CSUP. Wir senden direkt vom Campus der Fairview-Universität, und wir unterbrechen unser laufendes Programm mit der Bitte an unsere Hörer, nach einem vermissten kleinen Mädchen Ausschau zu halten. Eden Carver ist zehn Jahre alt, hat braune Augen und braunes lockiges Haar. Sie trägt eine Jeans, ein langärmeliges rosa T-Shirt und wahrscheinlich eine blaue Jacke. Zuletzt wurde sie gegen Mittag vor dem Haus ihrer Tante in Shoreline gesehen, unweit des Saint-Andrews-Friedhofs. Falls Sie Eden sehen oder gesehen haben, rufen Sie bitte beim Sender an unter 555-CSUP! Auch freiwillige Helfer bei der Suche sind jederzeit willkommen.«


   


  Miru-kai bewegte sich still durch die Burg, frei, sein Gefängnis abermals zu durchqueren. Mac waren irgendwann die Fragen ausgegangen, und er hatte ihn gehen lassen. Besser gesagt: Miru-kai hatte beschlossen, keine Antworten mehr zu haben. Er hatte hinreichend preisgegeben, um sich aus der Zelle zu kaufen.


  Mac war nicht ganz zufrieden, konnte sich jedoch nicht leisten, weitere Zeit mit den Ausflüchten des Prinzen zu vergeuden. Belenos im Besitz eines Schlüssels zur Burg stellte eine größere Bedrohung dar.


  Eine glückliche Wendung der Ereignisse, denn Miru-kai musste den Vampir zuerst finden. Heute sollte er sich seinen Lohn von Belenos abholen. Auch wenn der Dieb sich als Betrüger erwiesen hatte, musste der Vampir seinen Teil des Handels einhalten. Niemand brach ein Abkommen mit einer Fee. Das führte zwangsläufig zu einem Fluch, den keine Zeit oder Entfernung überwinden könnte.


  Den Prinzen allerdings plagte echte Reue. Dies war ein Handel, den er niemals hätte eingehen dürfen. Und dennoch war das Juwel, das Belenos ihm anbot, zu groß, als dass Miru-kais geschwärzte Seele hätte widerstehen können. Im Laufe der Zeit hatte der Stein diverse alberne Namen erhalten: Stein der Finsternis, Schatz von Jadai, Fluch von Vathar. Es handelte sich um einen Feenschatz, und obgleich andere Arten wussten, dass er mächtig war, ahnten die wenigstens, wozu er imstande war. Wie Belenos ihn in seine kalten, klammen Finger hatte bekommen können, war allen schleierhaft.


  Das Juwel löste ein grundlegendes Problem des Prinzen. Keine Fee konnte die Burg verlassen, nicht einmal, wenn ein Portal weit offen stand. Die Zauberer, die das Gefängnis errichteten, hatten gesonderte Sicherheitssperren für jene eingebaut, die sich wie Miru-kai unsichtbar machen konnten. Versuchten sie, nach draußen zu gelangen, schleuderte eine Kraftwand sie mit der Wucht eines Cricketschlägers zurück. Und das schmerzte. Sehr.


  Das Juwel, in den Händen einer mächtigen Fee wie Miru-kai, verhieß endlich Freiheit. Er hatte ohne Zögern den Pakt mit Belenos geschlossen. Er wollte diesen Stein!


  Aber so vieles war fehlgeschlagen.


  Er hatte versprochen, die Urne auszuhändigen. Nicht eine Urne mit einer Seele darin. Wieder einmal war die Wortwahl entscheidend für einen solchen Handel.


  Miru-kai hatte den Dämon sehr klar angewiesen, nach Brans Urne Ausschau zu halten – nach derselben leeren Urne, die Miru-kai versehentlich ergriff. Ironie des Schicksals? Eindeutig.


  Der idiotische Dämon hatte stattdessen Reynards Urne gestohlen – wohl in seiner tölpeligen Hast das Gefäß genommen, das am nächsten zum Ausgang stand. Aber Miru-kai konnte ihn schlecht dazu bewegen, wieder zurückzukommen und eine andere Urne zu stehlen, oder? Er hatte den Irrtum zu spät entdeckt, um seine Spuren zu verwischen. Die ganze Angelegenheit überschüttete ihn mit Hohn.


  Daher hatte er entschieden, Reynard von dem Raub zu erzählen; das Spiel ein wenig fairer zu gestalten. Es entsprach der Feenmoral. Und natürlich hatte er bis dahin erkannt, dass es nötig war, eine Urne für sich zu bekommen – für Simeon. Der Umstand, dass Reynards Seele ins Spiel kam, machte es leichter, in den Tresorraum zu gelangen.


  Das war das Einzige, was günstig verlaufen war.


  Dann aber hatte Miru-kai sich die falsche Urne geschnappt.


  Und danach war Simeon gestorben, Tage bevor Miru-kai sie aus diesem Loch holen konnte.


  Nun, indem er einige Informationsfetzen aus Macs Befragung gewonnen hatte, begriff der Prinz, was Belenos mit der Urne vorhatte. Was für ein Desaster!


  Er war töricht gewesen, einen hastigen Handel abzuschließen, angetrieben von seinem Verlangen, aus der Burg zu fliehen. Selbst ein Feenkind hätte mehr Fragen gestellt, ehe es einen solchen Kontrakt besiegelte. Eine derartige Gedankenlosigkeit bei einem Prinzen war unverzeihlich – bei ihm! Einem Warlord! Einem Hexer! Dem großen Miru-kai!


  Eine Vampirdynastie? Vorhaben wie diese endeten stets in einem Blutbad, gefolgt von einem Eissturm beschämender Erinnerungen. Was für ein überheblicher Narr! Applaus für den Dämon, der diesem idiotischen Plan den Garaus machte!


  Allem zum Trotze blieb Belenos ein Narr, der etwas besaß, das der Prinz nach wie vor begehrte.


  Miru-kai erreichte den Treffpunkt, eine Höhle, deren Deckengewölbe so hoch war, dass es in den Schatten verlorenging. Hier war der Fels unbeschlagen, und die Wölbungen erhoben sich in einem sanften Grau mit weißen Adern. Kiesel bedeckten den Boden, zeichneten die Linien nach, wo einst ein Fluss verlaufen war. Kaum einen Steinwurf entfernt befand sich eine Klippe, hinter der nichts als Finsternis lauerte. Tiefe Rinnen zerfurchten den Stein, deuteten längst versiegte Wasserfälle an, die aus mindestens fünfzehn Metern Höhe herabgeprasselt waren.


  Miru-kai blickte sich in der Dunkelheit um. Ein ewiges Feuer flackerte in einem Kohlebecken am Eingang des Tunnels. Flammen warfen eine winzige Lichtpfütze, die messerscharfe Schatten an die Wände warf.


  Alles leer. Die anderen waren noch nicht eingetroffen.


  Vor Miru-kai wand sich das ausgetrocknete Flussbett durch die Höhle. Hinter ihm führten die engen Gänge zurück zu dem abgeschlossenen Wildnisbereich, in dem die Phouka und Dämonen hausten. Er blickte in die Schwärze über sich auf. Vielleicht war es seine Einbildung, aber er glaubte, dass die Finsternis heute Nacht anders war. Sie sah beinahe aus wie, ja, wie Himmel statt Felsen, die so hoch waren, dass sie im Schatten verschwanden. Ja, es musste seine Einbildung sein, denn es gab weder Sterne noch Monde oder auch nur einen Schimmer von Licht inmitten des samtigen Schwarz. Miru-kai wollte so dringend frei sein, dass er sich Dinge vorstellte.


  Er sehnte sich danach, dass sein Existenzgewebe ein anderes würde.


  Eine winzige Gestalt schoss aus dem Tunnel, die Flügel schlagend wie eine fliehende Libelle. Miru-kai sprang auf, als die kleine Fee um das Kohlebecken herumsirrte, das Licht umkreisend.


  »Sei gegrüßt, Schattenelf«, sagte Miru-kai.


  Der Feenkörper war nicht länger als Miru-kais Hand, spindeldürr und zerbrechlich anmutend. Die Haut war dunkelblau, mit Haar in der Farbe von Vergissmeinnicht. Insgesamt hatte die Fee etwas von einem verwahrlosten Kind, sofern man die Nadelzähne, Krallen und feurig glühenden Augen nicht beachtete. Schattenelfen waren die Überbringer von Albträumen, die Milch sauer machten und Babys mitten in der Nacht losschreien ließen. Mit anderen Worten: in guten Zeiten kleine fiese Wesen und die besten Gesandten, über die der Prinz verfügte. Miru-kai vertraute dieser Schattenelfe als Übermittlerin bei vielen Missionen.


  »Der Vampirkönig sendet seine besten Grüße«, entgegnete die Schattenelfe mit einer Stimme, die liebreizend und eisig zugleich klang. Miru-kai musste an Frost denken, der auf Herbstlaub fiel.


  »Er wollte somit nicht persönlich erscheinen?«, fragte Miru-kai zynisch. »Wie ähnlich es einem Vampir sieht, zu nehmen, was er wollte, und sich nie wieder blicken zu lassen!«


  »Der Vampir schickte mich voraus. Belenos liegt keine Minute zurück.« Die kleine Elfe drehte sich in der Luft und sah sich um. »Weniger noch.«


  Ein paar Kobolde, bucklige Grobiane in bronzebeschlagenen Wamsen mit Goldringen an ihren Keilerzähnen, humpelten aus dem Tunnel. Sie bildeten Miru-kais Garde. Vampirleibgarden in dunklen Anzügen, deren bleiche Gesichter in den Schatten zu verschwimmen schienen, folgten ihnen nach. In ihrer Mitte erschien der große rothaarige König des Ostens.


  Belenos trat vor, wobei er sich bewegte wie ein Viermaster mit vollen Segeln, der die Wogen durchschnitt. Das Bild passte, denn in seinen Topas-Augen spiegelte sich tatsächlich etwas von einem Marodeur.


  Miru-kai gab sich Mühe, seine Verachtung nicht zu zeigen. Prinz und Vampir blieben in einer höflichen Distanz stehen und verneigten sich.


  »Ich, Belenos, Herrscher über das Vampirkönigreich des Ostens, bringe dir deinen Lohn.«


  Er hielt einen gelben Edelstein, nicht größer als ein Pfefferkorn, eingefasst von einer Goldklaue.


  »Ich, Miru-kai, Prinz der Dunkelfeen, nehme den Lohn an.«


  Miru-kai streckte seine Hand aus, in die Belenos den Edelstein fallen ließ. Sofort schloss der Prinz seine Finger um das kleine Objekt und fühlte dessen Macht – Feenmagie, die Feenmagie rief. Er würde einige Zeit brauchen, um die Geheimnisse des Steins zu ergründen, doch mit ihm eröffnete sich eine ganze Welt von Möglichkeiten.


  »Unser Handel ist abgeschlossen«, erklärte Belenos gewichtig. Offenbar fühlte er sich schon wie ein Weltherrscher.


  Brechreizerregender Kretin!


  Miru-kai streifte sich das Band übers Handgelenk und blickte kurz zu den Vampiren, die wenige Meter entfernt standen. Wie nannte man eine Ansammlung von Untoten? Herde? Rotte? Meute? Einen Vampirhaufen?


  Da befand sich etwas eindeutig nicht Vampirisches in ihrer Mitte. Miru-kai konnte lediglich eine kleine Gestalt ausmachen, die vor Leben strahlte. »Ist das ein menschliches Kind?«


  Er liebte menschliche Kinder.


  Dieses war weiblich und stand an der Schwelle vom Kind zur jungen Frau. Es war von leblosen Körpern umzingelt. Rasch atmend wie ein Vogel, dachte er. Wahrscheinlich bemühte die Kleine sich, nicht zu tief einzuatmen, damit sie die dunklen Ärmel ihrer Entführer nicht streifte. Er konnte sehen, wie sie vor Ekel erschauderte.


  Armes Kind!


  Belenos’ Mundwinkel zuckte. Es war nur die Andeutung eines selbstzufriedenen Lächelns. »Mit deiner Hilfe, Prinz Miru-kai, fand ich die Mittel, eine lebendige Dynastie zu gründen.«


  Er machte eine Pause, um Miru-kai Gelegenheit zu geben, sich gebührend beeindruckt zu zeigen. Der Prinz verneigte sich leicht.


  Nun fuhr der Vampir fort: »Dies ist die Tochter einer Frau, mit der ich meinen Plan auszuführen gedenke. Meine menschlichen Diener haben sie heute Morgen geholt.«


  Miru-kai runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Als Druckmittel. Ich lasse die Kindsmutter schmoren, bis sie hinreichend verzweifelt ist. Dann locke ich sie in eine Falle, vielleicht hier in der Burg. Exakt die richtige Atmosphäre für einen Hinterhalt, meinst du nicht auch?«


  Miru-kai, der diese Atmosphäre ein Jahrtausend lang hatte genießen dürfen, zuckte mit den Schultern.


  »Sobald die Mutter sie suchen kommt«, erklärte Belenos, »nehme ich beide mit in mein Königreich.«


  Eisige Furcht legte sich einem Leichengewand gleich über Miru-kai. »Falls du an die Magie des Erwählten denkst, verlangt sie nicht Zuneigung aus freiem Willen?«


  Nun war es Belenos, der mit den Schultern zuckte. »Gefangenschaft kann Zuneigung lehren. Stellt sie sich nicht ein, habe ich die Tochter. Sie kann ich erziehen, mich zu lieben, und sie trägt die Magie ihrer Mutter in sich. Möglicherweise werden mir beide gute Gemahlinnen. Außerdem bin ich nach wie vor entschlossen, mir die Urne zu holen. Wie man so schön sagt: Viele Wege führen nach Rom. Ich bekomme meinen Erben!«


  Der Vampir bog seinen Mund zu einem Lächeln, bei dem sich Miru-kais Magen umdrehte. Er blickte zu dem Mädchen. Die braunen Augen waren weit aufgerissen vor Angst und das Gesicht beinahe so bleich wie die der Vampire.


  Anscheinend legte der König den Begriff des freien Willens sehr großzügig aus.


  Wut regte sich in Miru-kais Innerem wie sengende Hitze.


   


  Von Hollys Haus aus machten sich alle auf die Suche nach Eden. Reynard organisierte sie, legte Suchzonen fest und teilte sie den Freiwilligen zu. Natürlich tat auch die Polizei, was sie konnte, aber es waren nur begrenzt Männer verfügbar und eine Menge Straßen abzusuchen. Alle Nachbarn waren zu Hilfe gekommen, menschliche wie übernatürliche. Reynard hatte Ashe losgeschickt, von Tür zu Tür zu gehen, denn es war offensichtlich, dass sie sich bewegen musste. Seine Stärke wiederum bestand darin, das Kommando zu übernehmen und Aufgaben zu verteilen.


  Er wünschte bloß, er würde sich besser fühlen. Er hätte leugnen können zu spüren, dass seine Urne fehlte, doch davon ging die Erschöpfung nicht weg, die mit jeder Stunde zunahm. Aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken – nicht jetzt.


  Zwielicht setzte ein, und mit ihm machte sich eine neue, unbekannte Furcht bemerkbar. Ein verwundbares Kind, das er liebgewonnen hatte, war in Gefahr. Reynard hatte früher schon gekämpft, um Unschuldige zu schützen, aber nie solche, die sich binnen weniger Stunden in sein Herz geschlichen hatten. Das war neu und, verdammt, es war schrecklich! Er fühlte sich ohnmächtig.


  Das Haus war schon abgesucht worden, physisch und magisch. Es existierten keine Hinweise auf einen Kampf; niemand hatte etwas gesehen. Alles deutete darauf hin, dass jemand – sehr wahrscheinlich einer von Belenos’ Untergebenen – Eden geschnappt und verschleppt hatte. Holly glaubte, Eden hätte zur Seitentür hinaus- und an den Höllenhunden vorbeigeschlichen sein können, um zum Laden an der Ecke zu gehen. Manchmal brachen Kinder Regeln einzig deshalb, weil es sie gab, und Eden war schon einmal weggelaufen.


  Verdammt! Reynards Herz schmerzte vor Mitgefühl mit ihr und mit Ashe. Er hätte sich nie erträumt, Ashe Carver einmal weinend in seinen Armen zu halten. Lange dauerte es auch nicht, bis sie sich ihm wieder entwand und aktiv wurde, aber er hatte ihren Kummer am ganzen Leib gespürt.


  Sie hatte seinen Trost gewollt, und er schätzte es, dass sie ihm vertraute. Dennoch machte er sich entsetzliche Vorwürfe. Nach dem bizarren Angriff in der Bücherei hatte er mit einem weiteren Anschlag gerechnet, allerdings nie erwartet, dass er sich gegen Eden richten würde.


  Ich dreifach verfluchter Idiot! Bei Gott, er würde Eden zurückholen! Er hatte jeden mobilisiert und auf die Suche geschickt. Danach war er ins Haus zurückgekehrt. Er brütete bereits an einem Plan – was ein Glück war, denn die Suchtrupps konnten nichts vorweisen.


  Nun verstand er wahrlich, welchen Verlust Constance gelitten hatte, als er sie von ihrem Sohn trennte, und er hasste sich aufs Neue dafür, dass er ihr solchen Schmerz zugefügt hatte. Es fühlte sich wie ein Fleck an – dunkel und verdreht wie die Tätowierungen der Wächter –, der jene Leere schwärzte, die seine Seele hätte einnehmen sollen.


  Ich muss sie zurückholen! Um Edens, um Ashes und vielleicht auch um seiner selbst willen, als Wiedergutmachung für vergangene Taten. Koste es, was es wolle!


  Es gab einen Ort, an dem nach Ashes Tochter zu suchen bisher niemand gedacht hatte.


  Das Haus fühlte sich schwer und betrübt an, als wäre es in Trauer. Vielleicht gab es sich ebenfalls Schuld. Reynard lief die Stufen in den ersten Stock hinauf, wo Holly, wie er wusste, ein Zimmer eigens für ihre Arbeit mit Magie eingerichtet hatte. Sie war die einzige Erwachsene, die sich noch im Haus aufhielt, und versuchte gerade, einen Aufspürzauber zu wirken.


  Reynard blieb in der Tür stehen. Er war vom Treppensteigen im Laufschritt außer Atem. Das war ihm noch nie passiert. Er wurde merklich schwächer. Verdrossen schluckte er seine Angst um sich hinunter. Die Sicherheit des Kindes kam zuerst.


  Hollys Zimmer war von unzähligen Kerzen erleuchtet, ausgenommen die Ecke, in der Robins Korbwiege stand. Das Baby schlief tief und fest. Auf dem Boden lag ein schlichter blauer Teppich, der von einem weißen Kreis umgeben war. Steine, die sorgfältig entlang des Kreises plaziert waren, markierten die Kompasspunkte. In der Mitte befand sich ein Quadrat aus Seide mit glitzernden Silberfäden. Darauf lagen Hollys magische Instrumente und eine Messingschale mit süßlich duftendem Weihrauch. Holly kniete im Kreis, eine Karte vor sich ausgebreitet. Sie hielt einen Kristall an einer langen Silberkette und wartete, dass er anzeigte, wohin Eden gegangen war.


  Reynard blieb an der Tür, bis Holly zu ihm aufsah. Ihre grünen Augen, die Ashes so ähnelten, waren tränennass. »Ich schaffe es nicht. Es ist, als würde sie sich vor uns abschirmen, doch das ist nicht möglich. Sie beherrscht ihre Magie noch gar nicht.«


  »Oder jemand anders schirmt sie vor uns ab.« Seine Idee nahm Gestalt an. Die Teile fügten sich zusammen wie Tonscherben eines zerbrochenen Gefäßes.


  »Wer?«


  »Hast du in der Burg nachgesehen?«


  Holly riss die Augen weit auf. »Warum sollte sie da sein?«


  »Weil wir wissen, dass Belenos dort Verbindungen hat.«


  »Wer?« Holly wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, als wäre ihr schlecht. »Gott, ich klinge total bescheuert, was?«


  »Tu es einfach!«, verlangte Reynard schroff.


  Sie schluckte. »Dazu brauche ich etwas aus der Burg.«


  Mit zwei Schritten war er bei ihr und hatte das Messer mit dem weißen Griff aufgenommen, das auf ihrem Silbertuch lag. Es gehörte sich nicht, in einen Hexenkreis einzudringen, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Kurzerhand schnitt er sich eine Haarlocke ab und gab Holly Messer sowie Locke.


  Sprachlos vor Staunen nahm sie beides.


  »Ich war Jahrhunderte dort. Ein Teil von mir sollte genügen.«


  »Okay«, sagte sie unsicher. »Gib mir eine Minute!«


  Ihre Haut streifte seine, warm und sirrend vor Magie. Sie war ihrer Schwester so ähnlich und doch so anders als Ashe. Reynard stellte fest, dass er alles täte, könnte er einfach Ashes Hand halten. Die Bilder, die vor seinem geistigen Auge erschienen, reichten aus, um jeden Mann nach Trost suchen zu machen.


  Holly blickte von ihrem Zauber auf und betrachtete Reynard nachdenklich. »Ich glaube, du hast recht. Anscheinend ist sie dort, auch wenn die Spur sehr blass ist. Als hätte man sie versteckt.«


  Vor ihr auf dem Boden lag eine handgezeichnete Karte von Macs Bereich der Burg. Der Kristall bewegte sich auf der Zeichnung nach links, die Spitze von der Kette wie ein Hund, der an seiner Leine zerrt. Er zitterte ein wenig, als wäre er nicht sicher, und schwankte über einem kleinen Stück unbeschrifteten Papiers, wo er offenbar versuchte, einen Punkt zu finden.


  Was bedeutete, dass Eden entweder geschwächt war oder derjenige, der sie gefangen hielt, über mächtige Magie verfügte.


  Reynard wurde eiskalt. Wie viel Kraft bleibt mir noch?


  Tatsache war, dass sie kaum Fortschritte vorweisen konnten, was die Suche nach seiner Urne betraf. Dass sie fort war, setzte ihm mehr und mehr zu. Als er vorhin gerade lange genug in die Burg zurückgekehrt war, um seine Kleidung zu wechseln, hatte ihn das furchtbar ausgelaugt. Und sollte er sich zu viel abverlangen, würde er einfach sterben.


  Für einen Moment schloss er die Augen und wog die Entscheidung ab, die er fällen musste. Es war so oder so nur ein Ergebnis möglich.


  Welche Wahl hatte er? Langsam sterben, die Freuden mitnehmen die seine wiederkehrende Menschlichkeit für ihn bereithielt, oder schnell vergehen und vielleicht Ashes Tochter retten? Pflicht, Würde, Tod.


  Ein brennender Kloß bildete sich in seiner Kehle, als würden sämtliche Gründe für das Leben auf einmal nach Atem ringen. Er würgte sie hinunter.


  Dann fiel sein Blick auf Hollys Baby, das in der Ecke schlief. Den unschuldigen Säugling als letztes Bild aus der Außenwelt mitzunehmen war gut. Die Kleine symbolisierte alles, was Liebe zu erreichen vermochte. Leben aus dem Tod schöpfen.


  Reynard konnte kein Leben schaffen, aber eines retten. Er konnte seine Pflicht tun.


  »Wirkt der Kristall auch außerhalb des Kreises?«, fragte er.


  »Klar, und der Zauber hält noch ein oder zwei Stunden.«


  »Kann ich ihn benutzen?«


  »Schon …«


  »Dann gib mir die Kette!« Er streckte seine Hand aus.


  Widerwillig überreichte Holly ihm den Kristall. Unzählige Fragen spiegelten sich in ihrem Elfengesicht.


  Reynard holte einmal tief Atem und konzentrierte sich auf jene Selbstdisziplin, die ihn über Jahrhunderte stark gemacht hatte. »Richte Ashe aus, dass ich weiß, wo ihre Tochter ist, und dass Eden spätestens morgen früh wieder sicher zu Hause sein wird.«


  »Warte mal!«, unterbrach Holly ihn ein bisschen laut vor Anspannung. »Was hast du vor? Du weißt doch, dass du nicht in die Burg zurückdarfst. Es macht dich krank.«


  Reynard konnte nicht umhin zu lächeln. Wie nett, dass es jemanden scherte, was aus ihm wurde! Für ihn war das keine Selbstverständlichkeit. »Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Ich kenne die Burg und kann Eden schneller finden als jeder andere.«


  Schon während er sprach, zog er Kraft aus der Luft um sich herum, aus Hollys Magie und der Angst der Suchenden, die durch die Straßen eilten und nach Eden riefen. Dann bündelte er sie und ließ sie rasch anschwellen.


  Holly griff nach einem schmalen Stab, der bei ihren Instrumenten lag, und umklammerte ihn so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. »Reynard, du machst uns jetzt bitte nicht den einsamen Cowboy!«


  Er schüttelte den Kopf. »Der Vampir arbeitet mit den Dunkelfeen zusammen, dessen bin ich sicher. Niemand weiß, was die Feen tun werden, von ihrem Prinzen ganz zu schweigen.« Die Feen entführen Kinder, und Miru-kai steckt von Anfang an in dieser Geschichte.


  »Dunkelfeen?« Hollys Stimme kippte vor Angst. »Wovon redest du? Was passiert mit Eden?«


  Reynard gab hinreichend Energie frei, um ein Portal zu öffnen. Das ganze Zimmer wurde von dem verkohlten Geruch erfüllt, und ein wirbelnder Punkt erschien, der sich ausbreitete wie Öl, das in einen Topf gegossen wurde, bis er mannshoch, grell orange und knisternd vor Energie war.


  »Antworte mir, Reynard, oder ich knips dich aus!«, warnte Holly, die ihren Stab hob. »Glaub ja nicht, dass ich es nicht wage!«


  Gern hätte er ihr alles erzählt, was er wusste, erklärt, warum er sich wie entschied, aber jede Sekunde zählte. Edens Wohlergehen war wichtiger. »Sag Ashe, ich mache alles wieder gut!«


  Dann verschluckte das Portal ihn mit einem dumpfen »Plopp«.


  
    [home]
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  Entzückt sah Miru-kai das kleine Mädchen an. Ein menschliches Kind! Wer hätte gedacht, dass ein solcher Schatz zu ihm käme, hierher in die entsetzliche Burg?


  Die Kleine schaute ihn an. Sie war verängstigt, kämpfte allerdings tapfer gegen die Tränen. Mit Hilfe der Schattenelfe und der Koboldwachen war es eine Sache von Sekunden gewesen, sie den Vampiren wegzunehmen. Was das Kreuzen der Waffen anging, stellten sie ohnedies keine Herausforderung dar. Miru-kai befehligte Armeen und war Belenos in der Schlacht mindestens ebenbürtig. Danach war es dank Miru-kais Kenntnis der Burg ein Kinderspiel gewesen, sie in dem Gängelabyrinth abzuhängen.


  Das wütende Vampirgeheul war ihm ein Fest gewesen. Der stolze Belenos hatte nichts als unterwürfige Bewunderung erwartet. Von einem Prinzen der Dunkelfeen! Narr!


  Um die Beleidigung vollkommen zu machen, hatte Miru-kai die Schattenelfe geschickt, um die Burgwache auf die unerwünschten Besucher hinzuweisen: eine exzellente Methode, um bei Mac ein wenig gute Stimmung zu machen und Belenos auf eine muntere Jagd zu schicken. Alles auf einen Streich. Unbezahlbar!


  Nun war Miru-kai mit dem Mädchen allein. Ängstlich kauerte die Kleine in der Ecke, die Knie bis an ihr Kinn gezogen und jede seiner Bewegungen beobachtend. Er hatte die Kobolde in der Hoffnung weggeschickt, es würde das Kind beruhigen. Schließlich hätte er jederzeit zugegeben, dass ihr Erscheinungsbild einiger Gewöhnung bedurfte.


  Es hatte auch gewirkt, denn für ein sehr verschrecktes Kind war sie bemerkenswert redselig.


  »Wie heißt du?«, fragte sie.


  Ein Dunkelfeenprinz besaß viele Namen und Titel, also bot er ihr den an, den sie am leichtesten behalten konnte. »Kai.«


  »Kai.«


  »Ja.« Sie diesen Namen aussprechen zu hören rührte an etwas in ihm. Einzig seine engsten Freunde hatten ihn jemals benutzt. Freunde wie Simeon.


  Und dieses Gefühl verdoppelte seinen Wunsch, dieses Menschenkind bei sich zu behalten, wo es sicher war. Kein Vampir könnte ihm die Kleine stehlen. Die Feen sorgten viel zu gut für ihre Kinder, als dass so etwas geschehen könnte.


  Ihre großen dunklen Augen sahen ihn ernst an. »Du siehst irgendwie menschlich aus, aber das bist du nicht, oder?« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll.


  »Mein Großvater war menschlich«, antwortete Miru-kai betont sanft. »Aber die anderen meiner Vorfahren waren Könige und Königinnen der Feen.«


  Sie wurde misstrauisch. »Wieso ist ein Prinz hier?«


  »Meine Verbannung war ein unglücklicher Zufall«, erklärte er mit einem verhaltenen Lächeln. »Ich werde bald von hier fortgehen.«


  »Onkel Mac lässt dich raus?« Nun wirkte sie noch misstrauischer. Sie war offenbar nicht dumm.


  »Natürlich.« Da Miru-kai das Juwel hatte, blieb Mac kaum eine andere Wahl. »Es ist an der Zeit, das moderne Leben kennenzulernen.«


  Wobei er nicht nur an sich selbst dachte. Sein Volk wünschte sich die Freiheit mindestens so sehr wie er. Ob die neue menschliche Welt und die Dunkelfeen füreinander bereit waren, stand auf einem anderen Blatt. Wie Miru-kai es anging, die dunklen Feen ins einundzwanzigste Jahrhundert einzuführen, würde von dem abhängen, was er jenseits der Burgtore vorfand. Er hatte gehört, dass die Außenwelt den Höllenhunden nicht sonderlich freundlich begegnet war, und diese waren so menschenfreundlich, wie es Monstren überhaupt sein konnten.


  Ihm stand also viel Arbeit bevor.


  »Captain Reynard und Mom kommen mich holen, bestimmt.«


  Die Behauptung der Kleinen riss Miru-kai jäh aus seinen Gedanken zurück ins Hier und Jetzt. »Woher kennst du den guten Captain?«


  »Er mag meine Mutter.« Das Mädchen senkte den Kopf und blickte stirnrunzelnd auf seine Hände.


  Ah, was haben wir denn hier? »Tut er das?«


  Die Kleine strich sich eine Locke hinters Ohr. »Bist du einer von den ekligen Typen, die kleine Kinder anfassen?«


  Der Prinz verneinte. »Ich gebe dir mein Wort: Ich genieße lediglich deine Gesellschaft. Dir wird nichts geschehen, solange du bei mir bist.«


  »Sicher?« Sie reckte trotzig ihr Kinn. »Die anderen haben mir einen großen Beutel über den Kopf gezogen, als sie mich in ihr Auto gezerrt haben. Ich glaube, das war ein Kartoffelsack. Er roch nach Erde.«


  »Dafür bin ich nicht verantwortlich. Sie waren Vampire und deren Diener. Unerquickliche Zeitgenossen. Und du riechst nicht nach Erde. Du riechst nach Mensch.«


  Sie schien ein wenig verlegen. »Was heißt das? Muss ich lieber baden?«


  Er lachte, obgleich er nie gedacht hätte, dass er wieder lachen könnte. Nicht nach Simeon. »Es ist schwer in Worte zu fassen. Menschen riechen wie ihre Häuser. Warm. Wie Essen. Deines hat außerdem den Duft von Magie. Und du warst in der Nähe eines Säuglings.«


  Eden verzog das Gesicht. »Ja, Robin stinkt. Dafür kann sie gar nichts.«


  Sie sah zur Seite. Ihre Wangen wiesen die rosige Farbe von Gesundheit und Sonnenschein auf, auch wenn sie vor Müdigkeit Schatten unter ihren Augen hatte. Wie ist ihre Geschichte?


  »Meine Mom kriegt die Vampire.«


  »Deine Mutter ist eine Carver-Hexe, nicht wahr?« Die Antwort kannte Miru-kai bereits. Belenos war hinter einer Hexe her, die sich mit einem Vampir paaren konnte. In jüngster Zeit hatte es erst einen einzigen solchen Fall gegeben.


  »Schon, aber sie hat ihre Magie verloren.«


  Miru-kai stockte der Atem, während er die Informationsfetzen zusammenfügte. Sie ist also nicht diejenige, die schon einen Vampirgemahl hat, sondern die Schwester, die Jägerin. Über sie hatte er manche Geschichten gehört.


  »Demnach ist deine Mutter Ashe, die ältere Tochter von Marian Carver.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich bemühe mich, alles zu wissen.«


  »Sogar den Vornamen meiner Grandma?«


  »Die Leute sprechen bis heute von deinen Großeltern.«


  »Warum?«


  »Selbstverständlich weil deine Mutter sie mit einem Zauber umbrachte.«


  Das Mädchen schrak zusammen, als hätte er es gekniffen. In ihren Augen sah er zuerst Unglück, dann Tränen. »Das ist gelogen!«


  Oh! Miru-kai murmelte einen Fluch. Er hatte das Falsche gesagt. Der Umgang mit Ungeheuern war ihm leider geläufiger als der mit Kindern. In dem Versuch, sie zu trösten, legte er ihr eine Hand auf die schmale Schulter, doch die Kleine schüttelte sie sofort ab.


  »Ich will jetzt nach Hause«, sagte sie mit dünnem Stimmchen. »Lass mich hier raus!«


  Miru-kai richtete sich wieder auf, verschränkte seine Arme und betrachtete die kleine zusammengekrümmte Gestalt zu seinen Füßen. Simeon würde wissen, was zu tun ist.


  Aber Simeon war tot. Miru-kai war bei diesem weinenden Kind auf sich gestellt. Ratlos zupfte er an den Enden seines Schnurrbarts.


  Er mochte ein wendiger, gerissener Dieb sein, ein Warlord, Hexer und insgesamt schlechter Kerl, aber er besaß eine weiche Ader. Dieses Kind könnte er gut beschützen, zumindest bis er imstande war, die Magie des Juwels zu entschlüsseln und von hier zu fliehen. Vielleicht behielt er die Kleine sogar danach. Er wünschte sich so sehr wieder einen Menschen an seiner Seite …


  Es gab vieles zu überdenken.


   


  Ashe lief zum Haus zurück, ihre Wangen steif von getrockneten Tränen. Die Weinattacken kamen und gingen unkontrollierbar, und ihre Nerven flatterten, als hätte sie eine ganze Tankerladung Kaffee getrunken. Obwohl ihr Verstand klar war, äußerte ihr Körper die ganze Angst, der sie nicht nachgeben durfte, sonst würde sie wahnsinnig. Und ihr Zusammenbruch wäre keine Hilfe für ihre Tochter, was ihre zitternden Hände leider nicht begriffen.


  Sie hatte nichts gefunden.


  Niemand hatte etwas entdecken können.


  Bisher gab es weder eine Nachricht noch eine Entführerforderung. Sie kapierte nicht, welches Spiel der Vampir trieb. Und sie hoffte inständig, Reynard hätte eine Idee, was sie als Nächstes tun konnte, denn in ihrem erschöpften Gehirn war nichts als Panik übrig.


  Ashe blieb abrupt stehen. Holly kam aus dem Haus gerannt, Robin in ihren Armen, und schrie um Hilfe. Ashe sprintete über die Straße zu ihr, zusammen mit einer kleinen Horde anderer Freiwilliger.


  Alessandro, Hollys Vampirlebensgefährte, erreichte sie als Erster. Er war groß, hatte lange weizenblonde Locken und bernsteinbraune Augen. »Was ist jetzt los?«


  »Ich hätte ihn ausknipsen sollen!« Tränen strömten ihr über das Gesicht. Robin wachte auf und begann, kleine verärgerte Quengellaute von sich zu geben. Holly beruhigte sie, während alle anderen sich um sie scharten.


  »Wen willst du ausknipsen?«, fragte Ashe. »Und wieso?«


  »Captain Obergrübler, wen sonst?«, hickste Holly.


  »Reynard?«


  Sanft und liebevoll legte Alessandro einen Arm um sie. »Hey, ist ja gut – beruhige dich!« Dann umfing er Ashe mit seinem anderen Arm.


  Diese verschränkte die Arme vor ihrem Körper, weil sie heftiger fröstelte, als es die nächtliche Kälte verursacht haben konnte. Ihr Blutzucker war im Keller. Sie hätte etwas essen müssen, aber sie konnte nicht.


  »Reynard glaubt, dass er weiß, wo Eden ist«, sagte Holly unglücklich. »Er ist losgezogen in die Burg, um sie zurückzuholen.«


  »Ist sie dort?«, fragte Ashe verwirrt. »Denkst du, dass er recht hat?«


  »Er hat was von Dunkelfeen gesagt, die mit Belenos zusammenarbeiten.«


  »Ach, Reynard!«, schluchzte Ashe, deren Gesicht vor Angst gefror. »Er stirbt, wenn er in die Burg geht! Warum macht er das?« Natürlich kannte sie den Grund: wegen Eden. Weil Reynard war, wer er war. Dankbarkeit und Zorn prallten aufeinander. Ich will keinen von ihnen verlieren!


  »Er meinte, es wäre keine Zeit mehr. Anscheinend hatte er Angst davor, was der Feenprinz tun könnte.«


  »Dieser Mist …«, begann Alessandro und wechselte, während er fluchte, in eine Sprache, die Ashe nicht kannte.


  Sie schlotterte vor Verzweiflung, und ihr Bauch war so verkrampft, dass es weh tat. »Göttin! Ich muss dahin. Und ich bringe den um, der Eden hat, egal, wer das ist! Ich muss ihn rausholen!«


  Alessandro Caravellis roter T-Bird parkte an der Straße. Ashe schoss quer über den Rasen auf den Wagen zu. Alessandro überholte sie in Sekunden.


  Sie sprangen hinein und fuhren mit quietschenden Reifen los.


   


  Sowie er in der Burg war, folgte Reynard dem Kristall. Seine Stiefelabsätze hallten auf dem Steinboden, so dass ihr Echo sich bis in die Tiefen der dunklen Korridore übertrug.


  Bisher fühlte er sich gut genug, um mit seiner Suche fortzufahren – was nicht viel besagte. Wie so viele andere aus seiner Zeit war auch er in einer wollenen Uniform – angemessen für Englands Nebel und Regen – durch die sengende Sonne Indiens gewandert. Er war es gewohnt, sich Unbequemlichkeiten auszusetzen.


  Dennoch konnte er fühlen, dass seine Urne sich mehr als Meilen entfernt in einer anderen Dimension befand. Stark, wie er war, kannte auch seine Kraft Grenzen. Sie schwand wie Sand in einem Stundenglas, und mit jeder Minute verging mehr von ihm.


  Damit hatte er gerechnet, also achtete er lieber darauf, wann der Kristall ihn an patrouillierte Bereiche führte. Er wollte einen Wächter finden und dann losschicken, um Hilfe zu holen.


  Leider war keiner auf seinem üblichen Posten. War etwas geschehen, das sie alle wegrief? Sein Plan stützte sich auf Verstärkung; sollte er Eden nicht finden können, müsste es jemand anders.


  Entschlossenen Schrittes ging er weiter. Die Korridore kreuzten sich in einer Regelmäßigkeit, die jedem die Sinne verwirrte, während die Fackeln gerade hinreichend Licht spendeten, um den Schatten Gestalt zu verleihen. Die Steinmauern hauchten eine klamme Kälte aus.


  Beim nächsten Posten, den er erreichte, rief Reynard. Das Echo seiner Stimme verklang in der Dunkelheit, davontreibend wie Staub. Die finsteren Gänge waren leer. Niemand war hier, der hätte helfen können.


  Reynard blieb für einen Sekundenbruchteil stehen, ehe er sich selbst weiterzwang, während er die Entfernung zum nächsten Posten berechnete und wie weit er noch laufen konnte, bevor ihm die Kraft fehlen würde, um ein Portal in die Sicherheit zu öffnen.


  Und wenn am nächsten Posten auch niemand war?


  Er hatte sich für dieses Risiko entschieden. Er würde es durchstehen. Bin ich ein Narr?


  Ach, und wenn schon! Er hatte volltrunken Duelle ausgefochten, hatte gespielt und Vermögen verloren. Er hatte mit Frauen das Lager geteilt, die süchtig nach Wonnegiften gewesen waren, wohl wissend, dass der Tod der Nacht ihnen durchaus im buchstäblichen, nicht im poetischen Sinne hätte begegnen können. Er war ein Narr. Oder zumindest war er einer gewesen, bevor er in die Burg kam. Seither stellte er sein Glück nicht mehr auf die Probe.


  Heute kannte er das wahre Antlitz der Gefahr. Er hatte alles verloren, als Folge der Entscheidungen, die er getroffen hatte.


  Außer dieser einen. Er wählte, das kleine Mädchen zu retten, das ihm Hoffnung gab. Für sie wollte er die letzten Fetzen seines Lebens aufs Spiel setzen.


  Für Ashe, die ihn wieder Freude empfinden ließ.


  Reynard erstarrte horchend. Da waren Schritte, weiche Sohlen auf kaltem Stein. Fast zu leise, als dass man sie hören konnte. Und sie bewegten sich sehr, sehr schnell.


  Ehe er sich in die Schatten zurückziehen konnte, kam eine Gruppe von fünf Vampiren um die Ecke, die sich so geschmeidig bewegte wie ein Schwarm scharfzahniger Fische. Ihre bleichen Gesichter verschwammen in dem fahlen Licht, das ihre Augen wie von innen erleuchtet scheinen ließ. Sie blieben schlagartig stehen und starrten Reynard an.


  Ein großer Rothaariger ragte in ihrer Mitte auf, und die anderen umgaben ihn wie eine Ehrengarde. Alle waren bewaffnet und sichtlich angeschlagen, als kämen sie direkt aus einer Schlacht. Einem prangte eine Wunde an der Schläfe, die bereits überkrustet war, aber ein Rinnsal getrockneten Blutes zeichnete sich auf seiner Wange ab.


  Nun, das beantwortete die Frage, wer die Wachen von ihren Posten abgezogen hatte. Sie bildeten Suchtrupps, um diese Gruppe Eindringlinge aufzuspüren.


  »Beiseite!«, knurrte der Rothaarige in der Mitte.


  Ich wette, das ist Belenos! Ein frostiges Lächeln trat auf Reynards Züge.


   


  Eden schwieg, als sie neben Miru-kai durch die Grotten und fackelbeleuchteten Hallen der Burg lief. Tief in Gedanken, nahm sie kaum Notiz von ihrer Umgebung. Vielleicht hatte sie auch zu viel Angst und scherte sich deshalb nicht um dieses düstere Steingefängnis. Sie dachte wohl an ihre Großeltern.


  Leider beinhaltete die Feenmagie nicht, dass man Worte zurücknehmen konnte, die man niemals hätte aussprechen dürfen. Der Prinz verfluchte sich.


  Es war den Feen nicht ähnlich, sich um eines Menschen Gedanken zu sorgen, aber Miru-kai trug menschliches Blut in sich. Und das veranlasste ihn, über Dinge zu grübeln, die anderen Feen keinerlei Kummer bereiteten. Beispielsweise veränderte jedes Kind, das von den Feen entführt wurde, die Zukunft. Ihre Fäden fielen aus dem Gewebe der menschlichen Geschichte. Taten wurden nicht ausgeführt, künftige Kinder nicht geboren. Die Wirkung war so absolut, als hätten die Entführten ihr Leben verloren. Hatten die Feen ein Recht, solche Veränderungen im Muster herbeizuführen?


  Im Moment wünschte Miru-kai, er wäre Fee genug, einfach das Mädchen zu packen und sich glücklich zu schätzen. Stattdessen zwang ihn sein rudimentäres Gewissen – ein höchst menschliches Attribut –, gut zu überlegen, was er tun sollte. Wie könnte er die Zukunft verändern, indem er sich in das Schicksal des Mädchens einmischte?


  Er konnte ihr Unglück fühlen. Mitgefühl war etwas, das Simeon ihn gelehrt hatte, und nun konnte er es nicht mehr verdrängen. Die Luft um das Kind herum schrie förmlich, dass es unbedingt nach Hause wollte.


  Wie waren die Menschen in der Lage zu leben, wenn sie sich fortwährend um die Gefühle anderer sorgen mussten? Das war ermüdend. Miru-kai konnte sich nicht unentwegt mit Gefühlen abgeben. Er musste mehrere tausend Monstren überwachen, was einen kühlen Kopf erforderte.


  »Manchmal«, sagte er, »ist es schwierig, ein Prinz zu sein.«


  »Warum?«, fragte Eden, und Miru-kai erschrak.


  Er hatte nicht bemerkt, dass er laut ausgesprochen hatte, was er dachte. Er sah zu der Kleinen hinab und beschloss, seinem Gedanken zu Ende zu folgen. Zuhören und Rat geben: Darin waren menschliche Gefährten gut. Simeon hatte es für ihn getan.


  »Ich war einst ein Pirat. Das bereitete weit mehr Vergnügen. Reichlich Räuberei und Schnaps.«


  »Und warum machst du das nicht weiter?«


  Miru-kai seufzte. »Die Feen sind schwach. Sie brauchten einen Anführer, und ich war ein Prinz. Dann kamen andere – Fehlwandler, Kobolde, die unerwünschten und hässlichen Arten, die niemand aufnehmen wollte.«


  »Wieso willst du über sie herrschen und sonst keiner?«


  »Weil ich verstehe, was sie brauchen.«


  Miru-kai blieb stehen. Sie hatten eine große Höhle erreicht, die von Balkonen umringt war. In der Mitte befand sich ein dunkler Teich mit einem weißen, nach außen gewölbten Marmorrand. Das große Becken besaß die Form von Quadraten, die sich in einem geometrischen Muster überlappten. Anstelle von Fackeln brannten Feuer in den vier Ecken der Halle.


  Sie hatte schon bessere Tage gesehen. Reihen von Steinbänken, von denen jedoch viele während der letzten Schlacht in der Burg zerbrochen worden waren, zogen sich an den Seiten zu einem überhängenden Balkon hinauf. Faszinierend war, dass dort eine Art Nachtschattenpflanze zu wachsen begann, die sich um die Ruinen rankte und sie zu Steinbrocken zerdrückte. Dabei gab es hier weder Sonne noch Wasser. Die süßlich duftende Kletterpflanze musste der wirren Burgmagie zu verdanken sein.


  Eden streckte ihre Hand nach einer der rotgeäderten Trompetenblumen aus, doch der Prinz riss sie zurück. »Du solltest sie nicht anfassen! Ich weiß nicht, ob sie vielleicht gefährlich sind.«


  Als sie sich zu ihm drehte, blieb ihm das Herz stehen. Dankbarkeit schimmerte in ihren Augen – und ein Anflug von Vertrauen. Bei diesem Anblick schmerzte ihm die Brust. Wenige sahen ihn jemals so an.


  Eden steckte ihre Hände wieder in die Taschen und setzte sich auf den Stumpf einer Steinsäule. Erst als Miru-kai bemerkte, dass sie müde aussah, fiel ihm wieder ein, dass Menschenkinder viel Ruhe brauchten.


  »Früher lebte hier ein Drache«, erzählte er und nickte zu dem Teich. »Aber sie mussten ihn wieder nach unten bringen, wo es wärmer ist.«


  »Ein Drache?«, fragte die Kleine. »Meine Mom und Onkel Alessandro haben mal gegen einen Drachen gekämpft. War er das?«


  »Ja, ich glaube, das war er.«


  Sie schien einen Moment zu überlegen. »Ich dachte, Dunkelfeen sind böse.« Sie verzog das Gesicht. »Entschuldige, aber du bist eigentlich ganz nett, gar nicht so wie in den Geschichten, die ich kenne.«


  Miru-kai blinzelte. So waren Kinder: stets offen und unverblümt. »Die Dunkelfeen sind Betrüger, aber auch wir sind Teil des natürlichen Kreislaufs. Manchmal sind wir das notwendige Chaos, das alte, tote Muster durchbricht. Manchmal geben wir Leuten, was sie verdienen, und sie nennen es Pech. Deshalb fürchten sie uns. Wir sind nicht böse, sondern nur unbequem.«


  »Und die Lichtfeen?«


  »Sie kleiden sich eleganter, sind jedoch nicht so anders. Sie halten sich ungern in der Nähe von Menschen auf.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist kompliziert. Die letzte Lichtfee, mit der ich sprach, hielt die Menschen nach wie vor für ungehobelte Emporkömmlinge, die verdienten, ausgelöscht zu werden wie eine unerwünschte Ameiseninvasion.«


  »Meinetwegen«, erwiderte Eden gähnend, »sollen sie nur kommen. Ameisen können zurückbeißen.«


  Amüsiert neigte Miru-kai seinen Kopf zur Seite. »Mich erstaunt, wie ähnlich du deiner Mutter bist, und ich frage mich, ob Reynard weiß, worauf er sich einlässt.«


  Ihre Stimmung, die er behutsam bessern konnte, fiel spürbar. Sie senkte den Kopf und zupfte an ihren Fingern. »Wieso hast du gesagt, dass meine Mom meine Großeltern umgebracht hat?«


  »Das habe ich lediglich gehört«, lenkte er ein. »Wahrscheinlich stimmt es nicht.«


  Sie sah ihn streng an. »Du hast gesagt, das war was mit einem Fluch.«


  »Das erzählte man sich.«


  Eden schürzte die Lippen und blickte zu dem dunklen Teich. »Ich hab ganz oft gefragt, aber keiner sagt mir, wie sie gestorben sind. Meine Großeltern waren doch nicht krank oder so, nicht?«


  »Nein.«


  »Und niemand hat gedacht, dass es was Magisches war?«


  »Sehr wenige ahnten, dass etwas daran ungewöhnlich war.«


  »Dann war es kein … Überfall oder so was?«


  »Nein.«


  Sie schwieg.


  »Woran denkst du?«, fragte der Prinz unsicher.


  »An was, das Mom mal gesagt hat. Von einem egoistischen Zauber, der ihre Kräfte kaputtgemacht hat.«


  »Was war das für ein Zauber?« Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, überkam Miru-kai der dringende Wunsch, das Thema zu wechseln. Dieses Gerede machte das Kind nur unglücklich. »Hast du bemerkt, wie süß diese Blüten riechen?«


  »Er sollte Grandmas und Grandpas Auto eine Panne haben lassen, damit sie nicht zu früh nach Hause kommen und merken, dass Mom zu einem Konzert gegangen war, weil sie eigentlich auf Tante Holly aufpassen sollte.«


  »Aha«, sagte Miru-kai. »Möchtest du die Wasserspeier sehen? Ihre Jungen sind wirklich recht lustig.«


  »Ich will keine Wasserspeier oder Blumen!«, rief Eden aufgebracht, senkte ihre Stimme aber gleich wieder. »Ich will einfach nur die Wahrheit wissen.«


  Miru-kai dachte sehr angestrengt nach. »Ein Zauber wie der, den du beschreibst, muss von zwei Leuten gewirkt werden. Falls deine Mutter versucht hat, ihn allein auszuführen, war er schwer zu beherrschen.«


  »Dann war das der Zauber? Das mit dem Autounfall?«


  Miru-kai blickte auf seine Hände. »Wie ich hörte, geriet das Automobil deines Großvaters außer Kontrolle.« Er sagte nicht, dass das Gefährt von einer Klippe stürzte, auf den Strand krachte und nur wenige Fuß vom Meer entfernt verbrannte. Seiner Erfahrung nach sollte die Wahrheit jenen angepasst sein, die sie erfuhren.


  Tränen stiegen in Edens Augen. »Ich hasse meine Mutter.«


  »Sei nicht so hart zu ihr«, entgegnete Miru-kai sanft.


  »Sie hat meine Großeltern umgebracht. Sie hat einen schrecklichen Zauber gewirkt, der schiefging, und sie sind gestorben!«


  Der Prinz fuhr ein wenig zusammen. »Und sie musste seither jeden Tag damit leben. Wenn sie es dir bislang nicht erzählt hat, dann aus Angst, deine Liebe zu verlieren.«


  Eden sah ihn an, den Blick halb von ihren dunklen Wimpern verhangen. »Woher weißt du das?«


  Er antwortete nicht gleich, sondern schaute über das ruinierte Amphitheater mit der seltsamen duftenden Kletterpflanze. Bilder von weißen Blüten zitterten in dem dunklen Teich, dessen Oberfläche von einer Brise gekräuselt wurde, die zu schwach war, als dass man sie auf der Haut hätte fühlen können.


  »Weil ich sehr alt bin, und ich habe eine Menge Fehler begangen – viele von ihnen aus selbstsüchtigen Gründen. Wie gesagt, ich war ein Pirat, ein Dieb. Dann wurde ich zum Warlord. In jedem dieser Metiers sind Fehler katastrophal. Ich stelle mir vor, eine junge Hexe zu sein ist nicht einfacher, wenn man über so mächtige Magie verfügt und zugleich die Wildheit der Jugend in sich trägt.«


  »Was sie gemacht hat, war falsch.«


  »Natürlich war es das. Aber wie kann dein Zorn irgendetwas dagegen ausrichten? Wird deine Mutter weiser durch ihn? Macht er deine Großeltern wieder lebendig?«


  »Sie hätte es mir erzählen müssen.«


  »Wahrscheinlich dachte sie, dass du zu jung bist, um es zu verstehen. Vielleicht hat sie sich nicht vergeben und daher Mühe, um Vergebung zu bitten.«


  »Wieso?«


  »Das ist etwas, das du leider mit der Zeit lernen wirst. Überleg mal: Wärst du an der Stelle deiner Mutter, wie würdest du über dich denken?«


  Eden verschränkte ihre Arme. Wie klein und zerbrechlich sie inmitten der Ruinen wirkte! »Kein Wunder, dass sie immer so traurig aussieht!«


  »Sie ist eine Gefangene jener Erinnerungen. Möglicherweise kannst du sie befreien, indem du ihr vergibst.«


   


  Reynard zog seine Smith & Wesson und feuerte sie ab. Ein Vampirkopf explodierte. Zwei andere Vampire schossen mit ihren Waffen. Reynard ließ sich auf den Boden fallen und rollte herum, so dass er ein Stück zurückwich. Bei vier gegen einen war Bewegungsspielraum entscheidend.


  Aus der Rolle ging er in die Hocke und hob seine Waffe. Krach!


  Der Korridor dröhnte vor Lärm, was für Vampirohren die Hölle war. Reynard hatte sein Ziel verfehlt, doch die anderen schraken zurück. Krach! Ein weiterer Kopf war gesprengt.


  Jetzt steht es drei gegen einen.Reynard duckte sich in einer zweiten Rolle, hin zu einer Ecke, an der sich zwei Korridore kreuzten und wo er in Deckung gehen konnte. Eine Kugel pfiff an seinem Ohr vorbei und klirrend gegen den Stein hinter ihm. Kalte Schauer liefen ihm über den Nacken. Er zuckte von der Ecke zurück, packte seine Waffe und inhalierte abgestandene Luft und Schießpulver.


  Eine kleine blaue Fee kam im Zickzack den Gang entlanggeflogen. Ihre Flügel summten. Einer der Vampire feuerte auf sie, dass Funken von den Steinmauern sprühten.


  Stille, dann das Surren von Magie. Reynard spürte, wie sie ihm über die Haut kroch und in seinen Backenzähnen vibrierte. Vorsichtig lugte er um die Ecke.


  Gerade rechtzeitig, dass er sah, wie sich ein Portal hinter Belenos und dessen letzten beiden Schlägern schloss.


  Verfluchter Mist!


  Er wusste bereits von Mac, dass Belenos einen Schlüssel besaß. Im Gegensatz zu den Wächtern, die mittels Willenskraft ein Portal öffnen konnten, musste ein Vampir die Magie des Schlüssels aktivieren, indem er einen Zauber sang, einen Tanz aufführte oder was auch immer bei den jeweiligen Schlüsseln nötig war. Reynard hatte nie einen gebraucht, deshalb kannte er sich nicht näher damit aus.


  Aber es erklärte, warum der König des Ostens und seine Untergebenen in diesem verlassenen Korridor aufkreuzten. Belenos hatte vermutlich nach einem ruhigen Ort gesucht, um eine Tür zu öffnen und fortzukommen – eine nicht geringzuschätzende Herausforderung, wenn man die Burgwachen auf den Fersen hatte. Aber Belenos hatte sie gemeistert. Verdammt!


  Belenos sicherte seine Waffe und steckte sie in das Halfter unter seiner Jacke zurück, während er sämtliche Flüche rezitierte, die er in mehreren Jahrhunderten gelernt hatte.


  Das Ganze hatte keine zwei Minuten gedauert.


  Wie nach jedem seiner täglichen Kämpfe in der Burg klopfte Reynard sich auf Wunden ab – ein paar Blutergüsse, aber nichts Erwähnenswertes – und marschierte weiter. Er würde Mac alles melden, sobald Eden in Sicherheit war.


  Leider hatte das Scharmützel ihn Kraft gekostet. Als er Hollys Kristall hervorholte und seine Suche fortsetzte, waren ihm die Beine schwer, und ein seltsamer Schmerz hinter seinem Brustbein pulsierte im Takt seines Herzens. Er trieb sich zur Eile an, ging, so schnell er konnte. Ihm lief die Zeit davon.


  Die Spur führte ihn in einen vertrauten Raum, der während der verhängnisvollen Schlacht im letzten Herbst beinahe zerstört worden war. Auf einer Seite saß Miru-kai, dessen Seidengewänder vor dem nackten Stein exotisch anmuteten. Ihm gegenüber hockte Eden auf einem Felsbrocken. Sie sah müde aus. Reynards Herz beschleunigte beim Anblick des Mädchens.


  Lautlos steckte Reynard den Kristall wieder ein und sandte ein stummes Dankgebet an Hollys Magie. Dann zog er abermals seine Smith & Wesson.


  »Miru-kai.«


  Der Prinz schaute auf. Seine Züge verhärteten sich, als er erkannte, wer seine Unterhaltung störte. »Ah, alter Fuchs, anscheinend haben Sie unsere Fährte aufgenommen!«


  Eden drehte sich zu ihm um. »Captain Reynard!«


  Sie sprang auf, rannte auf Reynard zu und warf sich in seine Arme, dass er fast zurückgestolpert wäre. »Du bist hier und holst mich nach Hause!«


  Reynard legte eine Hand auf die dunklen Locken. Die Wärme des Kindes erschien ihm in der kalten toten Luft des Kerkers umso lebendiger. Seine Kräfte schwanden merklich. Seine Knie zitterten vor Erschöpfung, was sich merkwürdig anfühlte – für einen Unsterblichen. Er hatte vergessen, wie es war, krank zu sein.


  Die Erinnerung holte ihn mit erbarmungsloser Wucht ein.


  Aber es war ihm ernst gewesen, als er sagte, dass Eden an erster Stelle stünde. Er umarmte das Mädchen und schob es hinter sich, so dass er sie mit seinem Körper vor Miru-kai abschirmte. Sie klammerte sich hinten an sein Hemd, als fürchtete sie, dass er verschwinden könnte. Dann glitt eine kleine Hand in seine.


  Er richtete seine Waffe weiter auf den Prinzen.


  Edens Halt tat ihm gut. Sein Kopf war klar, aber sein Bauch krampfte sich vor Furcht zusammen. In seinem geschwächten Zustand konnte zu vieles schiefgehen. »Ich bringe Eden zu ihrer Mutter zurück.«


  »Tun Sie das?«, fragte der Prinz halb verärgert, halb amüsiert. »Sie sehen eher aus, als würden sie gleich zusammenbrechen. Was haben Sie gemacht? Mit jedem Troll von hier bis zum Burgtor gerungen?«


  »Ich traf auf eine Gruppe Untoter. Wir hatten uns eben bekannt gemacht, da summte eine Eurer Feen vorbei. Ein kleiner blauer Bursche. Sind die Feen neuerdings mit den Vampiren des Ostens verbündet?«


  Nun lag kein amüsierter Ausdruck mehr in Miru-kais Blick. »Nein, erst recht nicht, seit wir einen Streit wegen des Mädchens hatten.«


  »Die Feen geben ihre Schätze nie her«, sagte Reynard ätzend. »Nicht, wenn sie das Spiel einmal gewonnen haben.«


  Der Prinz betrachtete ihn prüfend. »Es liegt nicht in unserer Natur.«


  »Und ihr spielt stets nach den Regeln.«


  »Richtig, sofern es Regeln sind, die uns gefallen. Wie dem auch sei, die junge Eden befand sich in Belenos’ zärtlicher Obhut. Mir schien er kein geeigneter Vaterersatz, ganz gleich, was er sich einredete, deshalb befreite ich sie.«


  Das war interessant. Doch entsprach irgendetwas, das Miru-kai sagte, je der Wahrheit?


  »Und nun befreie ich sie von Euch.« Reynard wollte sich einfach umdrehen und gehen, aber sein Sichtfeld verengte sich. Das Bild verdunkelte sich von den Rändern her, und kalter Schweiß klebte ihm das Hemd an die Haut.


  Miru-kai grinste eisig. »Sie halten sich demnach für einen fähigeren Beschützer? Ich bin ein Feenprinz, und Sie sind ein Wächter, der mir ein wenig angeschlagen scheint. Sie beleidigen mich, Reynard.«


  Dann, ohne Vorwarnung, knickten Reynards Beine ein. Er sank auf die Knie und kippte nach vorn. Klappernd landete seine Waffe, die ihm aus den schweißnassen Fingern glitt, auf dem Stein.


  »Captain Reynard!« Eden griff nach seinem Ärmel. »Geht’s dir nicht gut?«


  Miru-kai erhob sich, wobei seine schweren Seidenroben raschelten. »Reynard?«


  Statt zu antworten, schüttelte dieser den Kopf, um ihn frei zu bekommen. Er glaubte, Wachen in den Korridoren zu hören, die Befehle brüllten und in ihre Richtung geeilt kamen. Und er bildete sich ein, Ashe zu hören, die seinen Namen rief. Prompt schlug sein Herz schneller vor Angst und Liebe. In seinem eigenen Leben war so vieles entsetzlich schiefgegangen, und dies war das Einzige, was er tun konnte, um Ashes besser zu machen. Nur dass er noch nicht ganz fertig war. Er musste sich dringend aufrappeln.


  Wo war er?


  Was hatte er gerade gewollt? Erinnerungen flackerten auf und verblassten wieder.


  Ach ja! Er begann, sich auf Hände und Knie aufzustützen, sackte jedoch gleich wieder zusammen.


  Seine Brust schmerzte furchtbar.


  »Captain Reynard!« Eden rüttelte mit aller Kraft an ihm, während die Welt schwarz wurde.


   


  Ashe ging hinter Mac her, gefolgt von dem lautlos schreitenden Alessandro. Mac zu finden war leicht gewesen. Er hatte eine kleine blaue Elfe, nicht größer als eine von Edens Barbiepuppen, mit Fragen bombardiert. Das Ding brabbelte irgendetwas von Vampiren, Entführung und Kindern. Als Ashe erschienen war, beendeten die beiden ihren Streit, und Mac machte sich mit den anderen auf den Weg.


  Der Dämon stürmte in eine riesige dunkle Höhle. Seine Zorneshitze strahlte in Wellen von ihm ab. Sobald sie konnte, wich Ashe zur Seite aus, wo es ein bisschen kühler war. Und in dem Moment, in dem sie den offeneren Bereich betraten, lief sie los.


  Reynard lag in der Mitte der Höhle, neben ihm Eden, die seine Hand hielt.


  »Spatz!«


  Eden stockte der Atem, und sie kam ihr entgegengerannt. Ashe schlang die Arme um ihre Tochter und drückte sie fest an sich. Eine maßlose Erleichterung überkam sie, als sie Edens Duft einatmete und ihre weiche Haut spürte.


  »Captain Reynard geht es ganz schlecht!«, schluchzte Eden. »Und der Prinz ist weg, als er euch kommen gehört hat.«


  Reynard! Ashes Erleichterung wich erst eisiger Wut, dann Panik. Alessandro und Mac waren bereits bei Reynard, der Mühe hatte, auf die Beine zu kommen.


  »Bringt ihn hier raus!«, befahl Mac. Weitere Wachen strömten herbei, angelockt von dem Tumult. »Öffnet ein Portal, und schafft ihn auf die andere Seite! Bringt ihn zu Holly, vielleicht kann sie etwas tun.«


  Alessandro hob den Captain hoch und hängte einen von Reynards Armen über seine Schultern. Die Vampirkraft machte es ihm möglich, einen erwachsenen Mann zu tragen. »Geh du vor!«


  Der Feenprinz musste schuld sein. Warum sonst hätte er verschwinden sollen, sowie sie auftauchten? Ashe ließ Eden los, richtete sich auf und zog ein langes Messer aus ihrem Stiefel. »Göttin, wo steckt dieser Schweinekerl von Dunkelfee?«, krächzte sie mit belegter Stimme. Angst, Erleichterung und Entsetzen rangen in ihr und zerrissen sie innerlich.


  Mac erhob sich ebenfalls und rannte zum Höhleneingang. Flammen hüllten ihn in einen gleißenden Lichterkranz. Er holte tief Luft und schrie in die Dunkelheit: »Wachen, sucht das Dunkelfeenschwein!«


  Die Wände erzitterten unter seinem Gebrüll, als würde die Burg vor seiner Wut kuschen. Wo immer die Wachen sich befinden mochten, sie hörten ihn.


  »Aber er hat gar nichts gemacht!«, beharrte Eden. »Er ist nett zu mir gewesen!«


  Doch niemand hörte auf ein Kind. Das tat kein Erwachsener.


  
    [home]
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  Und nun ein exklusives Telefoninterview mit Belenos, dem Vampirkönig des Ostens. Majestät, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie geehrt wir uns fühlen, dass Sie zu einem Gespräch mit uns bereit sind.«


  »Ich danke Ihnen, Errata, dass Sie mich interviewen wollen. Lassen Sie mich vorweg sagen, dass ich froh über die Gelegenheit bin, mit Ihren Hörern im reizenden Nordwesten zu sprechen.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite, Majestät. Worüber würden Sie gern reden?«


  »Über die Beziehungen zwischen den Arten. Die menschlichen Medien behaupten seit langem, eine Vermischung von menschlicher und nichtmenschlicher Gesellschaft würde zwangsläufig zur Katastrophe führen.«


  »Nicht alle menschlichen Medien sagen das.«


  »Aber die meisten. Ich möchte nachdrücklich darauf hinweisen, dass es nicht stimmt. Es kann sehr wohl eine friedliche Koexistenz geben.«


  »Und wie sollte die Ihrer Meinung nach zustande kommen?«


  »Die Menschen sind uns zahlenmäßig überlegen, deshalb glauben wir, sie wären stärker, was ich allerdings bezweifle.«


  »Warum spielt es eine Rolle, wer stärker ist?«


  »Errata, meine Liebe, die Hälfte Ihrer Zeit tragen Sie den Pelz eines Berglöwen. Gewiss ist Ihnen das Gesetz von Klauen und Zähnen vertraut. Die Herrschaft gehört dem Jäger, nicht der Beute.«


  »Verzeihen Sie, Majestät, aber wir müssen eine kleine Werbepause einlegen.«


   


  Reynard wusste, dass er bewusstlos war, denn diesen Traum hatte er schon oft gehabt. Es war der Neujahrstag 1758, ungefähr zehn Uhr morgens. Er stieg gerade aus seinem Bett in dem großen Herrenhaus der Familie in Surrey und stellte fest, dass er in voller Bekleidung geschlafen hatte. Vorn auf seinem Hemd und seiner Kniebundhose waren Weinflecken. Gut gemacht, Reynard!


  Benommen entsann er sich, wieder einmal ausfallend gegenüber seinem älteren Bruder Faulkner geworden zu sein; an Einzelheiten erinnerte er sich nicht mehr. Andererseits war sein Bruder gleichfalls betrunken gewesen, also wüsste er wohl kaum mehr als Reynard. Hoffentlich. Trotzdem wünschte Reynard, ihm fiele wieder ein, was zum Teufel er gesagt hatte. Ihm war unbehaglich, als er am Klingelband zog, um einen Diener herbeizurufen.


  Draußen konnte er seine Nichten und Neffen aufgeregt kreischen hören. Bei dem Lärm fuhr Reynard zusammen, wie auch gleich darauf, als er die Vorhänge öffnete und ihm greller Sonnenschein entgegenstrahlte. Die dünne Schneedecke auf den Bäumen und Wegen intensivierte die Helligkeit noch. Er blinzelte. Die Kinder, mit Schals und Handschuhen geschützt, waren begeistert.


  Lärmende kleine Nervensägen, dachte Reynard, wenn auch mit einer Spur von Wehmut. Früher hatte er unter denselben schneebestäubten Bäumen gespielt.


  Dann kam Elizabeth aus dem Haus, in einen Pelz gehüllt und die Hände in einem Muff. Sie lachte mit den Kindern und stakste vorsichtig mit winzigen Schritten auf sie zu. Die Steine waren anscheinend überfroren.


  Lizzie. Ein Dichter hätte ausdrücken können, wie schön sie war, wie weich ihr hellbraunes Haar, wie glatt ihre Haut; doch Reynard war kein Poet. Ihr Anblick raubte ihm die Worte, machte ihn sprachlos, so dass nichts als ein stummes Echo in ihm war. Solch eine Macht besaß sie über seinen Geist. Sie hielt ihn davon ab, irgendjemanden sonst zu lieben.


  Elizabeth war die Frau seines Bruders. Sie war Reynards gewesen, bis Faulkner mit seinem Titel und Vermögen des Erstgeborenen erschien. Elizabeth behauptete, ihre Eltern hätten sie zur Heirat gedrängt, aber Reynard war nicht sicher, ob er ihr glaubte. Sie hatte mit einem Wappen geliebäugelt.


  Jedenfalls ähnelte Julian Reynard, der charmante Kavallerie-Captain, am Ende nichts als einem Kometen, der von Zeit zu Zeit vorübergeflogen kam, Träume weckte und für Unfrieden sorgte. Wenn er seinen Bruder liebte, vor allem aber, wenn er Lizzie liebte, musste er sie loslassen.


   


  Reynard wachte auf. Wo zur Hölle bin ich? In diesem Zimmer war er noch nie gewesen. Er blickte sich um. Der Aschegeschmack, der damit einherging, dass man zu viel Magie benutzt hatte, lag auf seiner Zunge. Reynard war hundemüde, und seine Gliedmaßen fühlten sich wie aufgeweichtes Brot an. Er ließ seinen Blick über das Mobiliar wandern. Sah es neu aus? Alt? Wie hätte er das erkennen sollen? Für ihn wirkte alles modern. Er schloss die Augen, weil er zu erschöpft war, um sie offen zu halten. Er hatte Durst, schlief jedoch wieder ein, ehe er länger darüber nachdenken konnte.


   


  Im Traum befand er sich abermals in seinem alten Zuhause, an demselben Tag wie zuvor. Er wusch sich das Gesicht, kämmte sein langes Haar nach hinten und wand ein schwarzes Band um den Zopf. Dann zog er sich seine neue Uniform an, weil er ausgehen wollte. Ein bisschen Goldbesatz beeindruckte die Damen.


  Reynard knöpfte sich die Jacke zu, während er die Treppe hinunterstieg. Helles, vom Schnee reflektiertes Sonnenlicht flutete die Diele und malte Scherbenumrisse an die hohe Decke, wenn es durch die Schrägkanten im Fensterglas fiel. Regenbogenfarben schimmerten auf den Kristalltropfen des Kronleuchters und auf dem geschliffenen Glas einer Vase. Das erbarmungslose Licht tat Reynards weingetränktem Schädel weh.


  Er blieb vor der offenen Tür des Morgensalons stehen und entdeckte gleich das Kaffeeservice auf einem Tisch am Fenster. Auch hier drinnen war alles sonnenbestrahlt, so dass der Dampf aus der Kaffeekanne wie hauchdünne Gaze anmutete.


  Faulkner, der im Gegensatz zu Reynard helles Haar hatte, und ein anderer Mann saßen in den Sesseln zu beiden Seiten des Kamins. Der andere, ein älterer Herr mit schwarzer Jacke und Allongeperücke, sah genauso aus wie vor Jahren, als er Reynards und Faulkners Vater besucht hatte, nur konnte Reynard sich nicht an seinen Namen erinnern. Bellamy? Barstow? Beelzebub?


  Bartholomew. Ja, das war es.


  Faulkner war vorgelehnt, hatte die Ellbogen auf seine Knie gestützt und die Hände in einer Geste grübelnder Besorgtheit zusammenlegt. Er zuckte zusammen, als Reynard über den türkischen Teppich zu ihnen schritt. Entweder war er sehr angespannt oder hatte ebenfalls einen scheußlichen Kater.


  Es hielten sich keine Bediensteten in dem Zimmer auf. Wortlos schenkte Reynard sich Kaffee ein und biss in ein gebuttertes Brötchen. Mit dem Rücken zu den anderen beiden schlang er sein Essen hinunter. Er brauchte dringend etwas im Magen. Es war unhöflich, keine Frage, doch sein Temperament war ungleich weniger gefährlich, wenn er satt war. Also schluckte er den letzten Bissen Brötchen hinunter und nahm sich ein zweites, ehe er in den Park hinausschaute. Die Fenster waren doppelt so hoch wie ein erwachsener Mann und mit himmelblauem Samt drapiert, der in weichen Wellen über die oberen Glasteile fiel. Schön, nur ließen sie die Kälte herein, als trennte den Raum nichts von dem Schnee draußen. Reynard wischte sich die mehlbestäubten Finger ab, füllte sich Kaffee nach und begab sich an das wärmende Feuer.


  Während er aß, hatte er der Unterhaltung gelauscht. Sein Gehör war immer schon außergewöhnlich gut gewesen, weshalb er oft Dinge hörte, die nicht für ihn bestimmt waren.


  »Nun, was ist das für ein Unsinn?« Er baute sich vor seinem Bruder auf. »Dein Name wurde in einem Losverfahren gezogen? Was für ein Losverfahren? Und was ist das für ein Orden, von dem ihr redet?« Letzterer kam ihm bekannt vor, auch wenn er nicht sagen konnte, woher.


  Faulkner blickte auf. »Es ist kein Unsinn, obgleich ich wünschte, es wäre welcher.«


  »Und wieso hast du diese Burg nie erwähnt, wenn sie so verdammt wichtig ist?«


  Langsam lehnte sein Bruder sich im Sessel zurück. »Weil die Chancen, dass dies geschieht, äußerst gering waren. Und je weniger Menschen von der Burg wissen, desto besser.«


  »Wenn dich etwas so bleich werden lässt wie den Schnee draußen, habe ich ein Recht, davon zu erfahren.« Mit diesen Worten ging Reynard zum Tisch zurück und stellte seine Tasse auf das Tablett. Sein Leben mochte in mancherlei Hinsicht ungeordnet sein, aber die Armee hatte bewirkt, dass ihm Ordnung in seiner Seele wichtig war.


  Erstmals seit Reynard den Salon betreten hatte, ergriff Bartholomew das Wort. »Vielleicht können wir die Einzelheiten jetzt klären, statt uns damit aufzuhalten, was in der Vergangenheit hätte gesagt werden müssen und was nicht.«


  Die trockene, gleichsam eingestaubte Stimme erschreckte Reynard, denn ihr grausamer Klang brachte die Erinnerung an jenen Tag zurück, als er noch ein Junge gewesen war und sich unter der Treppe versteckt hatte. Auch damals hatte er Dinge gehört, die ihn verwirrten. Innerlich zitternd, kehrte Reynard zu den beiden zurück, blickte zu seinem Bruder hinab und verschränkte die Arme.


  »Also gut«, sagte Faulkner.


  Der ältere Mann beugte sich auf seinem Sessel vor und sah Reynard an. »Für den Fall, dass Sie sich meiner nicht entsinnen: Mein Name ist Bartholomew. Wie auch Ihr Vater gehöre ich zu einer Institution, die seit Jahrhunderten als der Orden bezeichnet wird. Wir bewachen eine bestimmte Burg.«


  Faulkner vergrub sein Gesicht in den Händen. Angesichts der Verzweiflung seines Bruders überkam Reynard ein merkwürdig mulmiges Gefühl, das nichts mit dem übermäßigen Alkoholgenuss letzte Nacht zu tun hatte. Er erkannte die eisigen Wogen der Furcht. »Es ist keine Ehrenpflicht. Ich übernehme sie.«


  »Nein«, erwiderte Faulkner ruhig. »Es ist mindestens so gefährlich wie manches, dem du dich in Indien stellen musstest. Und es ist vollkommen real.«


  Reynards Verstand suchte nach einem Bezugspunkt. Trotz Faulkners Reaktion schien nichts an dieser Unterhaltung glaubhaft. »Wo steht besagte Burg?«


  Bartholomew stand auf und ging rastlos auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Diese Frage ist sehr schwer zu beantworten.«


  »Wie das?«, fragte Reynard ein wenig aufbrausend, doch Faulkner winkte sogleich ab.


  »Entsinne dich der Märchen aus dem finsteren Mittelalter«, erklärte er. »Die Geschichten von Feen und Dämonen, von Ungeheuern und Ghulen. Hast du dich nie gewundert, wo diese Kreaturen hin sind, warum sie nicht mehr auf Erden wandeln?«


  »Eigentlich nicht.« Reynard lachte spöttisch. »Das sind Märchen für Kinder.«


  »Im Gegenteil!«, mischte Bartholomew sich ein, der Reynard in die Augen sah. »Die frühen Hexer sperrten alles Böse in einen unendlichen Kerker zwischen den Welten.«


  Es dämmerte Reynard, auch wenn es nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel kam, sondern eher wie ein sachtes Anrempeln durch einen Fremden in einem überfüllten Saal. Eine Weile starrte er vor sich hin, während ihm die Gesprächsfetzen aus seiner Kindheit wieder einfielen. Erwachsene, die verstummten, wenn die Kinder sich näherten, jedoch nicht schnell genug, so dass einige Bruchstücke, phantastische, schaurige Worte zu hören gewesen waren: über ein Buch mit einer goldenen Sonne darauf, über Hexer, über den Orden.


  Darum ging es also bei dem heimlichen Getuschel! Reynard versuchte, diesen Gedanken von sich zu weisen, doch er haftete hartnäckig an ihm wie Spinnweben im Altweibersommer. Alte schlechte Träume erwachten in den dunklen Nischen seiner Erinnerung, und trotz der Kälte im Zimmer fühlte er, wie ihm Schweiß über die Rippen rann.


  »Und der Dienst, von dem Sie sprachen?«


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Eine Burg braucht Wachen. Die Familien des Ordens senden ihre Söhne hin.«


  »Sie brauchen einen von uns«, folgerte Reynard und wies auf sich und Faulkner, »der in den Wachdienst geht, um das Böse in der Burg zwischen den Welten festzuhalten?«


  »Ja«, antwortete Bartholomew.


  Reynards Verstand rebellierte.


  »Und welche Welten sollen das sein?« Sein Tonfall schwenkte ins Sarkastische. Diese Geschichte muss Lücken aufweisen, die ich nutzen kann, um ihr das Fundament zu entziehen. Dämonen? Feen? Wohl eher eine Bruderschaft von Dieben und Mördern! Ein Phantasiespiel womöglich, mit dem sie sich auf Bällen und Jagdgesellschaften die Langeweile vertreiben.


  »Alle Welten. Ich weiß nicht einmal, welche das alles sind. Niemand, der in die Burg ging, ist jemals zurückgekehrt, um uns von ihnen zu berichten.«


  »Das sagte man auch über gewisse Etablissements in Kalkutta, und dennoch stehe ich heute hier.«


  »Sie begeben sich demnach gern in Gefahr, vermute ich?« Bartholomew lächelte verächtlich und nahm seinen Platz wieder ein.


  Reynard wandte sich zum Feuer. Schurken sind aus Fleisch und Blut, furchteinflößend, mag sein, aber mir nicht neu. »Verraten Sie mir, warum ich Sie nicht die Vordertreppen hinunterwerfe!«


  »Es ist unseres Vaters Vermächtnis«, ließ Faulkner sich mit matter Stimme vernehmen. »Unser Familienname verlangt es.«


  »Dann erlaube, dass ich mich dieses kleinen Mannes und seiner Burgen annehme.«


  »Dein Mut ehrt dich, Reynard, ist indessen nicht vonnöten.« Faulkner erhob sich aus seinem Sessel. »Ich bin der Erstgeborene, folglich fällt diese Pflicht mir zu. Und ich werde da sein, wenn es die Familienehre verlangt.«


  Wie bezeichnend für Faulkner! »Und was ist mit Elizabeth und deinen Kindern? Falls wahr ist, dass die Männer in diese Burg gehen und nie zurückkehren, was wird aus ihnen? Hast du daran gedacht?«


  »Selbstverständlich habe ich das. Doch was sollen sie von mir halten, wenn ich mich der Aufgabe entziehe und sie dir aufbürde?« Faulkner verstummte, und Reynard hörte, wie er entschlossen Atem schöpfte. »Du wirst für sie sorgen. Du bist ein Ehrenmann. Ich weiß, dass dieses Haus, dieser Titel alles war, was du dir jemals von Herzen gewünscht hast. Nun bekommst du deine Chance.«


  Seine Frau erwähnte er nicht, dabei dürfte sie ihnen beiden so präsent sein, als stünde sie im Zimmer. Elizabeth.


  Verdammt! Reynard hegte ernste Zweifel an Bartholomews Märchen – welcher Mann, der bei Sinnen war, hätte das nicht getan? –, und dennoch schien Faulkner jedes Wort zu glauben. Vielleicht hatte ihr Vater ihm mehr erzählt. Faulkner war schließlich der älteste Sohn.


  Was umso mehr Zweifel begründete. Sollte irgendetwas von dem Erzählten wahr sein, durfte Reynard seinen Bruder nicht gehen lassen. Faulkner hatte eine Familie, die ihn liebte und brauchte.


  Und Reynard war einer Räuberhöhle sehr viel eher gewachsen.


  Er drehte sich um und schwang seine Faust gegen Faulkners Kinn, dass es laut knackte. Schmerz schoss ihm von der Hand den Arm hinauf, während Faulkner zu Boden ging.


  Fluchend rieb Reynard sich die Handknöchel und blickte auf seinen reglosen Bruder hinab. Dessen weiße Manschetten leuchteten hell auf dem rubinrot gemusterten Teppich.


  Reynards Lippen kräuselten sich zu einem bitteren Lächeln. »Ich sorge für deine Familie, du Idiot! Für wen hältst du mich?«


  Faulkner war ohnmächtig; seine Brust hob und senkte sich wie bei einem Schlafenden, was geradezu höhnisch anmutete.


  »Recht nobel. Ich hoffe, Sie haben ihm nicht den Kiefer gebrochen«, bemerkte Bartholomew trocken. »Aber Ihre Heldenhaftigkeit ist fruchtlos. Es muss der Erstgeborene sein.«


  Reynard neigte nachdenklich seinen Kopf. Faulkners Gesicht sah ziemlich normal aus, auch wenn er gewiss noch einen Bluterguss bekäme. Egal. Reynard würde gehen, und sein Bruder wäre nicht entehrt.


  »Welch ein Jammer! Nun, Sie bekommen mich oder gar nichts.«


  Der kleine Gewaltausbruch hatte seine Fassung wiederhergestellt, all die vagen, märchenbedingten Kindheitsängste auf ihren Platz verwiesen – in die Kindheit. Er würde sich dieses Burgunsinns annehmen und anschließend das erste Schiff zurück nach Indien nehmen.


  Unerwartete Gefühle verschleierten ihm die Sicht. Faulkner war aufrecht, mutig, menschlich und würde im Angesicht ernster Gefahr keine Stunde bestehen. Reynard biss die Zähne zusammen und verdrängte alles Rührselige. »Erzählen Sie mir, wohin ich gehen muss, um diesen Unfug zu erledigen!«


  Bartholomew nickte bedächtig. »Eine unvorhergesehene Wendung, aber nun gut. Wir reisen sofort ab. Lassen Sie einen Diener packen, was Sie auf einen langen Feldzug mitnehmen möchten. Vornehmlich so viele Waffen, wie Sie irgend tragen können. Ich treffe Sie vorn am Torhaus.«


  Obgleich er jahrelange Erfahrung darin hatte, sein Lager von einem Moment auf den anderen zu verlegen, war der plötzliche Marschbefehl beängstigend. »Werde ich Proviant brauchen?«


  Batholomew wirkte seltsam verlegen. »Nein.«


  Reynard schlug die Augen auf. Sein Atem ging langsamer, sowie er begriff, dass er lediglich die ferne Vergangenheit nochmals durchlebt hatte. Es war nicht real. Er befand sich in demselben fremden Zimmer. Alles war dunkel bis auf eine Lampe in einer hinteren Ecke. Reynard tat alles weh.


  Aber Ashe lag im Bett neben ihm und sah ihn an. Ihre leuchtend grünen Augen wurden von dem schwachen Licht gedämpft.


  »Du bist wach«, sagte sie leise und strich über seine Stirn. »Wir sind bei Holly. Hier ist es geschützter.«


  »Eden?«


  »Eden ist in Sicherheit. Mac hat Miru-kai gefangen genommen.«


  Er fühlte sich besser. Unwillkürlich legte er eine Hand auf seine Brust, die in der Burg so geschmerzt hatte. Das Pochen war fort. Teils war das dem Umstand geschuldet, dass er sich in derselben Dimension aufhielt wie seine Urne, aber die Heilung ging tiefer.


  Ashe schien seine Gedanken zu lesen. »Grandma und Holly haben eine Medizin gemischt. Sie sollte dir für eine Weile helfen. So gewinnen wir ein bisschen Zeit.«


  »Wie viel Zeit?« Sie schien nichts außer einem langen T-Shirt zu tragen, das ihr zwar über die Oberschenkel reichte, ihre wohlgeformten unteren Beine jedoch entblößt ließ.


  Auf einmal war die Vergangenheit nur noch, was sie eben war: vergangen und vorbei. Mit Ashe an seiner Seite war es möglich, in die Zukunft zu schauen.


  Er würde jedwede Zukunft nehmen, die er bekommen konnte, solange sie nur darin vorkam.


  »Was hast du geträumt?«, fragte sie. »Es sah wie ein Albtraum aus.«


  Er erzählte alles – ihr, dem ersten Menschen überhaupt, dem er verriet, wie er einst in die Burg gelangt war. Nie zuvor war er imstande gewesen, diese Worte über die Lippen zu bringen. »Bartholomew teilte mir mit, dass es eine begrenzte Anzahl Familien gab, welche die richtige Magie besaßen, um die Wachen zu stellen – Fähigkeiten, die sich vom Vater zum Sohn vererbten. Es handelte sich um die Hexerdynastien, aus denen sich der Orden rekrutierte.«


  »Hexerdynastien?«, wiederholte Ashe verwundert. »Ich dachte, die wären längst ausgestorben.«


  »Was mich nicht erstaunen würde. Alle zehn Jahre wurde ein Erstgeborener per Losverfahren ausgewählt und musste in die Burg. Es war ein magischer Pakt, den der Orden schloss, auf dass die Ungeheuer bewacht blieben. In jenem Jahr war es unsere Familie, die ihren Beitrag leisten musste.«


  »Und du hattest keine Ahnung?«


  »Nein.«


  »Hmm.« Ashe runzelte die Stirn. »Und was ist passiert, als du den Typen beim Torhaus getroffen hast? Wer war er eigentlich?«


  »Bartholomew war derjenige, der von Haus zu Haus reiste und die schlechte Neuigkeit übermittelte. Er war selbst ein Unsterblicher und erledigte diese Arbeit, seit der Pakt vor Tausenden von Jahren geschlossen worden war.«


  Ashe blinzelte und kräuselte ihre Stirn noch mehr. »Gehörte er zu dem Zauber, der die Wachen schuf, oder war er sein Überbringer?«


  »Teils, teils, glaube ich. Zuerst dachte ich, er lügt, oder hoffte es vielleicht. Als ich schließlich akzeptierte, dass er die entsetzliche Wahrheit sagte, war es für mich zu spät.« Reynard wandte den Blick ab und hinauf an die schattige Zimmerdecke. »Also zog ich mein Schwert und tötete ihn. Er sollte auf keiner Schwelle mehr erscheinen, Familien zerstören und junge Männer in die Hölle verbannen.«


  »Deshalb gab es nach dir keine neuen Wachen mehr«, murmelte Ashe.


  »Ich brach den Zauber, indem ich Bartholomew vernichtete. Zuerst habe ich die Vorstellung genossen, mir eingebildet, ein heimlicher Held zu sein, ehe ich erkannt habe, dass die verbliebenen Wachen einen verlorenen Kampf ausfochten. Bis Mac kam, gab es keine Rekruten mehr, die uns halfen, die Burg unter Kontrolle zu bringen.«


  »Du hast das Leben deines Bruders gerettet«, erinnerte sie ihn und verwob ihre Finger mit seinen. »Und wer weiß, wie viele andere, die nach dir gekommen wären.«


  »Einen Mann zu töten stellt dennoch eine furchtbare Tat dar, ganz gleich, warum oder wie oft man sie begeht.«


  Ashe legte ihren Kopf auf Reynards Schulter. »Ich wirkte einen Zauber, als ich sechzehn war. Er hat meine Eltern umgebracht und meine Magie zerstört, beinahe auch Hollys. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, aber meine Arroganz hat mich verleitet.« Ihre Stimme klang schwach und weich, wie ein Tuch, das durch zu viele Hände gewandert war.


  Reynard legte einen Arm um sie und küsste sie aufs Haar. »Wir geben ein recht eigenwilliges Paar ab.«


  Einen Moment lang war Ashe still, ehe sie leise sagte: »Es fällt mir leichter, darüber nachzudenken, wenn ich nicht allein bin.«


  Die Worte rührten an sein Herz, denn er wusste sehr wohl, was sie meinte. Mehrere Minuten lang lagen sie so da, während Reynard in der Wärme Ashes und des Bettes einschlummerte.


  Schließlich rollte sie sich herum, so dass sie auf seine Brust aufgestützt war, das Kinn auf ihre Hände gelehnt. »Mir ist noch nie ein Hexer begegnet. Wie gesagt, ich dachte, es gäbe niemanden mehr aus den alten Familien.«


  Vielleicht bedeutet das, dass der Orden ausgestorben ist. »Wir sind genau wie Hexen, nur dass bei uns die Magie väterlicherseits weitergegeben wird, nicht mütterlicherseits.«


  »Doch du hast nicht gewusst, dass du ein Hexer bist? Ich meine, Hexen kommen in das Alter, in dem sie ihre Magie merken, ungefähr in dem Alter, in dem Eden jetzt ist. Da kann man nicht übersehen, was los ist.«


  Reynard überlegte. »Bei uns muss es anders gewesen sein. Wenn ich zurückdenke, gab es Anzeichen. Ich hatte zum Beispiel immer ein außergewöhnlich gutes Gehör. Aber da war nichts, was man nicht irgendwie hätte erklären können. Hexermagie muss erweckt werden. Ich lernte erst, was für meine Pflichterfüllung nötig war, als ich Wächter wurde.«


  »Wie ein Gewehr gerade schießen zu lassen?« Ashe bedachte ihn mit einem verschmitzten Augenzwinkern.


  »Ja, unter anderem.«


  Er spürte, wie die Worte in das sanfte Zwielicht des Zimmers entschwebten, denn er dachte nicht mehr an Bartholomew. Stattdessen entsann er sich des letzten Males, das er verwundet in Ashes Armen gelegen hatte, während drumherum die Schlacht um die Burg tobte. Auch da hatte sie auf ihn geachtet, sanft und entschlossen zugleich. Ein solcher Trost widerfuhr keinem Wächter, und dennoch war er hier, ein zweites Mal in diese Wohligkeit gebettet.


  Er mochte verflucht sein, aber er war zweifellos auch gesegnet.


  Ashe strich ihm über die Stirn, bis er in einen traumlosen Schlaf sank.


  »Du hast meine kleine Tochter gerettet«, flüsterte sie. »Das werde ich nie, niemals vergessen.«


  
    [home]
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    Montag, 6. April, 8.00 Uhr Carver-Haus
  


  Früh am nächsten Morgen saß Ashe Eden gegenüber auf dem Fußboden ihres alten Zimmers im Carver-Haus und hörte sich noch einmal an, was ihre Tochter von der Entführung berichtete, von Anfang bis Ende. Eden hatte es am Abend zuvor schon allen erzählt – Mac, Alessandro und Holly eingeschlossen – und dann ein weiteres Mal nur Ashe, als diese ihre Tochter auf dem schmalen Bett mit dem rosa Quilt in den Armen hielt. Ashe war froh, dass Eden körperlich unversehrt war, aber sie ertrug den Gedanken nicht, was hätte geschehen können, wäre Reynard nicht auf die Idee gekommen, in der Burg nach ihr zu suchen.


  Dies war das Zimmer, in dem Eden schlief, wenn sie ihre Tante besuchte. Ashes alte Sachen waren größtenteils verschwunden: all die Dinge, die man als Teenager enorm wichtig fand. Aber die gelben Vorhänge waren vertraut, genau wie der Winkel, in dem die Sonne auf den Boden schien. Dieses Bild weckte süße und schmerzliche Erinnerungen.


  Mehrmals strich Ashe ihrer Tochter die dunklen Locken aus dem Gesicht, weil sie nicht aufhören konnte, Eden zu berühren. Offenbar brauchte ein Teil von ihr den körperlichen Kontakt, um sich zu vergewissern, dass ihr Kind wirklich in Sicherheit war.


  »Ich hatte bloß Angst«, sagte Eden. »Mir tat ja nix weh oder so, und Miru-kai war ehrlich nett. Ich meine, ich war echt froh, Captain Reynard zu sehen, aber mir ging’s nicht richtig schlecht.«


  Eden hatte ihre Geschichte bereits ein paarmal erzählt, aber jedes Mal tauchte etwas Neues auf. Heute war es, dass der Dunkelfeenprinz genau wusste, wie Ashes Eltern gestorben waren. Das war unmöglich. Diese Details kannten nur sehr wenige in der magischen Gemeinde. Was nebenbei bewies, wie gut das Informantennetzwerk des Prinzen funktionierte.


  Wichtiger war, dass er Eden alles erzählt hatte. Für Ashes Begriffe war das für sich genommen schon ein Verbrechen, ob er es wollte oder nicht. Niemandem kam das Recht zu, die Geheimnisse anderer auszuplaudern. Dennoch schien es, als hätte er Eden vor den Vampiren gerettet. Allerdings wussten sie bisher auch nicht, was der Prinz selbst mit ihr vorgehabt hatte. Gemäß Mac schwor Miru-kai momentan Stein und Bein, dass er sie zu Ashe hatte zurückbringen wollen.


  Wahrscheinlich würden sie nie die Wahrheit erfahren. Fakt war, dass Dunkelfeen Kinder entführten. Folglich hatte Mac nicht die Absicht, den Prinzen bald wieder freizulassen.


  »Willst du, dass ich dir das mit dem Zauber damals verzeihe?«, fragte Eden und sah zu Ashe auf. »Denn das tue ich. Jeder macht Fehler, manchmal auch schlimme. Guck dir Onkel Mac an. Der hat sich zu einem Dämon machen lassen, und wir mögen ihn trotzdem noch, oder?«


  Ashe war sprachlos, und ihr Magen benahm sich komisch. Woher kam das? »Was ich getan habe, ist unverzeihlich. Niemand kann mir vergeben.«


  »Ich schon. Siehst du?« Eden lächelte schief. »Und du musst magisch fit sein, wenn ich meine Hexenkräfte kriege, weil du aufpassen musst, dass ich keine schlimmen Fehler mach.«


  Für einen Moment konnte Ashe ihrer Tochter nicht in die Augen sehen. »Ich bin längst nicht mehr auf der Höhe. Meine magischen Kräfte wurden damals zerstört.«


  Edens Lächeln wurde breiter. »Deshalb bist du trotzdem noch meine Mom. Und Moms sind immer auf der Höhe.«


  Ashe schnaubte. »Erzähl mir das mal nach sechs Waschmaschinenladungen!«


  »Guck mal.« Eden schloss die Augen und streckte ihre Hand aus, die Handfläche nach oben. Neugierig und besorgt zugleich beobachtete Ashe sie und fragte sich, was jetzt kommen würde. Zunächst war da nichts als Sonnenlicht, die Rundung von Edens Wange und das friedliche Gefühl des Hauses. Dann aber geschah es: eine kleine Wolke von leuchtend blauen Funken erschien über Edens Hand. Ashe kamen die Tränen. Sie erkannte den Zauber sofort; er gehörte zu Grandmas Anfängerübungen.


  »Du wirst erwachsen«, sagte sie heiser, nahm den blauen Funkenball auf und ließ ihn über ihre Finger rollen. »Viel zu schnell.«


  »Huch!« Eden staunte, als ihre Mutter mit dem Licht spielte. »Hast du nicht gesagt, du kannst keine Magie mehr wirken?«


  »Na ja, eine totale Null bin ich auch wieder nicht. Ich bin immer noch eine Hexe.«


  Es gab Dinge, die sie Eden niemals erzählen würde. Ganz besonders nicht, dass sie sich nie bemüht hatte, ihre Magie wieder zu heilen. Vielleicht wäre es möglich gewesen. Immerhin hatte Holly es geschafft.


  Nein, Ashe wusste nicht, ob ihre magischen Kräfte wiederhergestellt werden konnten, und so wollte sie es. Als ihre Eltern gestorben waren, gab es keine Gesetze gegen Mord durch Zauberkraft, also hatte Ashe sich ihre Strafe selbst auferlegt: ein Leben, in dem sie für alles taub und blind war, ausgenommen die schlichtesten Energiefelder. Sinne, über die sie früher verfügt hatte, besaß sie nicht mehr.


  Hexen mit genügend magischen Kräften konnten unsterblich sein. Doch wenn sie nicht sehr viel mächtige Magie nutzte, würde Ashe altern und sterben wie jeder normale Mensch. Manche Hexen entschieden sich auch für diesen Weg. Ihre Grandma beispielsweise hatte beschlossen, sich ihrem menschlichen Ehemann anzupassen, und der Zeit erlaubt, sie zu zeichnen. Ashe plante, ihr endliches Leben möglichst gut zu leben und auf diese Weise wieder zu richten, was sie irgend konnte.


  Eines jedoch würde sie von ihrer selbst auferlegten Strafe ausnehmen. Ashe blies die blauen Funken aus. »Gib mir deine Hand!«, forderte sie Eden auf.


  Ihre Tochter gehorchte. An ihrer warmen weichen Hand war bereits eine Andeutung der feingliedrigen Frauenhand zu fühlen. »Wird das jetzt schleimig oder eklig?«


  »Würde ich jemals so etwas tun?«, fragte Ashe schmunzelnd.


  »Ich meine ja bloß …«


  Ashe schloss ihre Augen, konzentrierte sich auf ihre Mitte und spürte die Gefühle auf, die sie mit Eden verbanden. Sie stellte sie sich wie einen goldenen Fluss vor, der von ihrem Herzen ihren Arm hinab und in Edens Hand floss. Ganz auf diesen Strom fokussiert, konnte sie sehen, wie lebendiges Blut Zelle für Zelle Gesundheit übertrug, genau wie vor Jahren, als Eden in ihrem Bauch gewesen war. Dann, ohne dass Ashe es herbeigeführt hatte, bemerkte sie einen zweiten Fluss, der ihr entgegenkam, von einem helleren Gold, aber ebenso stark. Er brachte ihr die Liebe aus Edens Herz.


  Lag es an der erwachenden Magie ihrer Tochter, dass sie diesen Fluss sehen konnte? Oder waren es die Überreste ihrer eigenen Magie, die ihn sichtbar machten? Eigentlich war es gleich, denn so oder so war er das, was Ashe brauchte. Trotz allem liebt sie mich.


  Ashe sprach die Worte, die einst ihre Mutter gesagt hatte:


  
    Tochter mein, Tochter mein,

    in Liebe bindet mein Herz dein.

    Auf dass ich immerfort nun weiß,

    wohin dich führet deine Reis’.

    Wie du wirst meine Wege sehen,

    meine Schritte mit mir gehen.

    Auch soll auf alle Zeiten,

    mein Segen dich begleiten.

  


  Ashe fühlte, wie der Zauber wirkte, und öffnete ihre Augen. Ehrfurchtsvoll starrte Eden sie an. »Was war das?«


  »Nur ein kleines bisschen Magie, ein ganz simpler Zauber.« Ja, sie sollte sich vielleicht entschuldigen, aber kein Richter der Welt würde ihr diesen Zauber vorwerfen. »Mit ihm können wir uns immer finden, wenn wir wollen. Kein Vampir, kein Dämon und keine Fee können uns voneinander trennen. Du bedeutest mir mehr als alles andere.«


  Eden grinste. »Dieses magische GPS nervt mich bestimmt, wenn ich sechzehn bin.«


  »Na hör mal, hast du nicht gesagt, ich soll für dich magisch fit sein?«


  
    Montag, 6. April, 17.30 Uhr Carver-Haus
  


  Reynard wachte auf, während er sich schon kerzengerade im Bett aufsetzte. Alessandro Caravelli stand unten am Fußende. Reynards Kopfhaut spannte sich an, als sein Instinkt ihm sagte, dass es heikel war, von einem Vampir geweckt zu werden.


  Caravelli warf einen Haufen Kleidung auf die Bettdecke. »Hier sind frische Sachen. Die Sonne ist vor Stunden aufgegangen. Du bewachst jetzt das Haus. Ich gehe ins Bett.«


  Reynard blickte sich desorientiert um. »Wo ist Ashe?«


  »Unten.«


  »Irgendeine Spur von Belenos oder dem Dämon?«


  Caravelli lächelte verbittert, was seine erschöpfte Miene noch müder wirken ließ. Der Tag machte ihm zu schaffen. »Noch nicht, aber wir bekommen Verstärkung von außerhalb, Wölfe und Vampire, die mir einen Gefallen schulden. Wir werden Belenos bald haben. Er hätte sich nicht an der Familie meiner Partnerin vergreifen dürfen, denn dadurch wurde er von einer Last zu einer Gefahr.«


  Caravelli ging zur Tür, blieb jedoch noch einmal stehen. »Wenn du deine Urne gefunden hast, was dann?«


  Seine Bernsteinaugen erinnerten Reynard an einen Tiger, den er in Indien gesehen hatte. Mit dem Unterschied, dass der Tiger in ihm nur Fleisch gesehen hatte. Der Vampir hingegen hegte weit komplexere Gedanken.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Reynard. »Ich hatte nicht erwartet, dass ich überlebe.«


  Alessandro blinzelte träge. »Ashe und ich hatten unsere Differenzen, doch ich möchte nicht, dass sie unglücklich ist.«


  Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.


  Reynard blieb, wo er war. Auf die Ellbogen gestützt, spürte er die kühle Luft im Raum auf seiner Brust. Das schlichte Wohlgefühl, zu vergessen und einzuschlafen, während Ashe ihm übers Haar strich, verflog mit der Wärme der Bettdecken.


  Er verstand, was der Vampir gemeint hatte. Tu ihr nicht weh! Dieselbe Warnung hatte er früher oft von Vätern, Onkeln und Brüdern gehört. Diesmal aber war es anders. Er hatte sich geändert. Damals hatte er die Frau vergessen wollen, die seinen Bruder, nicht ihn gewählt hatte. Aus Zorn und Rache hatte er das Bett mit Dutzenden Frauen geteilt, sich dem Alkohol, dem Spiel und der Gefahr hingegeben.


  Nun hingegen … nun wollte er einen Weg finden, wie er bleiben konnte. Der Mann, der er heute war, liebte, begehrte, brauchte Ashe mit ihrer trotzigen Stärke, ihrer Verwundbarkeit, die sie so ungern zeigte. Mit ihr zusammen zu sein war, als würde man eine exotische zarte Muschel bewundern und plötzlich den verborgenen Eingang zu ihrem perlrosa schimmernden Inneren entdecken. Reynard wollte diese Geheimkammer beschützen und sein machen.


  Irgendwann in der Nacht hatten sie noch einmal geredet. Ashe hatte ihm von ihrem Mann erzählt, wer er gewesen und wie er gestorben war. Ihre Zuneigung zu Roberto de Larrocha hatte in ihrer Stimme mitgeschwungen, was zur Folge hatte, dass Reynard umso dringender bei ihr sein wollte, denn Ashe Carver wusste eindeutig, wie man liebte. Und er wünschte sich inständig, sie würde mit solcher Zärtlichkeit an ihn denken.


   


  Reynard stand auf, duschte und kleidete sich an. Dann schritt er den langen Flur hinunter und fragte sich, wo alle anderen in dem riesigen Haus sein mochten. Er konnte das Meer riechen. Wie nahe war es? Er sehnte sich danach, das endlose Silber des offenen Meeres wiederzusehen.


  Im oberen Flur gab es eine gepolsterte Fensterbank. Reynard blieb stehen und sah durch die farbigen Glasscheiben. Es war bewölkt, der Himmel bleiern und von Regenwolken verhangen. Er öffnete einen Fensterflügel, so dass ihm ein kalter Luftschwall durch das Haar wehte und ihm die Kälte vertraut auf die Haut klatschte.


  Unten waren schon erste Regenspuren auf der satten Erde der Blumenbeete zu sehen. Tulpen schwankten auf ihren langen Stengeln, neigten die leuchtend roten und gelben Köpfe einmal in die eine, einmal in die andere Richtung. Hier und dort standen Höllenhunde unter den Bäumen, dunkle Umrisse im Schatten. Es mussten ungefähr ein Dutzend sein. Niemand ging ein Risiko ein.


  Es war spät, nicht mehr lange bis zur Abenddämmerung. Reynard musste an die zwölf Stunden geschlafen haben. Kein Wunder, dass Alessandro so müde aussah. Allerdings war die Ruhe gut für ihn gewesen. Was immer Holly und ihre Großmutter ihm gegeben hatten – es bewirkte, dass er sich fast wieder normal fühlte.


  Er fragte sich allerdings, wie lange es vorhalten würde.


  Reynard zog den Fensterflügel wieder zu und verriegelte. Das Haus setzte sich, ähnlich einem Vogel, der sein Gefieder aufplusterte und wieder anlegte. Inzwischen glaubte Reynard, dass dieses Haus fühlend war.


  Was würde er tun, wenn er seine Urne gefunden hatte? Er würde überleben, doch wie könnte er es ertragen, in die Burg zurückzukehren? Mit der Zeit würde alles, was er in den letzten Tagen empfunden und getan hatte, zu abgenutzten Erinnerungen verblassen. Stück für Stück verlören sich die unglaublichen Gaben von Hunger und Durst, Lust und wahrer Freude in einer dumpfen Ewigkeit. Er war verdammt.


  Eine rastlose Panik ergriff ihn, krampfte seinen Magen zusammen. Wann würde er vor der Wahl zwischen Pflicht und Freiheit, der Burg und dem Tod stehen?


  Spontane, flüchtige Erinnerungen regten sich in ihm. Das Scheppern der alten Zellentüren. Mit Warlords verhandeln, ihnen drohen, sie anflehen, um den Frieden an einem Ort zu wahren, an dem auf jeden Wächter hundert, vielleicht sogar zweihundert Schurken kamen. Sein erster Offizier Bran, der den Verstand verloren und die Neigung entwickelt hatte, Insassen, die ihn verärgerten, die Haut abzuziehen und sie wie eine Trophäe an seine Zellenwand zu hängen.


  Disziplin hatte die Verzweiflung im Zaum gehalten. Reynard hatte täglich in sein Dienstbuch geschrieben, Zwischenfälle notiert, Dienstpläne, Wachpläne und Inventarlisten geführt. Seite um Seite hatte er beschrieben, die niemand je lesen würde. Heute fand Wächter Phillips eine Kiste mit Waffen in der äußeren Kammer. Heute wurde ein Greif auf Ebene drei gesichtet.Wen kümmerte, was Phillips tat oder was sie sahen? All die Ereignisse fielen in der Burgfinsternis dem Vergessen anheim, zusammen mit den Männern, die sie bezeugten.


  All der Stolz – die ordentlichen Dienstbücher, die saubere Uniform, die Weigerung, sich dem Chaos zu ergeben – war nichts als ein Pfeifen im Dunkeln.


  Mac hatte einiges besser gemacht, nur leider zu spät für Reynard.


  Auch wenn er nicht zusammengebrochen war, hatte der Kerker ihn zermürbt.


  Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und wartete, dass die plötzliche Furcht verging. Und wenn ich mich einfach weigere zurückzugehen? Zweihundertfünfzig Jahre Dienst sind genug.


  Es musste eine bessere Antwort geben.


  Reynard stand von der Fensterbank auf und ging zur Treppe. Sich in dem warmen, angenehmen Haus zu bewegen, lullte ihn bald in ein Wohlgefühl geborgten Friedens. Seine Nase führte ihn in die Küche, in deren Tür er einen Moment stehen blieb, um das Bild zu genießen, das sich ihm bot. Holly kochte eine Suppe, Eden saß mit ihren Schulbüchern am Tisch, und Ashe las mit perplexem Stirnrunzeln in einem Kochbuch.


  »Wie viele Muffins sollst du zum Schulkuchenverkauf mitbringen?«, fragte Ashe ihre Tochter.


  »Vierundzwanzig«, antwortete Eden, ohne aufzusehen. »Mit rosa Zuckerguss.«


  »Das sind zwei Formen voll«, klärte Holly sie auf. »Da brauchst du ganz schön viele Zutaten.«


  »Mrs. Flammand hat extra gesagt, rosa Zuckerguss?«, bohrte Ashe skeptisch nach. »Bist du sicher, dass das nicht auf deinem Mist gewachsen ist?«


  Nun blickte Eden mürrisch auf. »Ja, und Schokostreusel.«


  »Ich glaube, die haben wir nicht«, überlegte Holly, die in ihrer Suppe rührte. »Aber wir haben Lebensmittelfarbe. Soll ich das Backen wirklich nicht für dich übernehmen, Ashe?«


  »Ich kann gegen einen Dämon kämpfen, da kriege ich ja wohl noch ein paar Muffins hin!«


  »Na, ich weiß nicht«, scherzte Holly. »Diese kleinen Papierförmchen können’s in sich haben.«


  »Das schaffe ich.« Ashe stand auf und nahm das Kochbuch mit zum Küchentresen. »Was ist das überhaupt für eine Art, den Eltern so kurzfristig Bescheid zu geben, dass sie etwas backen sollen? Was soll das sein, eine Übung in unbedingtem Gehorsam?«


  »Willkommen im Club der gegängelten Eltern!«, sagte Holly trocken. »Darüber habe ich von den anderen in der Baby-Klinik schon die tollsten Geschichten gehört.«


  »Janies Mom sagt, Mrs. Flammand ist ein Muffin-Nazi«, flötete Eden.


  Holly lachte. »Tja, dann sind wir wohl lieber vorsichtig. Wir können einen der Höllenhunde bitten, uns Schokostreusel zu holen.«


  Reynard beobachtete alles mit einem Glücksgefühl, das er längst vergessen hatte. Plappernde Frauen, der Duft von Essen, häusliche Betriebsamkeit. Dies war etwas, das er nie wieder für selbstverständlich nehmen würde.


  »Die Suppe riecht köstlich«, stellte Reynard fest.


  »Hi!«, begrüßten Ashe und Holly ihn unisono und sahen einander ein wenig verlegen an.


  »Das ist keine Suppe«, korrigierte Holly. »Es ist ein Fährtenzauber für den Dämon. Wir haben’s aufgegeben, subtil sein zu wollen.«


  »Inzwischen weiß er sowieso, dass wir ihn suchen«, ergänzte Ashe. »Er muss es längst mitgekriegt haben.«


  Reynard setzte sich Eden gegenüber und blickte auf ihr Buch. Auch umgekehrt erkannte er sofort, worum es ging. »Studierst du die Sterne?«


  »Ist für Naturkunde.« Eden trank einen Schluck aus ihrem Glas mit klebrig brauner Milch – Schokoladenmilch, wie er sich zu entsinnen glaubte. Er müsste sie bei Gelegenheit auch einmal kosten.


  »Du musst heute keine Hausaufgaben machen, wenn du nicht willst«, bot Ashe an.


  »Ist schon okay. Ich hab das Gefühl, dass ich lieber ein paar Tage lang brav sein sollte.«


  Ashe betrachtete ihre Tochter sorgenvoll. »Ich beklag mich ja nicht, aber geht es dir wirklich gut?«


  Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Du hast gesagt, dass ich Hausarrest habe, bis ich vierzig werde, weil ich wieder weggelaufen bin. Da dachte ich mir, ich fang mal an, mich ein bisschen einzuschleimen.«


  Reynard wechselte einen amüsierten Blick mit Ashe. »Sich anzubiedern ist zumeist erfolgversprechender, wenn man wenigstens vortäuscht, es ernst zu meinen.«


  »Ich mein’s ernst«, entgegnete Eden munter. »Mom ist voll cool!«


  Ashe zog übertrieben die Schultern hoch.


  »Wenn das alles hier vorbei ist, gehst du dann wieder in die Burg?«, fragte Eden, deren kindlicher Instinkt sie genau das eine Thema ansprechen ließ, das Reynard unbedingt meiden wollte. Ebenso wie anscheinend alle anderen, angefangen mit Caravelli.


  »Warum fragst du?«


  Sie sah ihn prüfend an. »Ist echt alles da schrecklich?«


  Ja. Seine Antwort sollte wohlüberlegt sein, denn er wollte das Mädchen nicht ängstigen. »Es gibt einige wunderbare Leute dort, deinen Onkel Mac zum Beispiel. Und bis vor kurzem lebten Lor und seine Höllenhunde in der Burg.«


  »Die Höllenhunde finde ich gut. Die können apportieren.«


  Reynards Verstand setzte kurz aus. »Gut für sie.«


  »Gibt es noch andere Tiere in der Burg? Ich habe keine gesehen.«


  »Ja, ein Teil der Burg ähnelt beinahe einem Zoologischen Garten.« Einem bizarren, albtraumhaften Zoologischen Garten. »Deine Mutter und ich haben vor einer Weile ein Kaninchen gesehen.«


  »Sind die Tiere in Käfigen?«


  »Nicht alle von ihnen.«


  »Aber fressen sie sich denn nicht gegenseitig?«


  »Nein. Die Burg sorgt dafür, dass niemand hungrig oder durstig ist. Du warst nicht lange genug dort, um es zu bemerken.«


  »Dann isst man da nie?«


  Wie viele Fragen kann sie in weniger als einer Minute stellen? »Nein, niemals – zumindest nicht die alten Bewohner, wie ich.«


  »Das ist doch Mist! Nicht mal Schokokekse?«


  »Das Schicksal ist eine harsche Herrin.«


  Sie verzog das Gesicht. »Du machst dich über mich lustig.«


  »Nur ein wenig.«


  »Klar, ich bin ja bloß ein Kind!«


  »Unterschätze nicht, wie wundervoll dieser Umstand einen alten Soldaten wie mich anmutet.«


  Sie rümpfte die Nase. »Du bist doch gar nicht alt. Grandma ist alt.«


  »Ich bin es auch. Ich lebe schon sehr lange Zeit und bin an viele Orte gereist.«


  »Du redest, als ob du aus England kommst.«


  »Ja, ich lebte in England. Aber ich war auch in anderen Ländern. In Flandern, Italien, Deutschland, Indien.«


  »Indien? Hast du Elefanten gesehen?«


  »Natürlich. Und einige Löwen und Tiger ebenfalls.«


  »Und Bären?« Edens Augen leuchteten.


  »Nein, Bären nicht«, antwortete er und dachte, dass nun sie sich über ihn mokierte, obgleich er nicht begriff, warum sie das hätte tun sollen.


  Sie schob ihm eine Kekstüte hin. »Hier, nimm einen Schokokeks.«


  Er nahm einen und biss hinein. Der Keks war widerlich süß, aber Reynard aß ihn trotzdem.


  »Wieso warst du in Indien?«, fragte sie mit vollem Mund.


  »Der König sandte mich. Und ich wollte für eine Weile von zu Hause weg.« Von seinem Vater. Von Elizabeth. Von der Tatsache, dass sie seinem Bruder einen Sohn geschenkt hatte. Merkwürdig, aber die Erinnerung brannte nicht mehr wie früher.


  Eden beobachtete ihn in der aufmerksamen Weise, die Kindern eigen war. »Hattest du kein Heimweh?«


  »Doch, aber ich schaute mir den Nachthimmel an, wie in deinem Buch. Wenn man die Welt bereist, hilft es sehr zu wissen, dass die Menschen daheim denselben Himmel betrachten wie man selbst. Und es hilft auch, mit dem Schiff den Weg nach Hause zu finden.«


  »Du kannst an den Sternen sehen, wohin du musst? Kann ich Spanien finden, wenn ich die Sterne angucke?«


  »Sterne sind wie eine Landkarte. Mit ihnen kannst du von überallher deinen Weg erkennen.«


  »Gibt es in der Burg Sterne? Ich habe keine gesehen.«


  »Nein, dort gibt es keine.« Dort gibt es keinerlei Verbindung zu irgendjemandem. Man ist wahrhaftig allein.


  Eden blickte düster in ihr Buch. »Ich kann mir diese Karte nicht merken, und wir müssen in der Arbeit die Sternennamen wissen.«


  Reynard drehte das Buch zu sich. Dort war eine Karte des Nachthimmels mit Linien und Punkten abgebildet, welche die Hauptkonstellationen markierten. Dann sah er aus dem Fenster über dem Spülbecken. Es wurde gerade erst dunkel, war folglich noch nicht finster genug, dass er es sie so hätte lehren können, wie er selbst es gelernt hatte: indem er mit seinem Lehrer gemeinsam den Nachthimmel anschaute.


  Er überlegte. »Manchmal hilft es, sie sich anhand von Geschichten einzuprägen, die man sich erzählt. Kennst du die griechischen Sagen?«


  Eden rümpfte wieder die Nase. »Von den Göttern und Göttinnen?«


  »Ja, sie spielen eine Rolle.« Und dann begann er, ihr die Geschichten zu erzählen, die er kannte: von Herkules’ Löwen, den Zwillingen Castor und Pollux, Orion dem Jäger. Dabei zeigte er auf jeden von ihnen, sowie sie am Abendhimmel erschienen.


   


  Ashe hörte mit einem halben Ohr zu, während sie Mehl abmaß und versuchte, das Rezept zu verdoppeln, ohne sich zu verrechnen. Reynards Stimme war sanft, seine Geschichten eingebettet in die Eleganz und das Heldentum einer fernen Zeit. Zwar wusste sie nicht, wie es Eden ging, doch sie würde kein Wort von dem vergessen, was er erzählte.


  Als er endete, schweiften ihre Gedanken wieder ab. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Sie hatte mit Holly und Grandma alle Bücher nach dem perfekten Dämonen-Aufspürzauber durchgesehen, Dutzende Telefonate geführt, um Neuigkeiten über Dämonen oder Vampire zu erfragen, und immer wieder nach Eden und Reynard gesehen, ob es ihnen gut ging. Auch ihren Hacker-Freund hatte sie wieder kontaktiert, damit er herausfand, welche Immobilien der Dämon noch gekauft hatte. Keine Reaktion. Was ihr keine Sorgen bereitete. Er verschwand immer einmal vom Erdboden, um Tage später wieder aufzutauchen. Nur war dies ein denkbar schlechter Zeitpunkt für seine Abtauchübungen. Dann hatte sie Mac angerufen und gefragt, ob das Verhör von Miru-kai irgendetwas ergeben hatte. Aber ihre Beharrlichkeit hin oder her: Die letzte Stunde stellte ihre erste Verschnaufpause von der Suche nach der Urne, Belenos und dem Dämon dar.


  Und noch etwas war geschehen: Am frühen Nachmittag hatte Brent Hashimoto, der Anwalt, der augenscheinlich kein dämonenbesessener Idiot war, angerufen und ihr einen Vorschlag gemacht. Robertos Familie wollte die Ferien mit Eden verbringen, was bedeutete, dass sie die Sommer und Weihnachten in Spanien verbrachte. Im Gegenzug würden sie darauf verzichten, Ashes Mutterqualitäten in Frage zu stellen. Wie Hashimoto sagte, fürchteten sie vor allem, den Kontakt zu ihrem einzigen Enkelkind zu verlieren.


  Was Ashe nachdenklich stimmte. Sie war durchaus der Ansicht, dass Eden die Beziehung zu ihren Großeltern aufrechterhalten sollte. Der heikle Punkt für sie war, wie immer, die Sicherheit. Solange sie hier mit ihren Forderungen konform gingen, würde sie mit sich reden lassen. Hashimoto war nicht auf den Kopf gefallen: Ihm war klar, dass er Ashe nicht mit Forderungen kommen durfte, weil sie dann gleich feindselig reagierte. Klüger war, an ihre Vernunft zu appellieren. Und die Bestätigung, dass Edens Wohl an vorderster Stelle stand, machte sie kooperativ.


  Sollte es möglich sein, dass sich in ihrem Leben tatsächlich einmal etwas ohne offenen Kampf klären ließ? Allein der Gedanke hatte einiges für sich.


  Eine Weile später war sie endlich so weit, dass sie den Schokoladenteig in die Papierförmchen füllen konnte. Der Eiervorrat hatte knapp gereicht. Ashes Stimmung war gut, denn nach den letzten paar Tagen nahm sich das Backen geradezu simpel aus. Hollys Zauber blubberte vor sich hin. Reynard sah deutlich wohler aus, und Eden war in Sicherheit.


  Als er seine Astronomiestunde beendet hatte, kam Reynard zu ihr und lehnte sich an den Küchentresen. Sein Gesichtsausdruck erinnerte Ashe an eine streunende Katze, die fest mit einem Leckerbissen rechnete.


  »Gefährlich geschickt mit dem Pflock, und sie kann auch noch kochen!«


  »Mach dich nicht über die Frau lustig, die das Essen in der Hand hat!«


  Er blickte von ihr zu der Schüssel, als könnte er sich nicht entscheiden, was leckerer war. Ashe wandte sich rasch ab, ehe sie noch rot wurde oder albern zu kichern begann. Auch toughe Frauen wurden bisweilen albern vor Erleichterung. Und der Gedanke an Reynards nackten Körper half ihr auch nicht unbedingt, sich zusammenzunehmen. Hätte man Lust in einen Teig rühren können, wären diese Muffins allein davon bis zur Decke aufgegangen.


  Ashe nahm die Muffinformen, schob sie in den Ofen, stellte die Zeitschaltuhr ein und tunkte die schmutzige Schüssel ins Spülbecken, wo Holly abwusch. »Hier hast du noch was, Hol.«


  Ihre Schwester streckte ihr schmunzelnd die Zunge heraus.


  »Ach, Eden«, sagte Ashe, »wir wollen gleich essen. Kannst du bitte eine Pause machen und deine Bücher wegräumen?«


  »Leg sie in mein Arbeitszimmer«, schlug Holly vor. »Falls du Computer spielen willst, musst du sicher erst den Kater vom Schreibtisch räumen. Er schläft gern auf allen Papieren.«


  Eden stand auf, raffte ihre Bücher zusammen und trottete aus der Küche. Ashe blickte ihr nach. Sie fragte sich, ob ihre Tochter nach dem Erlebnis mit Belenos und dem Dunkelfeenprinzen wirklich so ruhig war oder nur noch nicht richtig begriffen hatte, was passiert war.


  Das Telefon bimmelte, ehe Ashe weiter darüber nachdenken konnte. Sie nahm den schnurlosen Apparat auf. »Hallo?«


  »Ich dachte mir, dass ich dich unter dieser Nummer erreiche.«


  Belenos. Sie kehrte den anderen den Rücken zu und ging ins Wohnzimmer, denn sie wollte nicht, dass jemand ihr Entsetzen bemerkte. Vom Fenster nebenan aus konnte sie auf die Straße sehen. Die Laternen gingen flackernd an, wie gelbe Lichtteiche vor dem dunkelblauen Himmel. Erst in einer halben Stunde würde es ganz dunkel sein.


  »Schlafen nicht alle braven kleinen Vampire noch?« Sie senkte ihre Stimme und versuchte, bedrohlich zu klingen. Kennt er die Adresse? Das Haus war geschützt, aber sie mussten ab und zu vor die Tür.


  »Ich bin weder brav noch klein. Wie dem auch sei, ich fand, es wären Glückwünsche zur Rettung deiner Tochter angebracht. Natürlich wäre es nicht so günstig für dich ausgegangen, hätte der enervierende Feenprinz sich nicht eingemischt. Wir haben unsere Gelegenheit versäumt.«


  Gelegenheit wofür? Dass ich dir zu Füßen falle?Einen Moment lang starrte sie erbost auf das Telefon. Auf jeden Fall würde sie, wenn Reynard erst fort wäre, nicht unter Beschäftigungsmangel leiden – auch wenn sie sich alle Mühe gab, nicht daran zu denken, dass er weggehen würde. Bei dieser Vorstellung fühlte sie sich hohl, wie eine Nuss, deren Inneres längst zu Staub zerfallen war. »Ich unterhalte mich nicht mit dir, Blutsauger. Steck dir deine kranken Phantasien sonst wohin und verzieh dich!«


  Er lachte tief, und dass er amüsiert klang, machte Ashe noch wütender.


  Sie hörte, wie Holly und Reynard die Küche verließen und sich in die Bibliothek hinten im Haus zurückzogen. Reynard fragte etwas über den Orden, und Holly bot ihm an, in einem ihrer Bücher nachzuschlagen, was es damit auf sich hatte. Plötzlich kam Ashe sich schrecklich allein vor.


  »Willst du nicht wissen, weshalb ich anrufe?«


  »Nein. Ich bezweifle, dass du mir irgendetwas Interessantes zu erzählen hast.«


  Belenos seufzte, und das Geräusch klang so nahe, dass Ashe glaubte, seinen Atem auf ihrer Wange zu spüren. »Du irrst, solltest du mich für jemanden halten, der schnell aufgibt.«


  »Ich halte dich eher für jemanden mit zu wenig Hirn. Du kannst diesen Trip vielleicht noch als einen Versuch ausgeben, ein mieses Geschäft zu retten, nachdem dein Dieb sich als Betrüger entpuppt hat. Aber solltest du hier weiter Leuten auf den Keks gehen, kommt das einer Kriegserklärung an die hiesige Vampirkönigin gleich. Wenn du das durchziehst, gibt es keine Gewinner mehr.«


  »Möglicherweise befinden wir uns bereits im Krieg«, entgegnete Belenos ruhig. »Ich beschütze dich, wenn du mich lässt. Und ich würde sogar die schützen, die dir am Herzen liegen, falls du mich bittest.«


  Ashe merkte, wie sich ihre Nackenmuskeln anspannten. »Was redest du denn da?«


  »Hast du den Heckenschützen vergessen, den du getötet hast? Ich habe ihn gewiss nicht geschickt. Also, wer will dich tot sehen? Haben diejenigen aufgegeben? Eventuell weiß ich eine Antwort.«


  Ashe öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber leider blieb ihr die Luft weg. Der Heckenschütze! Nein, sie hatte ihn nicht vergessen, nur war zu vieles geschehen, als dass sie über eine nicht unmittelbare Bedrohung nachgrübeln konnte.


  »Ich bin in einer Stunde am Grab deiner Mutter.«


  Das Telefon piepte, dann erklang das Freizeichen. Ashe drückte die Aus-Taste.


  »Verdammt!« Sie sank auf einen Sessel. Während des Telefonats hatte das Dämmerlicht die Zimmerecken weiter verdunkelt.


  Vor wenigen Momenten noch war das Dunkel harmlos gewesen; nun wirkte es beängstigend. Was für ein verfluchtes Spiel treibt Belenos? Stellte er ihr eine raffinierte Falle, damit sie zu ihm gekrochen kam und ihn um Schutz anflehte? Oder sprach er die Wahrheit? Gab es noch einen Killer, auf dessen Liste ihr Name stand?


  Nein, es handelte sich garantiert um eine eine Falle, und der Kerl war arrogant genug zu denken, dass sie artig anmarschiert kam.


  Es war durchaus verlockend, sich ihren Pflock zu schnappen und hinzumarschieren. Ashe hätte nichts gegen einen richtigen anstelle dieser vagen, gesichtslosen Gegner gehabt. Keine Stimme am Telefon, keine Gestalt in ihren Träumen. Kein Heckenschütze auf einem Hügel. Ihre Schultern verspannten sich und kündigten den Beginn fieser Kopfschmerzen an.


  Zeit verstrich. Ashe war nicht sicher, wie viele Minuten sie dasaß und überlegte, was seit dem Phouka im Botanischen Garten alles passiert war. Es gab eine Verbindung, vielleicht eine ganz offensichtliche, die sie übersah.


  Sie hörte, wie Alessandro ging, seinen T-Bird-Motor anließ und wegfuhr. Er wollte einige seiner Freunde vom Flughafen-Shuttle abholen. Die Übernatürlichen waren auf die Lage in Fairview aufmerksam geworden und machten mobil.


  Wurde aber auch höchste Zeit!


  Ashe fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Häschen. Dämon. Vampir. Feenprinz. Ja, Miru-kai käme in Frage. Wer von ihnen wünschte sich Ashes Tod am meisten?


  Was sollte sie mit Eden tun? Ashe dachte an die eine gruselige Nacht in Spanien, als sie aufgewacht war und einen Vampir entdeckt hatte, der sich durch den Flur zu Edens Schlafzimmer schlich. Natürlich hatte sie ihn umgebracht. Hinterher überkam sie eine Heulattacke. Bis zu jener Nacht hatte sie nie echte Angst gehabt. Was sollte sie diesmal machen? Eden fortschicken oder riskieren abzuwarten?


  Sie hörte Holly, die mit Hausschuhen in die Küche geschlurft kam. »Was riecht hier so verbrannt?«


  
    [home]
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  Ashe lief über den Friedhof, während ein Teil von ihr mit der Frage beschäftigt war, wo sie an einem Montagabend zwei Dutzend Muffins auftrieb, denn sie war so von dem Anruf gebannt gewesen, dass sie die Zeitschaltuhr nicht hörte. Holly hatte zwei Bleche mit verkohlten Schokotalern aus dem Ofen gezogen, deren rosa Papierhüllen vor sich hin qualmten. Wie lange hat Safeway auf?


  Der Rest von ihr war auf Jagdmodus gestellt und lauschte aufmerksam in die Nacht. Von Süden kam das Rauschen des Ozeans, dessen träger Wellenschlag unten an den Klippen womöglich reichlich andere Geräusche verbarg. Ashe horchte genau hin und versuchte, das Rauschen sowie den Wind auszufiltern.


  Belenos und gewiss auch seine Lakaien lauerten in der Nähe. Sie fühlte das Kribbeln von Vampiraura auf ihrer Haut.


  Ashe war nicht allein gekommen. Reynard und die Hunde waren auf dem Friedhof ausgeschwärmt und bewachten sie. Dieser Gedanke nahm ihr ein wenig von der Spannung im Nacken. Einst wäre sie mit Freuden in eine Falle gewandert, nur um zu beweisen, dass sie wieder herauskam. Heute nicht mehr, denn sie hatte zu viel zu verlieren.


  Heute war sie nicht bloß eine Jägerin, wie sie erkannt hatte, seit sie nach Fairview zurückgekehrt war. Doch erst in den letzten Tagen hatte sie diese Tatsache auch emotional begriffen. Hier drehte es sich nicht nur um einen überfüllten Terminkalender.


  Sie war eine Mom mit Muffin-Problemen, eine Geliebte von jemandem, für den sie sorgen musste. Und sie hatte einen Job – zum Glück hatte die Bücherei morgens angerufen und gesagt, man verzieh ihr, dass sie einen Vampir auf dem Teppichboden verteilt hatte –, und sie war ein Familien- sowie ein Gemeindemitglied. Grandma hatte recht gehabt: Es war Zeit, dass sie sich den Rollen stellte, die ihr zufielen. Sie musste das Leben annehmen: mit einem Wäschekorb in der einen und einem Pflock in der anderen Hand.


  Oder so ähnlich. An der Metapher sollte sie noch arbeiten. Jedenfalls fühlte sie sich mit dem Chaos, das die Aufzählung ihrer diversen Jobs suggerierte, irgendwie vollständiger. Sie war nicht bloß eine gefährliche Waffe, sondern ein Mensch, der anderen etwas bedeutete.


  Das verlieh ihr Kraft. Sie beschleunigte ihre Schritte. Es war eine wunderbare Nacht zum Jagen – vor allem, da sie hinter einem Vampir her war, der es gewagt hatte, ihre Tochter anzufassen.


  Ihren Colt in einer Hand, folgte sie dem Weg, der um eine Baumgruppe herumführte, und näherte sich dem Grab ihrer Eltern. Hier war das Meeresrauschen lauter. Die Wellen krachten gegen die Felsen.


  Ashe blieb stehen.


  Belenos wartete schon auf sie. Anstelle eines Lichtballs hatte er diesmal eine lange Fackel dabei. Sie warf ein sanftes Licht auf drei große Zedern. Ashe fragte sich, ob er die Fackel aus der Burg mitgenommen hatte.


  Indirekter Flammenschein fiel auf sein tizianrotes Haar, das stellenweise golden aufleuchtete. Er trug Reisekleidung: Windjacke, Twillhose und ein weiter Kaschmirpulli. Bei seinem Anblick gingen Ashes sämtliche Muskeln in Alarmbereitschaft. Er war schön, aber das war eine Kobra auch.


  Im Geiste maß sie die Entfernung zwischen ihnen, wollte sie doch dringend einen großzügigen Abstand zwischen sich und seinen Reißzähnen einhalten.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er. »Wie ich sehe, hast du deinen Wächter mitgebracht. Missfällt es ihm nicht, vom Rand aus zuzusehen?«


  »Er weiß, dass es Dinge gibt, die eine Mutter tun muss.«


  »Tja, ich brachte gleichfalls Freunde mit, die ihn und seine Hunde beschäftigen, solange wir plaudern.«


  Ein Angstschauer rollte Ashe über den Rücken, obwohl sie sich einredete, dass sie nicht um Reynard besorgt sein müsste. Er hatte ihr hinlänglich bewiesen, dass er auf sich selbst achten konnte.


  »Hast du vor, mich zu töten?«, fragte Belenos mit einer Stimme wie heißer Satin.


  Sie spürte die Anziehung, wehrte sich jedoch dagegen. Dies war kein Traum, in dem sie sich leicht verführen ließ. »Sagen wir, ich will dir eine Lektion erteilen.«


  »Ach ja?« Er zog etwas aus seiner Tasche.


  »Keine schnellen Bewegungen, Blutsauger!« Ashe hob ihren Colt. »Silberkugeln. Die piken.« Ihr Tonfall deutete an, dass sie noch viel mehr taten.


  Langsam hielt er ein Objekt in die Höhe. »Schokoladenhasen gefällig?«


  Ashe sah ihn misstrauisch an. »Danke, ich bin momentan auf Diät.«


  »Schlechte Erinnerungen?«


  »Hast du versucht, mich zu erschießen?«


  Reglos wie eine Wachsfigur stand er da, kunstfertig geformt und vollkommen tot. »Ich habe den Attentäter nicht gesandt, meine liebreizende Jägerin. Ich wünsche mir dich sehr lebendig.«


  »Was soll dann das Hasending? Erst das Stofftier, jetzt das?«


  Belenos steckte den Schokohasen wieder ein. Der Wind zurrte am Ärmel seiner Windjacke. »Es dient als Gefahrensymbol und Erinnerung an deinen unbekannten Feind. Wenn es dich ein wenig ängstigt, ist es nützlich für mich. Aber lass mich dir versichern, dass jemand anders jenen Kobold anheuerte, um den Phouka freizulassen.«


  »Warum?«


  »Du bist die große Monsterplage. Wie könnte man dich besser in eine Falle locken, als indem man dir ein großes Monster zum Jagen gibt?«


  Ashe überlegte. Irgendwo in der Dunkelheit stieß einer der Hunde ein tiefes glockenähnliches Geheul aus.


  Belenos breitete seine Hände aus. »Verstehst du nicht? Du bist die berühmte Ashe Carver, eine Hexe, die mit einem Pflock anstelle eines Zaubers tötet, weil sie den Kitzel genießt, Haut und Knochen zu durchbohren. Dein Ruf macht kleine Monsterlinge erzittern. Nicht nur kannst du einen ganzen Vampirclan allein auslöschen, sondern jeder glaubt überdies, du wärst so magisch begabt wie deine Schwester. Sie zerstörte eine Dämonenkönigin und trug das Kind eines Vampirs aus. Wer möchte zulassen, dass solche Kräfte unkontrolliert walten?«


  Belenos offenbar nicht. Er wollte sie für sich.


  »Aber das stimmt nicht! Ich habe keine nennenswerten magischen Fähigkeiten.«


  »Was den meisten unbekannt ist. Und du hast nichts getan, um die Gerüchte aus der Welt zu schaffen.« Er lächelte kühl. »Es ist gänzlich natürlich, dass ein frisch freigelassener Dämon sein Bestes gibt, um eine Bedrohung wie dich aus seinem neuen Territorium zu entfernen.«


  »Verdammt!«


  Das Lächeln in seinem Gesicht verwandelte sich in einen angeekelten Ausdruck. »Selbstverständlich war mein betrügerischer Dieb zu feige, um die direkte Konfrontation mit dir zu wagen. Wie ich hörte, hat dieser Anwalt alles für ihn arrangiert. Bannerman besitzt Kontakte in der Übernatürlichengemeinde, die sowohl den Kobold als auch den Heckenschützen stellten.«


  »Aha.« Ashe umfasste ihren Colt fester. Sie fühlte sich seltsam leer. Ihr Ex-Anwalt hatte gutes Geld bezahlt, um ihr Leben zu beenden, und war sogar ein bisschen kreativ gewesen, dachte man an den Phouka. »Tja, danke für die Information. Der Anwalt steht schon auf meiner Liste, aber jetzt nehme ich ihn mir wohl früher als geplant vor.«


  Sie würde später wütend werden. Im Moment rasten ihre Gedanken im fünften Gang. Sie fragte sich, ob der Heckenschütze auch auf Holly angesetzt war und ob Bannerman noch andere Profikiller in seinem Kurzwahlspeicher hatte.


  Belenos deutete eine Geste zwischen Nicken und Verneigung an. »Wie ich sagte, ist es ganz in meinem Interesse, dass du am Leben bleibst – zumindest vorerst.«


  Langsam ausatmend, ermahnte Ashe sich, so ruhig zu bleiben, wie der Vampir schien. Dass er die Rolle des hilfreichen Informanten spielte, gefiel ihr nicht. Ihr Verstand sagte ihr, er würde nur darauf warten, dass sie unvorsichtig wurde.


  Was nicht hieß, dass sie keine weiteren Details aus ihm herauskitzeln wollte. »Eines kapier ich nicht. Der Attentäter wollte lieber sterben, als zu reden. Solch einen Schiss macht einem Bannerman eigentlich nicht.«


  »Bist du Mr. Yarndice jemals in seiner Dämonenform begegnet?«


  Ashe erinnerte sich an das Ding im Buchladen. »Schon klar.«


  Noch ein Heulen stieg dem wolkenverhangenen Mond entgegen, gefolgt von einem menschlichen Zornesschrei. Ashe zwang sich, ausschließlich auf den Vampir konzentriert zu bleiben. Sie musste ihrem Partner vertrauen.


  Belenos’ Lippen formten ein Lächeln, das den Rest seines Gesichts unberührt ließ. Vollkommen mechanisch … und entsetzlich. »Können wir dann vielleicht zu den Bedingungen deiner Auslieferung kommen?«


  Wut schwelte in ihr. »Das Einzige, was hier ausgeliefert wird, ist der Burgschlüssel, den du hast. Danach steigst du in den nächsten Flieger nach Osten, mit einem magisch bindenden Schwur, nie wieder zurückzukommen.«


  »Ist das so?« Er tat einen Schritt vorwärts, worauf sie einen zurück machte.


  »Ich habe dein Gehirn bloß deshalb noch nicht auf diesen Grabsteinen verteilt, weil die Vernichtung eines Königs Krieg bedeutet. Und ein Krieg zwischen den Vampirreichen würde für reichlich unerfreuliche Schlagzeilen sorgen.«


  Er verlagerte sein Gewicht. Anscheinend wollte er näher kommen. »So feindselig und aufbrausend. Das erregt mich.«


  Ashes Magen verkrampfte sich. Er wollte es also auf die harte Tour. Mit der linken Hand zog sie einen Pfahl aus ihrer seitlichen Hosentasche. »Ich will es einfach formulieren. Halt dich von meinem Kind fern.«


  »Das werde ich, wenn du freiwillig zu mir kommst«, entgegnete er sanft. Im flackernden Fackelschein sah er wie ein Gemälde eines alten Meisters aus, die Züge von tiefen Schatten konturiert. »Du gehörst den Toten. Ich möchte dich nach wie vor als meine Königin. Du bist«, er legte eine kurze Pause ein, »überwältigend.«


  Ashe merkte, wie sie große Augen machte und Mühe hatte, nicht spöttisch zu lachen. »Danke. Ich bin durch mit der dunklen Grübelnummer. Ich denke sogar an pastellfarbene Bikerhosen.«


  Belenos hob eine Hand, als wollte er sie zu sich winken. »Komm schon. Möchtest du deiner wahren Natur den Rücken kehren? Dein Platz ist in der Dunkelheit.«


  Ashe fühlte, wie seine Macht einem Insekt gleich über sie hinwegkrabbelte. Dabei hatte sie gedacht, sie hätte seinen Versuch abgewehrt, sie zu kontrollieren. Nun wurde ihr bewusst, dass er sich bislang zurückgehalten hatte. Belenos war alt. Ein Vampirkönig. Er mochte völlig gaga sein, aber er war kein Fliegengewicht. Sie schloss die Augen, weil es ein schrecklicher Fehler wäre, seinem Blick zu begegnen. Vampire, sofern sie gut genug waren, konnten mit derselben Leichtigkeit hypnotisieren, mit der Normalsterbliche einatmeten.


  Vielleicht war es das, worauf er gewartet hatte. Sie fühlte mehr, als dass sie hörte, wie er näher kam. Er schien die Energie aus der Luft um ihn herum zu absorbieren. Das Gewicht seiner Magie löschte alles Leben im Nachtwind. Ashe schwankte leicht, immer noch mit geschlossenen Augen, und vertraute darauf, dass ihre Sinne ihr genau sagten, wie nahe er war.


  Jede Jägerin, die ihr Geld wert war, konnte auch blind kämpfen.


  Er wartete auf eine Antwort, also gab Ashe sie ihm. »Ich mochte die Dunkelheit, weil sie die Schatten auf meiner Seele verbarg. Mittlerweile habe ich gelernt zu akzeptieren, dass mir vergangene Fehler verziehen wurden. Es ist Frühling, ich bin verliebt, und noch dazu in einen Lebenden.«


  »Aufgemerkt, meine Gute, Reynard hat seine Seele nicht zurück.«


  Ashe richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Krampf, der sich in der Hand ankündigte, mit der sie ihre Waffe hielt. Schmerz half ihr, die Konzentration zu wahren. »Ja, die Urne muss noch gefunden werden. Was bedeutet, dass du dein übernatürliches Viagra auch noch nicht hast.«


  »Womöglich benötigen wir es nicht. Ich könnte dich lehren, mich zu lieben. Du könntest mich erwählen.«


  »Auf welchen Drogen bist du eigentlich?«


  Er war inzwischen sehr nahe und kam näher. Ein sprungbereites Raubtier. »Eventuell wäre ich imstande, deine Kräfte zu heilen. Dann wärst du wieder die Hexe, die du einst gewesen bist.«


  Womit er das eine aussprach, das er lieber nicht gesagt hätte.


  Ashe öffnete ihre Augen. Er war nur noch wenige Schritt entfernt, tödlich nahe. Verächtlich kräuselte Ashe ihre Oberlippe. »Du bist eine solche Platzverschwendung!«


  Sie drückte den Abzug.


  Belenos flog nach hinten, die Arme im eleganten Bogen gespreizt. Er war ein sehr großer Mann, so dass ihn die Kugel nicht allzu weit rückwärts schleuderte; dennoch fiel er mit einem Krachen um, das einer der großen Zedern nahe den Gräbern würdig gewesen wäre. Ein Kreis dunklen Blutes erblühte auf seiner Brust, geschwärzt vom Fackelschein.


  Ashe wechselte die Waffen, hielt nun den Pfahl in ihrer rechten Hand und den Colt in der linken. Eine Kugel konnte einen derart alten Vampir nicht umbringen, es sei denn, sie durchschlug sein Rückgrat. Ashe zählte darauf, dass der Schuss ihn für gut acht Stunden ausschaltete.


  Sie stand vor dem gefallenen Vampir, ihre Stiefelspitzen beinahe an seinen. »Übrigens bin ich kein Schwachkopf. Mein Schwager brachte zwei Dutzend seiner engsten Freunde mit, die sich um deine Schläger gekümmert haben. Die lustigen Spiele sind vorbei, Blutsauger.«


  Acht Stunden sollten reichen, damit die örtlichen Vampire die des Ostens zu Königin Omara bringen konnten. Die Monarchin der nordwestlichen Territorien konnte Belenos auf Weisen bestrafen, von denen Hexen oder Sterbliche nur träumen durften – und alles im Rahmen des Vampirgesetzes.


  Ashe wünschte, sie könnte dabei zusehen.


  Sie kniete sich über Belenos und drückte die Pfahlspitze auf seine Brust, über seinem Herzen. Er sah weggetreten aus, das Haar in einer exotische Mähne um ihn herum verteilt. Trotzdem ging sie kein Risiko ein.


  Das Eintrittsloch der Kugel war ein wenig rechts, exakt wo Ashe es gewollt hatte. Ein nicht ganz tödlicher Treffer. Ashe konnte rohes Fleisch riechen. Der Geruch musste von der Austrittsstelle der handgefertigten Silberkugel am Rücken stammen, bis wohin sie einen beträchtlichen Schaden angerichtet haben dürfte. Grausam, aber wenn man es mit Vampiren von Belenos’ Kaliber aufnahm, kam man tunlichst zur Sache.


  Sie hörte Schritte hinter sich und erkannte Reynards Gang.


  »Ich hab ihn«, sagte sie. »Was ist mit den anderen?«


  »Um die wurde sich gekümmert. Soll ich nach dem Schlüssel suchen?«


  »Ja, bitte.«


  Reynard kniete sich auf die andere Seite des Vampirs.


  »Meinst du, dass noch mehr Vampire aufkreuzen, die Kinder wollen?«, fragte sie.


  »Caravelli zufolge wird Königin Omara unmissverständlich zu verstehen geben, dass es eine sehr schlechte Idee wäre.«


  »Beruhigend.«


  Reynard begann, in den Hosentaschen des Vampirs zu angeln und zog eine kleine goldene Scheibe aus einer hervor. Auf ihr war eine sechszackige Sonne abgebildet. Ashes und Reynards Blicke begegneten sich, und mit ernster Miene übergab er ihr den Schlüssel. »Geht es dir gut?«


  »Klar. Ich habe bloß getan, was jede andere Mutter an meiner Stelle auch gemacht hätte.«


  Früh am nächsten Morgen rief endlich Ashes Hacker zurück, berichtete aber leider, dass er keine Hinweise auf weitere Immobilien finden konnte, die unlängst von Anthony Yarndice gekauft wurden. Er hatte alle Suchläufe ausprobiert, die in der Hackerwelt bekannt waren – und ein paar eigene, noch unbekannte. Bannerman hingegen schien laufend Grundbesitz zu kaufen und mit Profit wiederzuverkaufen. Der Hacker gab Ashe drei Adressen der Immobilien, die der Anwalt in den letzten sechs Wochen kaufte.


  Ashe war gerade aus der Dusche gestiegen und Reynard nach wie vor im Bad, wo er die Freuden eines massierenden Duschstrahls entdeckte. »Ja, okay«, sagte sie ins Telefon, während sie sich abmühte, gleichzeitig mitzuschreiben und sich das Handtuch ums nasse Haar zu wickeln. »Danke, das ist riesig.«


  Beim Aufschreiben der letzten Adresse wollte sie jubeln. Bingo! Ashe vollführte einen Siegestanz, bei dem sie ihr Handtuch wieder verlor.


  Reynard erschien in der Badezimmertür und betrachtete die Vorführung mit verwundertem Interesse.


  »Was ist?«


  »Ein Stoß, und das ein ziemlich fühlbarer!«


  Reynard zog eine Braue hoch.


  Ashe wedelte mit dem Zettel, auf dem sie die Adresse notiert hatte. »Bannerman hat drei Immobilien gekauft. Eine passt zu dem Dämonenaufspürzauber, den Holly gestern Abend gekocht hat. Wir haben Tonys neuen Aufenthaltsort!«


  Reynards Augen wurden zu kaltem Silber. »Wo?«


  »Im North-Central-Einkaufszentrum, wo du zu mir in die Bücherei kamst.«


  Reynard hob Ashes Handtuch auf und gab es ihr. »Tja, meine Liebe, dann sollten wir hin. Unser Dämon hat eindeutig die Leihfrist überschritten.«


  »Harr, harr«, machte sie. »Ich hasse Büchereiwitze, wie dir hoffentlich klar ist.«


  Er sah sie halb provozierend, halb liebevoll an. »Warum würde ich sonst welche reißen?«


  
    [home]
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  Da Holly als Einzige von ihnen tatsächlich schon mal einen Dämon erledigt hatte, wollte sie ins Einkaufszentrum kommen, sobald Grandma da war, um auf die Kinder aufzupassen. Während Ashe alles arrangierte, rief Reynard die Höllenhund-Wachen vor dem Burgtor an und berichtete ihnen, dass der flüchtige Dämon wahrscheinlich gefunden war. Mac und die anderen Wachen sollten sich bereithalten.


  Nachdem das geregelt war, nahmen Ashe und Reynard die Ducati und donnerten durch die Straßen, die von Teenagern in den Frühjahrsferien bevölkert waren. Ashe konnte Reynards Aufregung fühlen, denn seine magischen Kräfte verursachten ein Kribbeln auf ihrer Haut. Es war Dienstagmorgen und der Verkehr nicht sonderlich dicht. Sie brausten an leeren Spielplätzen, stillen Häusern und Schulen vorbei, vor denen sich Kindertrauben ansammelten. Coffee-Shops hatten Tische und Stühle nach draußen gestellt, wo die Gäste im Morgensonnenschein Zeitung lasen. Sah man von der Aufgabe ab, die ihnen bevorstand, war es ein herrlicher Morgen.


  Höllenbrut hatte so ihre eigene Art, einem die Stimmung zu verwürzen.


  Ashe versuchte, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was sie über Dämonen wusste. Es gab so viele verschiedene, dass der Terminus »Dämon« in etwa so genau war wie »Käfer«. Manche wurden als Dämonen geboren. Ein Höllenhund etwa stellte eine Art Halbdämon dar. Geborene Dämonen waren oft halbwegs bei Trost und hielten sich an das Gesetz. Andere glichen Parasiten, die ihre menschlichen Wirte infizierten. Die meisten dieser Dämonen waren sehr mächtig, definitiv übel und zum Glück außerdem rar gesät.


  Ashe hatte einige schwächere Dämonen getötet, aber noch keinen, der größer als eine Brotdose gewesen war. Die großen Kerle mussten verbannt werden, und das wiederum erforderte magische Kräfte. Die Carver-Hexen hatten genau zwei Mal solche Bannzauber gewirkt. Beide Male war es derselbe Seelenfresserdämon gewesen, mit dem sie es aufnahmen. Ashes Vorfahrin Elaine Carver war gestorben, als sie ihn erstmals aus Fairview vertrieb. Beim zweiten Mal hatte Holly den Dämon vernichtet und das Tor zur Burg geöffnet. Ashe war bei der Schlacht nicht dabei gewesen, hatte jedoch gehört, dass es eine gehörige Portion Magie gebraucht hatte, die aus einer Verknüpfung mit den Ley-Linien zustande kam. Holly hatte die Linienmagie angezapft und in die Schlacht geleitet. Aber wenn sie in dem Bereich damals wie aus einem reichen Ozean schöpfen konnten, dürfte das Einkaufszentrum eher einem Rinnsal entsprechen. Außerdem erholten Hollys Kräfte sich erst von den Nachwirkungen der Geburt. Sie durften nicht auf einen größeren Magieschub zählen. Das Beste, worauf sie hoffen konnten, war ungefähr eine Planschbeckenfüllung. Oder eine Salatschüssel voll. Oder ein Butternapf. Selbst wenn ein Sammlerdämon keinen so heftigen Brocken darstellte wie der Seelenfresser – wie zum Geier sollten sie ihn loswerden?


  Sie hielten an einer roten Ampel. Rein zufällig sah Ashe zur selben Zeit nach unten, als Reynard ihr an die Schulter tippte und auf den brandneuen 5er-BMW zeigte, der neben ihnen stand. Ashe erkannte den Fahrer sofort. Bannerman. Eine Woge von Abscheu überrollte sie. War er wieder einmal dabei, Geschäfte für Tony abzuschließen? Suchten sie die Vorhänge für noch mehr Dämonenverstecke aus?


  In diesem Moment blickte der Anwalt auf. Sogar durch die getönten Wagenfenster konnte Ashe sehen, dass er blass wurde. Seine Miene verriet ihr, dass er panische Angst vor ihr hatte. Befriedigend … Ja, sie hatte ihn ein bisschen hart angefasst, aber nicht genug, um die plötzlichen Tränen in seinen Augen zu erklären. Die machten sie schlicht neugierig. War irgendetwas passiert?


  Auf einmal scherte der BMW aus der Spur und in die Ausfahrt rechts zum Highway. Ein Ausweichmanöver wie aus dem Bilderbuch, das Ashes Neugier noch steigerte. Wusste Bannerman, dass ihr bekannt war, dass er den Heckenschützen auf sie angesetzt hatte?


  Im selben Augenblick, in dem er beschleunigte, schaltete die Ampel um. Ashe überquerte zwei Fahrspuren, bevor die anderen Fahrer reagieren konnten. Blitzschnell war sie hinter dem Anwalt. Reynard stieß einen Triumphschrei aus, als die Ducati mit einem Knurren beschleunigte.


  Der riesige BMW hatte einige Pferdestärken unter der Haube und Bannerman Vorsprung. Sie rasten eine vierspurige Straße entlang, die zu den Fähren führte. Ashe war vorsichtig beim Rangieren zwischen den anderen Wagen, zumal sie in Begleitung war, aber bald schon hatte sie es an einem Pick-up vorbei geschafft und bessere Sicht auf Bannermans Wagen. Der Pick-up hupte, was nicht mehr als ein Hintergrundgeräusch für Ashe war. Sie hatte das Röhren ihrer Maschine im Ohr, spürte die Vibrationen zwischen ihren Schenkeln und einen heißen, glücklichen Mann, der sich an ihren Rücken presste. Ihr kam es vor, als würde ihr das Herz im Hals schlagen, und das mit der Ungeduld eines Pferdes, das sich gegen seine Trense wehrte.


  Bannerman war zwei Wagen vor ihnen und im Begriff, einen dritten zu überholen. Sie fuhren unter einer Überführung hindurch, in deren Schatten kalter Wind in Ashes Gesicht blies. Der BMW wechselte die Spur und gab Gas. Gleichzeitig lenkte Ashe die Ducati in den Freiraum zwischen zwei Spuren und beschleunigte. Sie fühlte, wie Reynards Hände sich fester um ihre Taille legten.


  Binnen zwanzig Sekunden war sie nur noch eine Wagenlänge von ihrem Zielobjekt entfernt. Sie sah, wie Bannerman in den Rückspiegel blickte, das Gesicht verzog und seinen Kopf nach links und rechts reckte: auf der Suche nach einem Fluchtweg.


  Wieso hatte er solche Angst? Schließlich hatte sie ihn ja nicht vertrimmt oder so.


  Er schwenkte riskant auf die linke Spur. Im nächsten Augenblick bog er ab und trat heftig in die Bremsen, ehe die Autos auf den drei Spuren in Richtung Süden seinen schönen Wagen zermatschen konnten. Ashe fluchte, wenn auch mehr der Form halber, und vollführte einen verbotenen U-Turn an der nächsten Lücke in der Mittelplanke.


  »Verflucht noch eins!«, brüllte Reynard ihr ins Ohr.


  »Krieg dich ein! Wir haben ihn gleich.«


  Okay, das war vielleicht ein bisschen überoptimistisch. Bis Ashe die Ausfahrt erreichte, sah sie nur noch die BMW-Silhouette vor dem hellen Aprilhimmel. Bannerman bewegte sich gen Südosten auf einer der schmalen Straßen, die durch ein Gewirr von Hobbyfarmen nördlich Fairviews führten. Verloren sie ihn in dieser ländlichen Wildnis, würde die Spur sehr schnell kalt.


  Zwischen ihr und Bannerman lag nichts als freies Feld, auf dem der Boden vom Winterregen in einen matschigen Sumpf verwandelt wurde. Die Traktoren hatten dicke Matsch- und Kiesschlieren auf der Straße hinterlassen, so dass Ashe langsamer fahren musste. Allerdings musste auch Bannerman das Tempo drosseln, damit sein teurer Wagen in den Schlaglöchern nicht aufsetzte. Der Anwalt fuhr sogar vorsichtiger als nötig, was Ashe nur recht sein konnte, denn so holte sie auf.


  Der BMW fuhr über einen Hügelkamm und verschwand auf der anderen Seite. Ashe folgte ihm, schloss erst hinter Bannerman auf und war schließlich seitlich von ihm. Sie blickte hinüber und erkannte eine Mischung aus Zorn und Angst in seinen Augen.


  Hügelabwärts riskierte sie, wieder zu beschleunigen, brachte ihre Ducati vor den Wagen und wich dabei den meisten Hindernissen aus, musste jedoch um Kontrolle über ihre Maschine ringen, als die Straße etwas zu holprig wurde. Eine halbe Meile weiter kam eine Weggabelung. Und exakt diese Distanz blieb Ashe, um Bannerman zu stoppen. Als sie eben genug Abstand gewonnen hatte, verlangsamte sie und drehte ihr Motorrad seitlich, womit sie beide Spuren blockierte. Eine Schmutzwolke stob um sie herum auf.


  Reynard sprang von der Ducati und riss sich den Helm vom Kopf. Er sah aschfahl aus, trotzdem rannte er los, brachte sich zwischen Ashe und den heranpreschenden Wagen und zog im Laufen seine Smith & Wesson.


  »Hey! Halt!«, schrie Ashe wenige Schritte hinter ihm.


  Einen Moment lang glaubte sie, sie würden beide als Kühlerfiguren enden. Erst in letzter Sekunde trat Bannerman auf die Bremse und hielt schlitternd an.


  Ashe stand vollkommen still da – teils, um keine Angst zu zeigen, teils aus Furcht, ihre Knie könnten einknicken, sollte sie sich rühren.


  Die Beifahrertür flog auf, aus der Bannerman heraus- und in Richtung Highway stürmte.


  Das ist ja wohl ein Witz!


  Reynard legte seinen Helm auf der Ducati ab. »Wollen wir hingehen und Mr. Bannerman einen guten Morgen wünschen?«


  Ashe war direkt hinter ihm. »O ja, darauf freue ich mich schon!«


  Reynard holte ihn mit der Supergeschwindigkeit der Burgwachen ein, packte den Anwalt am Arm und zerrte ihn zurück, ehe dieser auch nur hundert Schritte gelaufen war. Er drückte ihn gegen den auf Hochglanz polierten BMW.


  Trotz der kühlen Frühlingsluft schwitzte Bannerman so, dass ihm das Haar am Kopf klebte. Die Haut unterhalb seiner Augen sah aufgedunsen und dunkel aus. Er schien zehn Jahre gealtert, seit Ashe ihn vor wenigen Wochen kennengelernt hatte.


  Offenbar bekam der Anwalt, was er verdiente.


  »Haben Sie’s eilig, irgendwohin zu kommen?«, fragte sie.


  »Lassen Sie mich los!«, raunzte er, auch wenn er sie flehend anblickte.


  Was denkt der denn, was wir vorhaben?Nicht dass ihr so vieles einfiele.


  Ashe versuchte, sich vorzustellen, was Bannerman sah. Reynard und sie trugen beide schwarzes Leder, dunkle Jeans und Sonnenbrillen – die Action-Kluft eben. Wahrscheinlich wirkten sie wie Überbleibsel einer Heavy-Metal-Band.


  Reynard nahm seine Hand vom Arm des Anwalts, blieb jedoch dicht genug vor ihm stehen, dass der Mann sich nicht bewegen konnte.


  Ashe verschränkte ihre Arme, was in dem festen Leder gar nicht so einfach war. »Also, wie geht es dem guten Tony heute Morgen?«


  »Fragen Sie mich nicht nach ihm! Ich kann nicht über ihn reden.«


  »Ach ja, stimmt ja. Der Bann.«


  Die Haut um Bannermans Augen bekam rote Sprenkel. »Es tut weh.«


  Reynard nickte. »Manche Schweigezauber wirken mittels Schmerzen.«


  »Sind Sie deshalb weggerannt? Weil Sie Schiss hatten, dass wir Sie zum Reden bringen?«


  Bannerman nickte einmal, wobei sein Gesicht grau wurde und ihm Schweißperlen auf die Oberlippe traten.


  »Verdammt!« Ashe hasste das, aber Bannerman war ein Widerling und hätte eine gehörige Abreibung nötig gehabt; nur stand sie nicht auf Folter.


  »Ist der Dämon im North-Central-Einkaufszentrum?«, fragte Reynard. »Ja oder nein?«


  »Ja.« Der Anwalt krümmte sich, als hätte er einen fiesen Krampf.


  Reynard beugte sich zu ihm. Obwohl ihm sein Mitgefühl anzusehen war, schreckte es ihn nicht von seiner Aufgabe ab. »Hat er noch andere Immobilien gekauft?«


  »Bisher nicht.«


  Also handelte es sich bei den anderen beiden Adressen, die der Hacker Ashe gegeben hatte, um Bannermans eigene Investitionen, nicht um Tonys. Gut zu wissen.


  »Sind Sie im Begriff, weitere Käufe für den Dämon zu arrangieren?«, wollte Reynard wissen.


  »Ja«, keuchte Bannerman.


  »Wie viele?«


  Bannerman krümmte sich noch heftiger und sank würgend auf Knie und Hände. Ashe sprang zurück, bevor er ihr auf die Stiefel kotzte. Bei dem Geräusch überkamen sie Ekel und Mitleid zugleich.


  Der Anwalt hielt drei Finger in die Höhe.


  Demnach wollte der Dämon drei weitere Häuser kaufen.


  Bannerman richtete sich mühsam wieder auf und wischte sich den Mund mit einem Taschentuch ab. Reynard half ihm und lehnte ihn an den Wagen. Zuerst sank der Kopf des Anwalts nach vorn, und als er ihn wieder hob, war ihm seine Erschöpfung sehr deutlich anzusehen.


  »Zuerst schien alles ganz simpel«, erzählte er. »Er kam mir normal vor, sogar nett, und er wollte bloß einen Buchladen. Ich besorgte ihm die Cowan-Immobilie. Ich dachte, warum nicht? Aber dann veränderten die Dinge sich.« Bannermans Gesichtsmuskeln zuckten wild, doch er zeigte den Ausdruck eines Mannes, der seinen Schmerz mit dumpfer Ergebenheit erduldete.


  »Wie?«


  »Das war, als ob er teils menschlich gewesen wäre, als er zum ersten Mal in die Kanzlei kam. Ich erkannte gar nicht gleich, dass er ein Dämon ist. Aber jetzt ist er nur noch einer, und das immer.«


  »Wie sucht er seine Häuser aus?«, fragte Reynard. »Gibt es bestimmte strategische Lagen, die er wünscht?«


  »Ich weiß nicht. Er läuft bloß durch die Stadt, und sobald er ein Haus gefunden hat, das ihm gefällt, muss ich den Besitzer zum Verkauf überreden. Und ich muss es bezahlen.« Bannerman ließ den Kopf wieder nach vorn sinken, als fehlte ihm die Kraft, ihn länger zu halten. Er hatte die Augen zusammengekniffen. »Stoppen Sie ihn! Ich kann es nicht.«


  Ashe wurde klar, dass Bannerman soeben trotz seiner Schmerzen freiwillig Informationen preisgegeben hatte. Sie dachte an ihr erstes Gespräch mit dem Anwalt, als plötzlich Schleim in sein Büro getropft war. Auf eine ziemlich indirekte Art hatte er sie da schon gebeten, ihn vor Tony zu retten. Und er wollte es immer noch.


  »Und wenn der Eigentümer sich weigert zu verkaufen?«, hakte Reynard nach.


  Bannerman schüttelte den Kopf. »Das will ich gar nicht wissen.«


  Ashe spürte, wie sich neuer Zorn in ihr regte. »Ich werde diese Höllenbrut so was von vereisen!«


  Reynard trat einen Schritt zurück und langte ins Auto. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine Akte in seiner Hand. »Finden wir hier drin Näheres zu den Verkäufen?«


  Bannerman öffnete die Augen und bejahte stumm.


  Ashe nahm die Akte und überflog die Papiere. Sie war keine Anwältin, aber es sah aus, als wären hier die kleinsten Details der Transaktionen akribisch festgehalten. Unweigerlich musste sie grinsen. »Bekommen Sie etwa keinen Beratervorschuss?«


  Nun machte der Anwalt sich gerade und bedachte Ashe mit einem vernichtenden Blick – schon eher wie der Bannerman, den sie kennengelernt hatte. »Ich könnte Sie immer noch wegen Körperverletzung anzeigen.«


  »Was Sie nicht tun werden, denn Sie brauchen uns, damit wir Ihnen Ihren knochigen Arsch retten.«


  »Sie vulgäre, arrogante …«


  »Ich würde nicht mit Steinen werfen, Alter. Sie waren es doch, der einen Killer auf mich angesetzt hat, oder?«, konterte Ashe.


  »Das können Sie nicht beweisen!« Aber Bannermans Gesicht nahm die Farbe von Brotteig an, und er riss die Augen weit auf. »Von der rechtlichen Seite betrachtet, ist das eine reine Mutmaßung.« Er japste nach Luft, und sein Atem klang schmerzlich pfeifend.


  Ashe verbarg ihren Ekel nicht. »Spricht jetzt der Dämon aus Ihnen oder nur der üble Rechtsverdreher? Schalten Sie mal Ihr Gehirn ein! Sie haben eben erst zugegeben, dass Sie uns brauchen.«


  Reynard blickte erstaunlich unbeeindruckt über die Ränder seiner Sonnenbrille. »Möchtest du, dass ich ihm den Kopf wegpuste, meine Liebe?«, fragte er gleichmütig, spannte allerdings seine Finger fester um die Smith & Wesson.


  Ashe legte eine Hand auf seinen Arm und ermahnte sich, ihre Wut zu zügeln. »Auch wenn ich es ungern zugebe, aber er stand unter einem Bannzauber.«


  »Ja!« Bannerman nickte eifrig. »Ich bin für nix verantwortlich!«


  »Mit Ausnahme von Gier und Dummheit«, erwiderte Reynard frostig und hob gelassen seine Waffe, als hätte er nicht die geringsten Skrupel abzudrücken.


  »Nein!«, wehrte Bannerman ab, der sich verängstigt an seinen Wagen klammerte. »O Gott, nein, ich flehe Sie an!«


  Reynard wandte sich wieder zu Ashe. »Es ist deine Entscheidung. Bis der Dämon nicht verbannt wurde, stellt er eine Bedrohung dar.«


  Ashe biss die Zähne zusammen. Es war verlockend, Reynard einfach abdrücken zu lassen. Klar, sauber, schnell und endgültig. Aber ungesetzlich. Bannerman war kein Monster, sondern die Marionette eines Dämons. Wurden sie Tony los, würde der Anwalt gewiss wieder zu dem gewöhnlichen Abschaum anstelle des mörderischen, der Profikiller anheuert. Diesen Rettungsring sollte sie ihm zuwerfen, wenn schon nicht um seinetwillen, dann für die Familie, die sie auf dem Foto in seinem Büro gesehen hatte.


  »Lass ihn leben!«, befahl sie mit unverhohlenem Bedauern.


  Reynard nahm die Waffe herunter und machte einen Schritt zurück, wobei er den Anwalt voller Verachtung ansah. »Ich würde sagen, dann sind wir hier fertig.«


  Bannerman saß so schnell in seinem Wagen, wie es sterbliche Gliedmaßen erlaubten. Der Motor sprang mit einem edlen Schnurren an.


  Ashe pochte an das Fahrerfenster, das Bannerman nur einen Spalt weit herunterrollte. »Was ist?«


  »Wo im Einkaufszentrum steckt er?«


  Er starrte sie entgeistert an. »Oh, Sie finden ihn.«


  Ashe sprang zurück, bevor er ihr über die Füße fuhr, und Reynard fing sie ab, eine Hand auf ihrem Rücken. »Ich habe den Eindruck, dass er unser Wohlwollen nicht zu würdigen weiß.«


  Ashe schlug wieder die Akte auf. Darin entdeckten sie offizielle Dokumente sowie Ausdrucke aus dem Internet, die Lagerhäuser, Geschäfte und sogar ein Auktionshaus zeigten. »Wir müssen Tony aufhalten, ehe Bannerman auf die Maklerverbandsliste stößt. Irgendwie tut mir der Typ fast leid. Er ist ein bisschen wie jemand mit Renfield-Syndrom.«


  Sie klappte die Akte zu und schob sie in ihre Jacke.


  »Die meisten Dämonen beginnen als menschliche Diener und suchen sich später ebensolche«, erläuterte Reynard. »Ein Grund mehr, diesen Dämon zur Strecke zu bringen. Wir wollen nicht, dass er sich mehr Freunde macht. Dämonen sind wie eine Epidemie, die nur darauf wartet, um sich zu greifen.«


  Womit er einen von Ashes irrationalen Angstträumen beschrieb: eine Welt, in der Dämonen langsam alle Menschen um sie herum infizierten. Familien, Städte, ganze Länder, die ihrer unersättlichen Gier zum Opfer fielen. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass solche paranoiden Phantasien wahr werden könnten. »Wenn sie eine Epidemie sind, bin ich eine große Flasche Antiseptikum.«


  Sie holte ihr Handy hervor und wählte.


  Reynard sah sie verwundert an. »Wen rufst du an?«


  »Die Polizei. Mir ist wurscht, wie gut Bannermans Partner ihn abschirmen. Diese Akte ist ein klarer Beweis, dass er Immobilien an einen Dämon verkauft hat. Das gibt fünf bis zehn Jahre, wenn er verknackt wird. Und selbst wenn nicht, sollte es ihn lange genug auf Eis legen, dass wir diesen Schlamassel in Ruhe aufräumen können.«


  »Wie überaus listig von dir!«


  »Du hast doch nicht geglaubt, dass ich ihn einfach vom Haken lasse, oder?«


  Sie blickte zu Reynard hinüber. Nun, da Bannerman fort war, wirkte sein Gesicht eingefallener. Die Auseinandersetzung hatte ihn reichlich Kraft gekostet. Was immer Grandmas und Hollys Magie ihm an Gnadenfrist verschafft hatte: Sie lief allmählich aus.


   


  Sie brauchten zwanzig Minuten bis zum Einkaufszentrum. Als sie gerade von der Ducati stiegen, bog ein roter T-Bird auf den Parkplatz und steuerte auf das untere Parkdeck zu.


  »Das sind Holly und Alessandro«, verkündete Ashe, die eilig in Richtung Parkhauseingang lief. »Komm, wir holen sie ein!«


  Sie begannen zu laufen. Plötzlich aber wurde Reynard langsamer, nahm seine Sonnenbrille ab und schaute suchend zum Eingang des Einkaufszentrums.


  »Was ist?«, fragte Ashe, die sofort stehen blieb.


  »Meine Urne ist dort. Ich kann sie fühlen.« Tatsächlich wirkte er schlagartig sehr viel frischer, als hätte jemand ihm neue Batterien eingelegt.


  »Super! Holen wir sie uns!« Ashe ergriff seine Hand und zog ihn mit sich in den Schatten der Tiefgarage.


  Alessandro war schon aus seinem Wagen gestiegen, bis sie ihn erreichten. »Hi, Fangzahnknabe!«, begrüßte Ashe ihn.


  Er stieß einen tadelnden Laut aus und klopfte ihr auf die Schulter. Unter seinem langen Ledermantel trug der Vampir ein Breitschwert, dessen Klinge hinreichend Silber enthielt, um für die meisten magischen Kreaturen tödlich zu sein.


  Dabei waren Vampire ohnehin schnell mal tödlich, wenn man sie vor der Abenddämmerung aus dem Schlaf riss. Alessandro jedenfalls sah mürrisch und reizbar aus.


  Holly stieg auf der Fahrerseite aus und gähnte. »Ich schätze, wir haben keine Zeit mehr für einen Kaffee, bevor wir die Stadt vor dem größten Übel retten, was?«


  »Bedaure, nein«, antwortete Ashe. »Und der Kaffee, den sie hier verkaufen, ist das größte anzunehmende Übel.«


  Dann stutzte sie und blickte von Alessandro zu Holly. »Hat er dich etwa seinen kostbaren Thunderbird fahren lassen?«


  Holly warf dem Vampir einen Seitenblick zu, der ein kaum beigelegtes Wortgefecht andeutete. »Ich erlaube nicht, dass er tagsüber fährt. Alessandro mag wach aussehen, aber das täuscht mich nicht.«


  Der Vampir verengte die Augen, doch Ashe konnte nicht einschätzen, ob er erbost oder schläfrig war. Sie reichte Holly Bannermans Akte. »Leg die in den Wagen. Das sind Dokumente mit den künftigen Adressen unseres Dämons.«


  Unterdessen hatte Reynard sich dem Wagen genähert und berührte die glänzende rote Motorhaube mit seinen Fingerspitzen. Es bedurfte keines Einsteins, um seine Faszination zu erkennen. Auf Alessandros tiefes Knurren hin zog Reynard jedoch umgehend seine Hand zurück.


  »Wie lautet der Plan?«, erkundigte Alessandro sich. »Ich habe einige andere Vampire alarmiert, die sich bei Tageslicht draußen bewegen können, sowie die Hunde- und Wolfsrudel. Sie stehen alle auf Abruf bereit.«


  »Wir sind unterwegs dem menschlichen Sklaven des Dämons begegnet«, entgegnete Reynard. »Er steht unter einem Bann, seinem Meister zu dienen. Daher ist die Wahrscheinlichkeit recht groß, dass der Dämon bereits vorgewarnt ist. Das Klügste wäre, die Lage einzuschätzen, ehe du deine Truppen hinzuholst.«


  »Bannerman meinte, der Dämon wäre leicht zu finden«, ergänzte Ashe.


  »Das kann nicht gut sein.« Holly schlug die Wagentür zu und sah die drei anderen an. »Ich meine, was zur Hölle stellt er gerade an?«


  Ashe verzog das Gesicht. »Das werden wir rauskriegen müssen.«


  »Aber wie sehen wir uns um, ohne uns zu verraten?«, fragte Alessandro.


  Ashe zeigte zu einem Lieferanteneingang. »Dadurch kommen wir zum Hintereingang der Bücherei. Falls das Ding mit einem Angriff rechnet, dann wohl kaum von jemandem, der verpennt durch die Jugendabteilung schlurft.«


  »Ich schlurfe nicht herum«, erwiderte der Vampir beleidigt.


  Holly blickte zu ihrem Partner und unterdrückte ein Seufzen. »Los jetzt!«


  Ashe lief voraus, gefolgt von Reynard, Holly und Caravelli. Die schwere Tür ächzte und klapperte, als Ashe sie aufzog, dass es durch die Garage hallte. Von hier stiegen sie eine schmale Treppe aus kahlem Estrich hinauf zur Hauptebene. Das Metallgelände war nackt bis auf ein paar Farbreste hier und dort, die zeigten, dass es einst in ansprechendem Industriegrün lackiert gewesen war. Die Schritte der vier donnerten und flüsterten in dem ungedämpften Treppenhaus – die schwereren der Männer, die leichteren der Frauen. Schließlich öffnete Ashe eine zweite Tür, die in einen Lieferantengang hinter den Geschäften führte. Auf den schlichten weißen Türen standen Nummern und rechts und links von ihnen Pappkartons, Kleiderständer und sonstiger Kram, der darauf wartete, abgeholt zu werden.


  Sie alle rümpften die Nasen: Dämonengestank hing in der Luft.


  Ashe wandte sich nach rechts. »Hier entlang!«


  Der Korridor machte eine Biegung, und dahinter wären sie fast über einen spindeldürren jungen Mann gestolpert, der eine Zigarette rauchte. Hastig trat er sie aus.


  »Ashe!«, stieß er hervor und klang wütend.


  Ashe erstarrte. »Gary! Was ist?«


  Es handelte sich um einen der Verkäufer in der Buchhandlung, der maßgeblich an den Streichen beteiligt war, die Buchhandlung und Bücherei sich spielten. Im Moment wirkte er allerdings nicht wie ein Scherzkeks. Er zuckte nervös, und seine langen schmalen Finger strichen unruhig über sein Polohemd mit dem »Book Box«-Emblem.


  »Das ist nicht witzig!«, schimpfte Gary, der offensichtlich außer sich war vor Angst, sich aber am Riemen riss. »Die Pappfiguren, die Ostereier, okay, vielleicht war das ein bisschen viel, aber da wurde wenigstens niemand verletzt. Das jetzt ist echt überzogen.«


  »Was ist los?«


  »Im ganzen Einkaufszentrum geht’s echt komisch zu. Sachen fliegen durch die Luft, es riecht merkwürdig, und den Buchladen hat irgendwas ganz Fieses erwischt. Da läuft stinkender Schleim über die gesamte Wand mit den Bestsellern.«


  Caravelli zog eine Braue hoch. »Ein dämonischer Rezensent vielleicht, der seine Meinung kundtun will?«


  Gary sah ihn voller Panik an. »O Gott, ein Vampir!«


  Ashe nahm den Jungen am Arm und schüttelte ihn leicht, um seine Aufmerksamkeit auf sich zurückzulenken. »Das ist kein Scherz der Büchereileute, Gary. Das ist ein echter Dämon!«


  Gary sah sie verächtlich an. »Gehört dieser Ist-kein-Scherz-Teil jetzt zu eurem Witz?«


  »Leider nicht«, antwortete Alessandro, der sein riesiges Schwert zückte und die Zähne bleckte.


  »O Gott!« Gary drückte sich beide Hände auf die Augen. Ashe war nicht sicher, ob er losheulen oder in Ohnmacht fallen würde. »Ein Dämon, ein Vampir, Schwerter – das ist ja wohl ein total schräges Rollenspiel!«


  Er fing an zu hyperventilieren. Ashe schüttelte ihn fest genug, dass er seine Hände heruntersinken ließ und sie ansah. Panik grub tiefe Linien um seine Augen und seinen Mund.


  »Jetzt flipp nicht aus, ja?«, beschwor Ashe ihn streng. »Wir sind die Kavallerie, also bring mich nicht dazu, meine fiese Seite rauszukehren! Zeig uns den Dämon!«


  »O … okay. Hier lang.« Gary öffnete eine Tür mit der Nummer acht darauf. Ashe bemerkte, dass seine Hände zitterten.


  »Tschuldigung wegen der Kartons«, sagte er, »wir waren gerade dabei, eine Lieferung auszupacken, als der Irrsinn losging.«


  Es war nicht einfach, sich zwischen den Kartonstapeln hindurchzudrängen, die Ashe unangenehm an die dämonische Buchhandlung erinnerten. Einige der Kartons standen offen und gaben den strengen Geruch frisch gedruckter Bücher von sich. Verglichen mit dem Verwesungsgestank des Dämonenschleims kam die Tinte einem Edelparfum gleich.


  »Hey, hier ist die neue Linda Howard!«, freute Holly sich, als sie an einem Tisch vorbeikamen, auf dem Taschenbücher aufgestapelt waren, neben denen Preisauszeichner lagen.


  »Wenn wir die Welt retten, bevor sie schließen, kaufe ich sie dir«, versprach Alessandro trocken.


  Sie kamen aus dem Lagerraum in das flackernd grelle Neonlicht des Ladens. Ashe und Reynard ließen die anderen vor. Ashe kannte den Laden gut – drei Gänge und ein großer Angebotstisch, auf dem die meisten Bücher ausgestellt waren. An den Wänden befanden sich hauptsächlich Zeitschriften-, Bestseller- und die neuesten Fitness-DVD-Aufsteller.


  »Die Urne ist sehr nahe«, flüsterte Reynard. »Ich kann sie fühlen wie einen Magneten.«


  »Wir sind kurz davor, sie wiederzukriegen«, antwortete Ashe, die ihn mit der Schulter anstieß. »Wir wollen ja nicht, dass deine Seele bei einem Dämon zu Hause landet.«


  Er schenkte ihr einen Blick, der halb eine Ermahnung, halb Zuneigung war. Ashe wandte sich ab, weil sich zu viele Gefühle in ihrer Brust regten. Außerdem wurden ihre Wangen heiß. Das ist ja wohl so was von keine günstige Zeit zum Flirten!Es war Zeit zu jagen. Sie strebten vom Hintereingang zu den Seiten, um einen besseren Blick auf die ganze Buchhandlung zu bekommen.


  »Heiliges Schleimdebakel!«, hauchte Holly.


  Gary war entsetzt. »Das ist viel schlimmer als noch vor ein paar Minuten.«


  Kein Wunder, dass es in dem Laden weder Personal noch Kunden gab!


  Blaugrüner Schleim ergoss sich über die Wände. Das Geklecker mochte in der Bestsellerabteilung angefangen haben, hatte sich aber inzwischen auf sämtliche Regale ausgebreitet. Zeitschriften kräuselten und wellten sich unter dem Gewicht des Sirups. Pappschilder, die einst die beworbenen Titel angepriesen hatten, waren zu glitzernden Haufen zusammengeschmolzen, in denen Bücher klebten, die wie das Gebälk eines sinkenden Schiffes aus der unförmigen Masse herausstaken. Am schlimmsten hatte es den Angebotstisch erwischt, der vollständig von Schleim umgeben war, gleich einer Insel in einem Teerozean. Ab und zu regte sich ein stinkendes Blubbern und spie einen Schwall Schleim aus. Ein Miniaturvulkan aus der Hölle.


  Ashe hielt sich eine Hand vor die Nase, um den Gestank abzuwehren. »Gehen wir irgendwohin, wo mehr Luft ist. Dieses Zeug ist giftig.«


  Sie wollten auf die Eingangstür zulaufen. Holly hatte den Angestellten bei der Hand genommen und zog ihn mit sich. Der Boden war glitschig, so dass sie nur mühsam vorankamen. Ashe musste sich mehrmals an Reynards Ärmel festhalten, weil sie beinahe in die blaugrüne Masse gefallen wäre.


  Als sie den matt beleuchteten Gang des Einkaufszentrums erreichten, zog Gary die Glasschiebetüren vor den Buchladen. »Nicht dass irgendjemand da reingeht, aber ich find’s irgendwie besser«, erklärte er. »Ich würde sagen, wir haben für heute geschlossen.«


  Ashe sah zu Reynard. »Ist das die Rache, weil ›Book Burrow‹ runtergebrannt wurde?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Dieses Geschäft scheint in demselben Zustand zu sein.«


  Ashe folgte seinem Finger, als er auf eine Goth-Boutique zeigte. Ein metallverstärktes Bustier im Fenster troff vor Schleim. Was Ashe ziemlich betrüblich fand, denn sie hatte insgeheim vorgehabt, es zu kaufen, obwohl es ein kleines Vermögen kostete. »Sonst noch irgendwo?«


  »Nein, einen anderen Ort sehe ich nicht«, antwortete Reynard.


  Seltsam, aber das Einkaufszentrum wirkte fast leer. Ashe hatte mit aufgeregten Leuten gerechnet, mit Geiseln inmitten von Schleim, dämonischen Forderungen nach freiem Zugang zum Einkaufsbereich. Stattdessen konnte sie jede Note der Hintergrundmusik hören, die durch die Einkaufspassage säuselte. Dienstagnachmittags war es normalerweise immer ruhig, aber hier sah es aus, als hätte kaum eine Handvoll Schaulustiger dem Gestank getrotzt, um ein paar Handyfotos von dem stinkenden Schleim zu machen.


  »Wo sind die Sicherheitsleute?«, fragte Holly.


  Gary zuckte mit den Schultern. »Wir haben versucht, sie anzurufen, aber da meldet sich keiner. Vielleicht hat das, was das hier angerichtet hat, sie als Erstes ausgeschaltet.« Er wandte sich zu Ashe und schien allmählich wieder gefasster. »Was kann ich tun?«


  Ashe packte seine Schulter. »Schaff so viele Leute wie möglich hier raus! Sag in den anderen Läden Bescheid, dass sie schließen sollen, und schick die Mitarbeiter nach Hause! Und anschließend gehst du ebenfalls. Hier wird es hässlich.«


  Gary nickte und sah alle ernst an. »Ihr seid voll cool.«


  »Wir bemühen uns«, gab Ashe zurück. »Und jetzt los, Grashüpfer!«


  Er schritt direkt auf ein paar Leute zu, die Handyfotos schossen, und schickte sie weg.


  Sehr gut! Ashe blickte zu den anderen. »Sieht jemand eine Dämonenhöhle?«


  »Noch nicht«, antwortete Holly.


  »Dann fangen wir an zu suchen. Wollen wir uns aufteilen oder zusammenbleiben?«


  »Zusammenbleiben«, entschied Alessandro und sah zu Holly. »Wenn immer noch Kunden kommen und gehen, kontrolliert der Dämon bisher nicht das ganze Einkaufszentrum. Mit ein wenig Glück können wir seinen Einfluss orten.«


  Ashe nickte, und sie begannen, als Gruppe durch das Einkaufszentrum zu wandern, wobei sie jedes Geschäft auf Hinweise für Dämonenbesessenheit überprüften. Unweigerlich musste Ashe an ihre Highschool-Tage denken, als sie hin und wieder den Unterricht geschwänzt hatte und mit Freunden hier herumgelungert war. Sogar einige der Geschäfte waren noch dieselben. Irre!


  Der Dämon hatte weder den Stereoladen noch den mit Biovitaminen oder die Edelboutiquen angerührt. Das Spielwarengeschäft hingegen sah aus, als wäre eine Horde marodierender Wikinger darüber hergefallen. Sie folgten einer Spur von Spielzeugrittern und Plüschtieren – von denen eines dem Hasen ähnelte, den Belenos bei Lor ließ – um eine Ecke in einen anderen Gang. Dort, schräg gegenüber von ihnen, entdeckten sie die Dämonensammlung.


  »Was die Einkäufe angeht«, bemerkte Holly, »würde ich sagen, dass er ziemlich desorientiert ist.«


  »Tja, er hat’s ganz schön übertrieben«, sagte Ashe. »Vielleicht ist der gute alte Tony vom Teller gedreht, als er den Buchladen verloren hat.«


  Sie konnte nicht umhin zu staunen. Der Dämon war in ein leeres Geschäft eingezogen, hatte das Tor vorn aufgebrochen und alle Lichter eingeschaltet. Nun blickten sie in einen Raum, in dem es keinerlei Mobiliar, aber jede Menge Krempel gab. Der Wirrwarr aus Haufen und Stapeln machte es schwierig, einzelne Sachen zu erkennen. Da war ein wackliger Turm aus Gourmet-Kochgeschirr, dessen Kupfer und Edelstahl im Licht blinkten. Es stapelten sich Bücher, DVDs, Spielwaren und ein Rasenmäher neben farbig lasierten Pflanzenübertöpfen und einer Ansammlung gemusterter Gehwegplatten für den Garten. Der Dämon hatte anscheinend das Sears-Gartencenter geplündert. Ein Stück weiter standen ein großes Sofa und ein passender Zweisitzer aus weißem Leder, dazu Beistelltische mit Tiffany-Lampen. Die Tische waren sehr hübsch, aus handpoliertem Walnussholz, was Ashe wusste, weil sie sich ab und zu danach sehnte, auch mal ein Stück zu besitzen, das nicht aus billigem Kiefernholz mit Astlöchern gefertigt war. Das Allermeiste in dem Laden allerdings waren Sammlungen: ein Berg Anziehpuppen mitsamt Wagen, Häusern und verrückter Garderobe. Küchenmesser. Fernsehserien-DVDs. Besteck- und Glas-Sets sowie Royal-Doulton-Geschirr mit Goldrand.


  »Wo verläuft eigentlich die Grenze zwischen Sammeln und Horten?«, fragte Alessandro leise, als redete er eher mit sich selbst.


  »Ungefähr fünfzig Action-Figuren früher«, antwortete Holly. »Mich wundert, dass sich das Ding nicht für ein Mietdepotgebäude interessiert.«


  »Es genießt das Herzeigen«, erklärte Reynard. »Ich bin dieser Kreatur schon ein oder zwei Mal begegnet.«


  »Weißt du irgendetwas, das wir benutzen können?«, erkundigte Holly sich. »Wie gehen die Wachen in der Burg mit Dämonen um?«


  »Sie dürfen sich nicht unter die übrigen Einwohner mischen. Es gibt gewisse Bereiche in der Burg, die eigens für Dämonen abgeriegelt wurden. Dort können sie keinen Schaden anrichten.«


  »Und wenn einer ausbricht?«


  »Einem großen Dämon wie diesem sind ein oder auch zwei Wachen nicht gewachsen. Es braucht mindestens ein Dutzend, und das innerhalb der Burg. Ginge es lediglich darum, unseren Freund verhaften zu lassen, hätte Mac Verstärkung geschickt. Doch er kann uns erst helfen, wenn der Dämon sich wieder in der Burg befindet.«


  Holly sah ihn verwundert an. »Was habt ihr denn früher in solchen Fällen gemacht?«


  »Wir verließen uns auf die Hilfe von Zauberern und Hexen«, gab Reynard mit einem resignierten Seufzer zu. »Unter den alten Wachen waren einige Zauberer, doch die Jahre haben ihren Tribut gefordert. Ich selbst verfüge über ein wenig Magie, jedoch nicht ausreichend hierfür.«


  »Ich besitze den Schlüssel, den Belenos hatte«, warf Ashe ein. »Nützt der was?«


  »Die Schlüssel wirken nicht bei Feen und den meisten Dämonen«, erwiderte Reynard. »Sie können durch kein Tor, das mit einem der Schlüssel geschaffen wurde. Gegen die gefährlichsten Arten wurden besondere Schutzmaßnahmen ergriffen. Nur zusätzliche Zauberei kann ihnen eine Tür öffnen. Ich könnte allerdings ein Portal mittels Wächtermagie schaffen. Da ginge er hindurch.«


  Ashe fluchte. »Also läuft es wie bei dem Hasen: Du öffnest ein Portal, und wir treiben den alten Tony in Macs fürsorgliche Hände?«


  Reynard nickte. Holly und Alessandro wechselten Blicke und stimmten zu.


  »Wollen wir nach der Urne suchen, solange Schleimi noch nicht aufgekreuzt ist?«, schlug Ashe vor.


  »Ich würde lieber erst wissen, wo der Dämon steckt«, wandte Holly ein. »Das hier könnte eine Falle sein.«


  »Ja, du hast recht«, pflichtete Reynard ihr bei. »Und ich sollte Mac Bescheid geben, damit er seine Männer bereithält.«


  »Warum öffnest du nicht gleich ein Portal?«, fragte Holly. »Ich meine, das ist schließlich der schwierige Teil. Bringen wir ihn hinter uns.«


  »Nein, dann wüsste unser Freund, dass ein Wächter im Haus ist. Ihn zu überraschen wäre günstiger.« Er wandte sich zu Ashe. »Darf ich dein Mobiltelefon ausleihen?«


  Ashe nahm es aus ihrer Tasche. »Haben sie in der Burg Handyempfang?«


  »Nein, die Hunde am Tor geben unsere Nachrichten weiter.«


  Reynard klappte das Handy vorsichtig auf, tippte eine Nummer ein und hielt es sich ans Ohr. Ashe nahm es ihm wieder ab, drückte die Wähltaste und reichte es ihm lächelnd. Er bedankte sich mit einem Grinsen. Ashe mochte es, wenn ein Mann über sich selbst lachen konnte. Bei ihm müsste sie nicht ständig einen Eiertanz vollführen.


  Während Reynard telefonierte, ging Ashe ein paar Schritte zur Seite. Wir haben den Dämonenschatz gefunden, aber wo steckt der Dämon? Sie schaute den dämmrigen, größtenteils leeren Wandelgang des Einkaufszentrums hinunter. Im Laufe der Jahre hatte sie hier so viel Zeit verbracht, dass sie sich diesem Ort verbunden fühlte und ihn schützen wollte. Sie sah in alle Schaufenster, prüfte, welche noch unversehrt waren. Der Uhren- und der Blumenladen schienen okay, ebenso wie das Brautmodengeschäft.


  Sie machte ein paar Schritte auf »Louise’s Weddings« zu und betrachtete das Kleid im Fenster. Erleichtert stellte sie fest, dass ihr Lieblingskleid unverschleimt war. Es handelte sich um ein trägerloses, gerade geschnittenes Modell – schlicht, aber klassisch. Ashe hatte nur eine standesamtliche Trauung gehabt, die schneller vorbei gewesen war, als die Tinte auf den Urkunden trocknete. Eigentlich hielt sie auch gar nichts von allzu viel Brimborium, doch beim Anblick dieses Kleides fand sie, ein klein bisschen mehr Feierlichkeit wäre nicht schlecht. Champagner, Fotografen, Flitterwochen … Sirenen.


  Sie hörte, wie sich Sirenen näherten. Noch waren sie weiter weg, aber sie bewegten sich schnell.


  Ashe lief zum Eingang, um zu schauen, was dort zu sehen war. Hatte jemand begriffen, dass der Schleim kein simples Problem für die Hausmeister darstellte, und die Cops gerufen? Oder die Feuerwehr, weil er den Gestank mit einem Gasleck verwechselte?


  Noch mehr Menschen hier wären gar nicht gut. Mögliche Opfer würde man unwillkürlich der Übernatürlichengemeinde ankreiden, und die Nichtmenschlichen wurden sowieso schon kaum toleriert. Ein Grund mehr, die Sache zu beschleunigen.


  »Wir kriegen Gesellschaft«, informierte sie die anderen. »Feuerwehr- oder Polizeiwagen sind hierher unterwegs.«


  »Sieh dir das an!« Alessandro zeigte einen anderen Gang hinunter, in dessen Mitte sich der Osterhasenthron befand. Dort hockten sich die Kinder auf den Schoß des Osterhasen und wünschten sich riesige Mengen Schokoladeneier.


  Da Ashe derzeit ein angespanntes Verhältnis zu Hasen hatte, war sie froh, dass seine Schlappohrmajestät sich den Rest des Tages freigenommen hatte. »Was ist denn?«, fragte Ashe. Was soll da sein?


  Der Thron war umgeben von Plüschküken, Jelly Beans und Papplämmern in absurden Pastelltönen. Im Schaufenster eines nahen Postkartenladens war eine ganz ähnliche Szenerie aufgebaut, ergänzt durch ein winziges österlich dekoriertes Dorf mitsamt Modelleisenbahn.


  Als sie näher kam, vernahm Ashe ein schwaches asthmatisches Hauchen, das wohl das Lokomotivenpfeifen sein sollte.


  Sie fühlte Alessandro neben sich. Der Vampir bewegte sich vollkommen lautlos. »Das Postkartengeschäft verkauft dieses Osterdorf«, sagte er. »Die Einzelteile sind Sammlerstücke und teuer.«


  Plötzlich begriff Ashe, worauf er hinauswollte. Sie zog den Colt, den sie hinten an ihrer Hüfte trug. »Der Laden hat nur eine von den Kirchen. Sie kostet Hunderte von Dollar.«


  Alessandros Miene verhärtete sich, während er zu seinem Schwert griff. »Ich kann mir schwerlich vorstellen, dass unser Dämon sich solch eine Kostbarkeit entgehen lässt. Du?«


  Wenige Meter vor dem Ladeneingang verlangsamten sie ihre Schritte, und Ashe riskierte einen Blick hinter sich. Reynard war ihnen gefolgt, seine Waffe gezogen, Holly dicht auf seinen Fersen.


  Dann linste Ashe an einem großen Aufsteller mit Souvenir-Bechern vorbei in das Geschäft. Mist! Geiseln!


  Tony saß auf dem Kassentresen, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht, und packte jeden Karton mit Teilen des Miniaturdorfes aus, die er neben sich aufstellte. Ungefähr zwanzig Kunden und Mitarbeiter kauerten auf dem Boden. Tony benutzte den Laden als Gefangenenraum. Ashe zählte fünf Kinder, die jünger als Eden waren, und zwei alte Frauen. Stumm bedeutete sie den anderen, außer Sichtweite zu bleiben. Er muss den Sicherheitsdienst ausgeschaltet haben, sonst hätte jemand etwas auf einem der Überwachungsmonitore gesehen.


  Aber vielleicht hatte jemand heimlich via Handy die Polizei gerufen. Ashe hatte Sirenen gehört. Wo zur Hölle blieben die?


  »Mir fehlt immer noch die Brücke«, sagte Tony. Sein freundlicher Gesichtsausdruck übertrug sich nicht auf die Stimme, die schneidend wie ein Dolch klang.


  Eine Verkäuferin eilte zu einer Vitrine mit Schiebetüren. Sie öffnete sie und wühlte hektisch durch Dutzende identisch aussehender kleiner Schachteln, deren Etiketten sie las, um die zu finden, die sie brauchte. Schließlich hatte sie die richtige und lief zum Kassentresen. »Hier, bitte, Sir!«


  Behutsam öffnete Tony den Deckel, zog einen Styroporklotz hervor, klappte ihn auseinander und nahm eine kleine Steinbrücke heraus, auf welcher der Osterexpress den Fluss überquerte. Ein verzücktes Lächeln trat auf Tonys Züge, erstarb jedoch unvermittelt.


  »Da ist ein Sprung drin!« Er hielt die Modellbrücke in die Höhe und zeigte auf etwas, das Ashe nicht sehen konnte, bevor er sich zu der Verkäuferin beugte. »Die ist beschädigt!«


  »Ich hole Ihnen eine neue, Sir!«, quietschte die verängstigte Frau und rannte zu der Vitrine zurück.


  Gleichzeitig schleuderte der Dämon die Modellbrücke gegen eine andere Vitrine, deren Sicherheitsglas mit einem dröhnenden Knall explodierte und in einem Scherbenregen zu Boden prasselte. Die Verkäuferin schrie auf, und zwei Kinder begannen zu weinen.


  »Gib mir eine andere!«, brüllte Tony in einem unwirklichen Bariton.


  Ashe nutzte den Moment, um sich unbemerkt in den Laden zu schleichen, gefolgt von Alessandro. Reynard und Holly schlichen zur anderen Seite. Ashe war ziemlich sicher, dass eine Kugel keinen Dämon in Menschengestalt töten konnte, aber sie würde ihm Schmerzen bereiten und ihn vielleicht sogar ohnmächtig machen. Dann brauchten sie Tony nur noch durch ein Portal zu schubsen, und alles wäre erledigt.


  Eine Frau schrie auf, als sie Ashes Waffe sah, aber im Weinen der Kinder ging der Laut glücklicherweise unter. Sowie Ashe freie Schussbahn hatte, drückte sie den Abzug. Sie fühlte den Rückstoß und hörte den Knall eine Mikrosekunde später.


  Im nächsten Augenblick glitt Tony vom Tresen, eine Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger haltend. »Du fängst an, mir auf die Nerven zu fallen!«


  Ashe spürte ein Schwingen von Erdenmagie. Holly sammelte ihre Kräfte. Der Göttin sei Dank, dass ihre Magie zurückgekehrt ist! Ashe blickte dem Dämon ins Gesicht, denn er sollte sich tunlichst auf sie konzentrieren. »Tja, du machst mich schon länger stinksauer, also dürften wir quitt sein.«


  »Raus hier! Lass mich in Frieden! Dieses Einkaufszentrum gehört mir.«


  »Dämonen dürfen keine Immobilien besitzen – nicht mal einen Briefkasten, genau genommen. Egal, welche Verträge du mit Bannerman hast: Sie sind null und nichtig.«


  »Das Recht ist auf der Seite des Besitzenden, und glaub mir, Dämonen sind sehr gut im Besitzen!« Er lachte über seinen eigenen Scherz und warf die Kugel beiseite.


  »Wozu die Geiseln?«


  »Wie ich höre, fährt die Polizei draußen vor.« Tony griente, dass sich Grübchen auf seinen Wangen zeigten. »Geiseln sorgen dafür, dass die Gesetzeshüter sich anständig benehmen.«


  Wieder spürte Ashe, wie Holly Erdenergie aufnahm. Sie musste den Dämon weiter hinhalten und ihrer Schwester mehr Zeit verschaffen. »Was warst du, bevor du ein Dämon wurdest?«


  »Vermögensschätzer. All die schönen Dinge, und nichts von ihnen war mein. Was für ein trauriges Leben!« Er packte die zweite Schachtel, die ihm die Verkäuferin gebracht hatte. »Jetzt kann ich alles haben, was ich will.«


  »Ist dir aufgefallen, dass das meiste Krempel ist?«


  Kichernd öffnete er die Schachtel. »Wer sagt, dass es mir um den Geldwert geht? Sachen zu haben, gibt mir ein warmes Glücksgefühl.«


  Nun konnte Ashe Holly sehen. Ihre Schwester hatte sich hinter Tony geschlichen und entließ einen Energieschwall. Tony zuckte, als jagten Stromstöße durch seinen Leib, und Rauch stieg aus seinen Poren. Im selben Moment fiel Alessandro mit blitzendem Schwert von der Decke.


  »Raus!«, rief Ashe den Geiseln zu. Sie rappelten sich hoch, manche jedoch nur sehr mühsam. Ashe half den beiden alten Damen nach oben und schob sie von der Gefahr fort.


  Leider nicht schnell genug.


  Wütend schleuderte Tony den Vampir gegen einen Kartenaufsteller. Der Energieschwall warf drei der fliehenden Menschen auf die Knie. Plötzlich war Reynard zur Stelle, der sie aus der Tür zerrte. Noch eine zornige Kraftwelle folgte. Ashe stolperte rückwärts und schlug mit der Schulter gegen einen Regalträger. Sie steckte ihre nutzlose Waffe weg und überlegte fieberhaft.


  Die menschliche Gestalt des Dämons verschwamm, ähnlich einem Bild unter Wasser, und die Farben seiner Kleidung wie auch seine Konturen wurden dunkel und unscharf. In der nächsten Sekunde verwandelte er sich in eine Rauchwolke, in deren Wirbeln sich Flügel entfalteten. Sie füllten die gesamte Breite des Ladens aus. Und Ashe meinte, Zähne und einen Schnabel zu sehen.


  Gütige Göttin, sie mussten das Ding aufhalten! Vor allem sollten sie ihn von den rennenden Geiseln ablenken. Ashes Blick fiel auf die Miniaturkirche auf dem Tresen, und sie hatte eine Idee. Sie schnappte sich das kleine Kirchenmodell und warf es ihrer Schwester zu. »Fang! Und lauf zum Depot!«


  Holly machte große Augen, fing das Ding aber und rannte los. Der Dämon wirbelte herum, wobei Rauchschwaden aus seiner fließenden Form aufstiegen. Er kreischte vor Wut und warf Holly Becher und Minihäuser hinterher.


  Reynard ergriff die Gelegenheit, um ein Portal gleich über dem qualmenden Ding zu öffnen. Zornig schlug der Dämon um sich. Postkarten flogen durch die Luft; Briefbeschwerer und Geschenkkartons vollführten wilde Loopings. Irgendetwas traf Ashe am Hinterkopf. Sie torkelte und stolperte über die Kante eines niedrigen Regals. Sobald sie dalag, rieselten alle fliegenden Gegenstände auf sie herab wie besonders gehässiger Schnee: Briefumschläge, Schleifen, Stifte, Notizbücher, Fotorahmen und Baumschmuck. Ashe rollte sich auf den Bauch, hielt schützend beide Hände über ihren Kopf und versuchte, sich auf ihre Knie aufzurichten. Die albernen Postkarten fühlten sich seltsam schwer an, als wären sie aus Stein, nicht aus Papier, und immer mehr von ihnen türmten sich auf ihr. Ashe wollte eine Hand aus dem Haufen strecken, doch die Karten und Umschläge schienen an den Rändern zusammenzukleben. Licht wurde durch den Papierschleier gefiltert, ein Schachbrett in Rosa, Weiß und Blassgrün, in dem Ashe gefangen war wie in einem Kokon.


  Sie bekam Panik. Mit jeder ihrer Bewegungen schien die Falle fester zuzuschnappen. Ihre Beine waren zu eingeschnürt, als dass sie hätte treten können. Also zwang sie sich, ruhig zu liegen, und lauschte keuchend. Der ausgetretene Teppichboden war nur Zentimeter von ihrer Nase und ihrem Mund entfernt, und unter ihrer Wange klebte ein alter Kaugummi im Bodenbelag. Künstliches Kirscharoma vertrug sich nicht sonderlich gut mit Dämonengestank, wie Ashe feststellte.


  Hören konnte sie rein gar nichts. Der Papierhaufen drückte ihr auf Rücken und Brustkorb und presste sie buchstäblich an den Boden. Ihre Lunge rang brennend nach Luft. Ashe kam es vor, als hätte der Dämon alles auf ihr abgeladen, was er jemals gesammelt hatte.


  Nicht einmal mehr ihre Finger konnte sie bewegen. Jeder Nerv ihres Körpers schien in Brand zu sein, flehte sie an, ihre Muskeln zu rühren, doch sie brachte kaum ein Schaudern zustande. Heiße salzige Zornestränen rannen ihr über die Lippen und tropften auf den kratzigen Teppich.


  Wo sind die alle? Was ist los? Wieso höre ich keinen Pieps?


  Was an Sauerstoff in dem Kokon gewesen war, hatte sie aufgebraucht. Als ihr Sichtfeld sich von den Rändern aus verdunkelte, schloss sie die Augen, denn die kriechende Finsternis musste sie sich nicht unbedingt ansehen.


  Ihr Atem ging in schleppenden, rasselnden Stößen.


  Und dann stoppte er ganz.


  
    [home]
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  Reynards Portal schwankte und schrumpfte langsam, bis es in sich zusammenfiel wie eine welkende Blume.


  Holly fing die Miniaturkirche, hielt sie hoch über ihren Kopf und tänzelte rückwärts. »Hey, du! Hier drüben!«


  Nur ließ Tony sich nicht mehr ablenken. Er kämpfte dagegen, ins Burgexil gedrängt zu werden – kämpfte und siegte. Reynard fluchte. Ein Portal war schwierig genug zu halten, ohne dass ein Dämon versuchte, es zuzuschlagen. Er konnte die anderen Wachen hinter der Öffnung fühlen, die zu helfen versuchten, doch Reynard war der stärkste von ihnen.


  Diesmal leider nicht stark genug. Der Sammlerdämon mochte weniger Macht besitzen als ein Seelenfresser oder ein Feuerdämon, sie hatten es aber immer noch mit einer Höllenbrut zu tun. Dass er sich friedlich ergab, war nicht zu erwarten.


  Reynard gab das Portal auf und nahm seine Arme herunter, während es zuwirbelte.


  Sie mussten sich etwas anderes einfallen lassen.


  Aus Erfahrung wusste Reynard, dass Dämonen leichter mittels Beharrlichkeit denn purer Kraft zu fangen waren. Wenn sie sich jetzt zurückzogen, bedeutete das keine Niederlage, sondern lediglich den Beginn einer Prüfung. Reynard wollte die Schwäche der Kreatur herausfinden. Er war der Captain der Burgwachen. Gegen Monstren zu kämpfen war sein Beruf.


  Er wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und machte sich für die nächste Runde bereit. Ein verdrehter Teil von ihm genoss die Herausforderung – aber er war müde. Der Urne nahe zu sein genügte nicht. Er musste sie finden und in die Burg zurückkehren.


  Die der letzte Ort war, an den er gehen wollte. Und möglicherweise schaffte er es gar nicht mehr dorthin. Das Ende kam so oder so, worüber nachzusinnen Reynard sich gegenwärtig nicht erlauben konnte.


  Das Ding, das Tony der Buchhändler gewesen war, riss sein gewaltiges Maul auf und kreischte wie eine Todesfee, dass es einem durch Mark und Bein fuhr.


  Der saure Gestank von Dämonenmagie rollte durch das Geschäft, als die Kreatur albtraumhaft ihre Flügel ausbreitete.


  Riesig und dunkel schwoll der Dämon an, bis er den vorderen Teil des Verkaufsraumes vollständig ausfüllte, wobei sein Schatten einer Flutwelle gleich die Decke verfinsterte. Alles wurde duster, als würde die Dämmerung einsetzen. Im falschen Zwielicht fiel das Atmen schwer. Die Luft schien allen Lebens beraubt.


  Holly warf einen Energieball, und die dunkle Welle zog sich für einen Moment zurück. Dann drehte Holly sich um und rannte den Gang hinunter, die Miniaturkirche unter ihrem Arm. Mit einem gewaltigen Rauschen schlug der Dämon seine Flügel, stieg auf und segelte bedrohlich hinter der Hexe her.


  Reynard stürmte vorwärts, um sich zwischen sie zu bringen, kam aber zu spät. Kaum hatte Holly den gefliesten Wandelgang erreicht, packte der Dämon sie mit seinem Schnabel an den Schultern und riss sie nach oben.


  Reynard sprang und streckte die Arme nach ihr aus. Hollys Hand streifte seine, doch es gelang ihr nicht, sie zu ergreifen. Sie verlor die kleine Modellkirche, die in unzählige befremdlich melodisch klirrende Scherben zerfiel, als sie auf dem Boden landete.


  Fauchend machte Alessandro einen Satz nach vorn, das Schwert zum beidhändigen Schlag bereit. Die Hebelkraft des Vampirs katapultierte ihn gute drei Meter hoch in die Luft. Als er jedoch die Klinge schwang, verwandelte der Dämon sich in Dunst. Holly fiel wie ein Stein, aber Alessandro fing sie mit einem Arm und hielt sie, während er wieder auf dem Gang aufsetzte.


  Reynard behielt den Dämon im Blick. Der wirbelte herum, wurde zu einer langen schwarzen Rauchfahne und fädelte sich durch eine schlichte Tür, auf der ZU DEN PARKDECKS stand. Reynards erster Impuls bestand darin, ihm zu folgen, ehe ihn Panik überkam.


  Wo war Ashe?


   


  Ashe setzte sich ruckartig auf, nach Luft japsend, und wäre beinahe mit Reynards sorgenvoll gerunzelter Stirn kollidiert. Jemand hatte sie umgedreht und das Papier von ihrem Gesicht gerissen. Wie eine Mumie war sie in Zeichnungen von Körben, Küken und Häschen eingewickelt. »Holt das runter von mir!«


  Drei Paar Hände begannen, sie auszuwickeln. Holly war links von ihr, Alessandro zu ihren Füßen. Als der Vampir sie ansah, bemerkte sie das amüsierte Funkeln in seinen Bernsteinaugen.


  »Das ist nicht witzig!«, zischte sie wütend.


  »Du siehst aus wie ein Osterei«, entgegnete er seelenruhig.


  »Ich dachte, du wärst erstickt«, raunte Reynard, der todernst dreinblickte. »Wie fühlst du dich?«


  »Gut«, antwortete Ashe automatisch. Sie keuchte, weil sie möglichst viel Sauerstoff bekommen wollte, und ihr Kopf tat weh, aber sie hatte sich nichts gebrochen und blutete nicht. Also war sie einsatzbereit.


  Reynards Miene sagte ihr, dass er ihren Drang zu kämpfen verstand.


  Ashe schüttelte die letzten Fetzen ihrer Verpackung ab und stand auf. Der Laden sah aus, als hätte ihn ein Schneesturm erwischt. Zu Hügeln verwehte Kartenberge bedeckten den Boden, aber wenigstens waren sie leblos. Von heute an verschicke ich nur noch E-Cards!


  »Der Dämon ist zur Treppe zu den Parkdecks«, sagte Reynard. »Ich vermute, dass es nur eine Ablenkung sein soll. Früher oder später kehrt er zu seiner Sammlung zurück. Dort können wir ihn in die Falle locken.«


  Alessandro nickte. »Okay.«


  »Ich fürchte nur, Tony könnte wieder Menschengestalt angenommen haben und weggefahren sein«, gab Ashe zu bedenken.


  »Nicht mit den ganzen Sirenen da draußen«, erwiderte Alessandro. »Die Polizei hat das ganze Einkaufszentrum abgeriegelt. Uns bleiben noch etwa zwei Minuten, bevor sie uns hier entdecken.«


  Ashe griff nach ihrer Waffe. »Dann lasst uns gehen!«


  Alessandro nahm Hollys Hand und schritt auf den Ausgang zu, wobei er mit den Füßen Karten aufwarf wie Herbstlaub. Ashe und Reynard folgten ihnen.


  Bis sie den Hauptgang des Einkaufszentrums erreichten, wimmelte es von Polizei und Presseleuten. Aus dem Augenwinkel sah Ashe Gary, den Verkäufer, der sich bemühte, ein paar Reporter vom Buchladeneingang zu verscheuchen. Er hatte keine Chance. Die Presse hatte es irgendwie durch die Polizeiabsperrung geschafft, und damit war das gesamte Sicherheitskonzept hinfällig geworden.


  »Was ist hier los?«, fragte Reynard so laut und energisch, dass er alle anderen übertönte.


  Ashe zog ihn weg, als schon eine sehr entschlossene Frau mit Mikro auf ihn zukam. »Willkommen an deinem ersten modernen Katastrophenschauplatz! Lächle für die Kameras!«


  Die Stadt hatte nur drei Fernseh- und eine Handvoll Radiosender, doch hier schien mehr Presse versammelt zu sein. Nicht zu vergessen die Polizisten, Feuerwehrleute, Sanitäter, Leute von der Center-Verwaltung sowie ein paar, die nach Gesundheitsamt aussahen. Der Spaß wurde immer besser!


  Ashe bemerkte außerdem ein paar Höllenhunde, Werwölfe und einige groggy wirkende Vampire, die sie vom Sehen kannte. Alessandro musste seine Truppen herbeigerufen haben.


  In dem Gewirr verlor sie ihre Schwester aus dem Blick. Ashe drängelte sich durch die Menge, die immer dichter wurde, je näher sie dem Sammellager des Dämons kamen. Alessandro konnte sie ebenfalls nicht entdecken. Beständig unhöflicher bahnte Reynard ihnen den Weg. Sie musste zugeben, dass seine durch und durch männliche Aggression etwas für sich hatte. Mühelos dirigierte er Ashe durch das Gewimmel.


  Eine unsichtbare Linie hielt die Leute einige Meter auf Abstand von der Dämonenhöhle. Das war immer noch dichter als vernünftig, aber wenigstens drückte niemand dem Dämon ein Aufnahmegerät an den Schnabel. Die Hunde und Wölfe bewegten sich vorwärts. Sie halfen den Cops, die Menge zurückzudrängen. Ashe schob sich ganz nach vorn und ignorierte die Flüche der Kameraleute, denen sie die Bilder verwackelte.


  Der Dämon lauerte in der Ecke des leeren Geschäfts, die Flügel weit ausgebreitet und die schwarzen Augen feucht und faulig schimmernd. Im Moment war er außer Gefecht. Holly und Alessandro hockten hinter Bergen von Dämoneneinkaufen, von wo aus Holly die Höllenbrut bannte, wann immer sie versuchte, sich zu bewegen, und Alessandro sie vor den Gegenständen schützte, die der Dämon in ihre Richtung segeln ließ.


  Reynard rannte geduckt nach vorn, einem Set von Kupfertöpfen ausweichend, das durch die Luft flog.


  Ashe eilte ihm nach und überlegte. Sie konnte nichts tun, um den Dämon zu schlagen. Zwar war sie stark und eine gute Kämpferin, nur brauchte es hier gehobene Magie, und die besaß sie nicht. Ihr wurde speiübel, als sie daran dachte, dass sie einst genau solche Kräfte besessen und sie weggeworfen hatte.


  Reynard öffnete wieder das Portal. Es waberte über ihren Köpfen: wirbelnde grüne und orange Energie. Die Ränder schienen zu brennen, die Realität dort fortzuschmelzen wie ein Film, der in einem Projektor stecken geblieben war. Ashe glaubte, Mac auf der anderen Seite auszumachen, der mit seinen Männern bereitstand.


  Regungslos, den schmalen Kriegerkörper zum Inbegriff gezähmter Kraft gespannt, hob Reynard seine Hände. Ein kaltes Glühen bündelte sich um sie herum, und Ashe hielt den Atem an. Noch nie zuvor hatte sie diese Art Magie gesehen.


  Das Licht floss von Hand zu Hand, wurde stärker, heller und war von kristalliner Geometrie. Kalt wie Väterchen Frost und symmetrisch wie ein Spinnennetz breitete sich die Struktur bis zur Decke aus und fing die Dämonenfinsternis in einem schneeweißen Käfig ein.


  Zunächst war Ashe erstarrt vor Staunen, bevor sie sich besann und anfing, in den Schutt- und sonstigen Brocken auf dem Boden nach der Urne zu suchen. Sie bewegte sich, so schnell sie konnte, aber die Magie in der Luft war sehr dicht, was jeden Schritt mühsam machte, als würde sie Wasser treten.


  Hollys Kampf mit dem Dämon war kurz, aber zerstörerisch gewesen. Porzellan war zu Bruch gegangen, Bücher waren niedergetrampelt worden, Spielsachen zerbrochen. Er hat gesagt, die Urne ist aus Ton, und damit wäre sie in diesem Chaos in Gefahr. Ashe folgte den Scherbenhaufen zur anderen Seite des Ladens. Derweil ermahnte sie sich, konzentriert zu bleiben, denn sollten ihre Gedanken abschweifen, sich in das Spektakel von Portal und Menge ziehen lassen, würde sie es niemals durch diesen Wust an Dingen schaffen, die der Dämon zusammengerafft hatte.


  Dennoch fühlte sie, dass der Dämon mit aller Macht darum kämpfte, in der Welt zu bleiben. Eine Schockwelle erschütterte den Boden. Leute schrien. Kartons kippten um. Ashe stützte sich an der Wand ab.


  Und da war es, wo die Kartons umgekippt waren: ein goldverziertes Tongefäß mit Deckel, das in seiner schlichten Form wunderschön war. Ashe rannte darauf zu, auch wenn die schwere Magie in der Luft alles in Zeitlupe verwandelte.


   


  Reynard fühlte, wie der Dämon sich gegen die Anziehung des Portals wehrte, ähnlich einem großen Hund, der an seiner Leine riss. Der Captain hatte aus ihrem vorherigen Kampf gelernt und seine Taktik angepasst. Ein gewöhnliches Portal konnte diesen Dämon nicht einfangen, doch mit der zusätzlichen Stärke der Wachen auf der anderen Seite und Holly Carver neben ihm formte Reynard dieses Portal zu einem Vakuum. Sie konnten den Dämon nicht niederschlagen, aber ihre vereinte Magie würde die Kreatur dorthin zurücksaugen, wo sie hingehörte.


  Wenn dies gelang, würde niemand mehr verletzt und kein weiterer Grundbesitz zerstört. Was nicht bedeutete, dass es einfach würde.


  Reynard richtete all sein Denken auf den Zauber. Kraft rauschte durch ihn hindurch, eine tosende Flut, die sich von Zauberei und Hexenkunst nährte. Sein Leib bestand bloß aus Fleisch und Knochen, nicht ausreichend, all das zu fassen, aber sein Hexenmeisterblut lenkte die Magie wie einen Docht in Öl. Brutal, aber wirksam.


  Brennender Schmerz war die Folge. Er jagte einem bösen Dorn gleich durch seine sämtlichen Nervenbahnen. Es wurde schlimmer, weil der Dämon sich sträubte, so dass Reynard jeden Schlag, jede Verdrehung der Kreatur wie einen bohrenden Stich spürte. In dem Moment, in dem der Dämon erschöpft zusammensank, hörte es auf. Reynard kam sich vor wie ein ausgehöhlter, trockener Schwamm, eine Ansammlung von Membranen, die ein Nichts umhüllten.


  Und dann nahm der Dämon abermals den Kampf auf.


  Vage bemerkte Reynard, dass ihm vom Schweiß die Kleidung an der Haut haftete. Er sank auf ein Knie und stützte sich ab. Ich bin ein Wächter. Ich bin eine Waffe.


  Die Dämonenstimme drang in seinen Kopf. Lass mich gehen! Nimm deine Seele, aber lass mich frei!


  Reynard antwortete nicht, denn er weigerte sich, seine Gedanken auch nur für einen winzigen Moment in eine andere Richtung zu lenken.


  Ich begehre doch nur einige wenige Dinge, die mir Vergnügen bereiten. Ist das so schrecklich? Ein paar Töpfe und Pfannen? Einige Bücher? Diese Welt hat so viel, da kann sie doch gewiss das wenige entbehren.


  Der Dämon reckte sich vor, schnappte mit seinem Schnabel, schlug mit den Flügeln, um seinen Schatz im fleckigen Schatten zu verbergen. Reynard brüllte vor Pein, ließ seinen Schmerz heraus, ehe er ihm den Verstand raubte. Der Dämon bäumte sich auf und peitschte mit seinen riesigen Flügeln.


  Freiheit! Du willst sie doch auch! Ich kann die bittere Galle deiner Sehnsucht in deinen Gedanken schmecken!


  Das war Reynards Schwäche, seine Achillesferse. Egal, was er erreichte, wie viele Leben er rettete: Er war für immer an das Elend der Burg gekettet. Ganz gleich, wie diese Schlacht endete, es gäbe weder eine freudenreiche Zukunft noch Heldentriumph.


  Folglich hatte er keinen Grund, sich zu schonen. Pflicht, Würde und Tod.


  Über Jahrhunderte hatten Reue und Wut in Reynard gegärt, und nun konnte er sie nutzen. Zornig schleuderte er alle Kraft, die er aufbrachte, gegen die Kreatur.


  Holly und die anderen strengten sich an, Reynards Angriff mit derselben Wucht zu unterstützen. Er hämmerte auf den Dämon ein. Seine Rage verlieh ihm Kraft.


  Die Attacke drängte, schob und trieb den dunklen Schatten in das Portal. Reynard spürte, wie die Magie der anderen Wachen ihre Klauen in den Dämon versenkte. Doch die Kreatur wollte ihre gehorteten Schätze nicht aufgeben. Sie stürzte sich noch ein letztes Mal vorwärts, verzweifelt nach ihrer Habe greifend. Ihre Gier nach den Objekten hielt sie ebenso erbarmungslos gefangen, wie Reynard von seinem Fluch gefesselt war.


  Die Magie zerriss gleich einem überdehnten Gummiband. Energie schnellte zurück, knallte in den Dämon und zerschmetterte ihn. Eine Explosion krachte durch das leere Geschäft, bei der die Stapel von Lampen, Spielzeugen, Filmen und allem anderen gegen die Wände geschleudert wurden.


  Reynard, der Wächter, und alle anderen flogen durch die Luft. Das Letzte, woran Reynard sich erinnerte, war, dass der gleißende Schmerz endlich aufhörte, während er mit dem Dämon in die Burg zurückgesaugt wurde.


   


  Ashe streckte ihre Arme vor, so dass sie mit der Schubkraft des Energieschwalls geradewegs auf die Urne und das Leben darin zuflog.
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  Ashe sprang auf und hämmerte an die Wand, in der sich das Portal befunden hatte – wo eben noch Reynard gewesen war.


  »Reynard! Mac!« Mit der flachen Hand klatschte sie auf die weiße Ladenwand. »Lasst mich rein!«


  Sie hielt einen Moment inne, die Urne in ihren Armen. Das Herz tat ihr weh. Ihr Bauch tat ihr weh. Alles an ihr schmerzte vor Angst.


  Nachdem er so viel Magie gewirkt hatte, war Reynard zweifellos sehr geschwächt. In der Burg würde er nicht lange überleben. Sie musste hin und ihm seine Urne bringen.


  »Lasst mich rein!« Sie donnerte wieder gegen die Wand, weil sie nicht aufhören wollte, nicht aufhören konnte. Sie musste einfach versuchen, ihn zu retten.


  Holly stand auf und schüttelte sich Putz aus dem Haar. Einige der Deckenplatten waren beschädigt worden, von denen nun weißer Staub auf sie herabrieselte. »Sandro?«, rief sie.


  Alessandro war schon wieder auf den Beinen und leider von Reportern umringt. Nachdem kein Dämon mehr da war, konnte ein Vampir wenigstens noch eine halbwegs spektakuläre Nachrichtenmeldung liefern.


  Holly packte Ashes Arm. »Das Portal ist geschlossen. Wir müssen zum Burgtor in der Stadt.«


  Ashe trat auf die Wand ein. »Verflucht!«


  Überall standen Notarzt-, Polizei- und Übertragungswagen. Sie würden nie hier rauskommen.


  Dann hatte sie eine Eingebung.


  Belenos’ Schlüssel!


   


  Eine einzige, zerblätterte Zeitschrift gab es in der Zelle. Miru-kai hatte sie in eine Ecke geworfen, als Mac ihn in dieses scheußliche Loch sperrte. Nun zog er sie unter der Matratze hervor und setzte sich hin, um sie ein drittes Mal durchzulesen. Genau wie die Fernsehsendungen, die er gesehen hatte, wurde die menschliche Welt auf diesen Seiten als eine beschrieben, die auf Gier nach materiellen Gütern gründete, in der athletisch wirkende Menschen vergöttert wurden und alle nach Klatsch hungerten. Mit anderen Worten: In den vielen Jahren, die er in der Burg weilte, hatte sich nicht viel verändert.


  Angewidert schlug er das Heft zu, so dass die Blätter knisterten. Ihm war langweilig. Es war übel genug, dass er eingesperrt wurde, weil er zu viel über den Urnenraub wusste – das ergab wenigstens einen Sinn. Aber jetzt war er hier, weil er Ashe Carvers Tochter gestohlen hatte. Was nicht stimmte. Er hatte es gewollt, doch in Wahrheit war er bereits im Begriff gewesen, sich anders zu besinnen, als Reynard herbeigestürmt kam und sich als Retter aufspielte.


  Wie konnte er die Schuld für etwas zugewiesen bekommen, das er nicht getan hatte? Warum hatten sie nicht ein bisschen gewartet, bis er tatsächlich etwas verbrochen hatte? In Miru-kais Fall hätte das ohnehin nur ein oder zwei Tage gedauert.


  Die Menschen waren wirklich seltsame, ärgerliche Geschöpfe. Und auch wenn Mac eigentlich nicht mehr menschlich war, so dachte er immer noch wie ein Mensch. Der Dunkelfeenprinz stieß einen langen, gequälten Seufzer aus.


  In einer Wandnische standen ein Krug mit Wasser und ein Becher. Eine unnötige Barmherzigkeit, denn wie alle anderen langjährigen Insassen brauchte Miru-kai weder Essen noch Trinken. Dennoch war es eine freundliche Geste. Er schenkte sich einen Becher kühles Wasser ein, um etwas zu tun zu haben.


  Er musste hier raus. Immerhin besaß er das Juwel, das ihm das Burgtor öffnete, jedoch nutzlos war, solange er nicht einmal bis zum Tor gelangte.


  Miru-kai kostete das Wasser. Er konnte die Metalle schmecken und diese neue Substanz, die sie Plastik nannten und die das Wasser auf seinem Weg von einem menschengemachten See irgendwo an einem Ort mit hohen Kiefern und Eis bis in die Burg umfangen hatte. Der Wächter, der das Wasser in den Krug schüttete, hatte dabei an seine Frau gedacht. Diese Gedanken schmeckten süß wie Wildblumenhonig. Ach, wer das auch ist, sein Herz quillt über vor Liebe! Menschen empfanden alles so intensiv.


  Mac mochte denken, was er wollte, aber Miru-kai wünschte den Wachen nichts Schlechtes. Sie hatten ihre Pflichten wie er seine. In mancherlei Hinsicht war ihr Los ein ebenso bitteres – keine Sonne, keine Freude, rare Annehmlichkeiten. Gefängnisse sperrten Wächter wie Insassen ein.


  Der Prinz stellte den Wasserbecher in die Nische zurück und sparte sich den Rest für später auf. Er konnte es sich nicht erlauben, sich in den sehnsüchtigen Tagträumen des Wächters zu verlieren. Er hoffte lediglich, sie wären nicht die des unglücklichen Stewart.


  Von weit weg hörte Miru-kai Unruhe: Macs Stimme, den tiefen Bass der Wachen. Seit Stunden ging irgendetwas vor sich, doch was jetzt geschah, schien von weit größerer Dringlichkeit. Und das Beste daran war, dass es sich näher bei ihm zutrug. Endlich etwas Interessantes?


  Dann hörte er Frauen reden, deren Worte aufgeregt und beschwörend klangen. Er erkannte die Stimme von Edens Mutter. War dem Kind etwas zugestoßen? Angst und Neugier lockten Miru-kai an die Zellentür.


  Das ist die Carver-Frau – und noch eine. Das Timbre ihrer Stimmen war so ähnlich, dass der Prinz hätte wetten können, es handelte sich um die Carver-Schwestern. Er machte sie gleich am Ende des Korridors rechts von ihm aus.


  Gedankenverloren griff Miru-kai nach einem der Gitterstäbe und beugte sich vor, um mehr sehen zu können. Der heftige Schmerz warf ihn zurück, und eine rote Schwellung bildete sich in seiner Hand.


  »Bei Oberons Eiern!« Er umfasste das Handgelenk mit seiner anderen Hand und ächzte mit zusammengebissenen Zähnen. Schwerthiebe steckte er mit männlicher Stärke ein, aber Eisen schmerzte weit übler.


  Er vergaß seine Qualen jedoch, als die Stimmen näher und an ihm vorbeikamen, denn nun konnte er sehen, was die große blonde Carver-Frau in den Händen hielt.


  »Haben Sie Reynards Urne gefunden?«, platzte es aus Miru-kai heraus.


  Die Frau drehte sich zu ihm und musterte ihn von oben bis unten. »Habe ich.«


  Sie erinnerte ihn an eine Wildkatze, voller angespannter Energie und allzeit bereit loszuspringen.


  »Sie sind Prinz Miru-kai. Der, der den Dämon freiließ, damit er diese Urne klaute. Der, der meine Tochter entführt hat.«


  Ihr blasses, müdes Gesicht ähnelte einem Kaleidoskop brennender Gefühle – Angst, Triumph, Reue, Wut. Miru-kai wurde sich unangenehm gewahr, dass er einen Großteil dieser hitzigen Emotionen verschuldet hatte.


  »Ich bin Miru-kai«, antwortete er und war erstaunlich froh über die Eisenstäbe zwischen sich und der Amazone. Er verneigte sich höflich.


  Wieder starrte sie ihn an. Ihre leuchtend grünen Augen hielten seinen Blick ein bisschen zu lange. »Ich bin Ihnen nie begegnet, und doch haben Sie mein Leben auf den Kopf gestellt.«


  »Das geschieht bisweilen, wenn Dunkelfeen das Leben eines anderen berühren.«


  »Warum?« Ihr Ton verriet ihm, dass er der Frage nicht ausweichen sollte, sonst würde sie ihm das Genick brechen.


  »Wir sind der Sturm, der alte Muster durchbricht.«


  »Und Raum für etwas Neues schafft«, ergänzte ihre dunkelhaarige Schwester Holly.


  Miru-kai verneigte sich wieder. Nur sehr wenige verstanden, welche Rolle den Feen auf der Welt zufiel. Die meisten bezeichneten sie schlicht als böse. »Ich nehme an, der Dämon wurde niedergeschlagen?«


  »Zerstört. Und was von ihm übrig blieb, ist wieder in der Burg zurück«, antwortete Holly. »Aber es brauchte alles, was Reynard an Kraft besaß. Wir hoffen, dass er sich erholt, wenn wir ihm die Urne bringen.«


  »Aha.« Nun begriff er den Blick in Ashes Augen.


  Sie konnte den alten Fuchs retten, jedoch nur, um ihn an sein altes Leben zu verlieren. Er wäre auf ewig gefangen, stets ein Wächter in einem alten kalten Kerker.


  Miru-kai wusste das eine oder andere über das Gefangensein.


  Mac trat zu ihnen. In seinem engen schwarzen T-Shirt sah er massig aus. »Sie haben Reynard auf die Krankenstation gebracht«, informierte er die Frauen.


  Es ist also ernst.


  Miru-kais Gewissen regte sich, worüber Simeon gewiss jubiliert hätte. Schließlich war es zumindest teils Miru-kais Schuld, dass diese ganze erbärmliche Geschichte überhaupt ihren Lauf genommen hatte. Ich werde um dich trauern, alter Fuchs.


  Er dachte an Eden, die mit der reinen, unschuldigen Zuneigung eines Kindes auf Reynard zugelaufen war, und daran, dass manchmal die Webmuster einfach nicht die rechten zu sein schienen. Der Faden des Wächters war von Anfang an fehlerhaft gewesen.


  Wir sind der Sturm, der alte Muster durchbricht.


  »Dämon«, sprach er Mac an.


  »Keine Zeit.« Mac wollte die Frauen an der Zellentür vorbeibugsieren.


  »Wartet!«


  Mac blieb stehen und drehte sich ungeduldig zu ihm um. »Was ist?«


  Miru-kai sprach hastig, bevor Mac es sich anders überlegte. »Entsinnst du dich, dass ich versuchte, meinen Freund mit etwas aus dem Tresorraum zu heilen?«


  »Und?«


  »Hast du dir nie Gedanken gemacht, was es war oder warum?«


  Ashe und Holly blickten ihn verwundert an, wohingegen Mac unverhohlen erbost war.


  Miru-kai strich sich den Schnurrbart glatt und kehrte im Geiste wieder zu dem mutigen Kind zurück, das an sein Herz gerührt hatte. »Ich schlage dir einen Handel vor. Ich habe etwas anzubieten. Und ich kenne viele der Ordensgeheimnisse.«


  Mac runzelte die Stirn. »Verarsch mich nicht!«


  Es war Ashe, die als Erste begriff. »Göttin!«


  Miru-kai lächelte verschlagen. Er amüsierte sich prächtig.


  Die Opfer der Wachen – also das war ein grausames, unnatürliches Muster, welches es sich zu durchbrechen lohnte.


  »Ich weiß, wie man Leib und Seele wieder vereint.«
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    Samstag, 11. April, 0.00 Uhr 101.5 FM
  


  Und so endet die bemerkenswerte Geschichte der Wächter. Ursprünglich gingen sie in die Tausende. Heute sind nur noch wenige hundert der alten Garden übrig: Römer, Ritter, Kavaliere, Kelten, Krieger aus allen erdenklichen Epochen und Regionen. Auf mysteriöse Weise wurden sie sämtlichst befreit und dürfen nun unsere Welt erkunden, die für sie eine völlig neue und rätselhafte ist. Schön wäre, wenn ihr, liebe Hörer, sie gebührend willkommen heißt.


  Es gibt übrigens noch eine spannende Fußnote zu dieser Geschichte: Kurz nach der Befreiung der alten Wachen erschien ein Stern über dem schwarzen Teich der Burg, dem Schauplatz der entsetzlichen Schlacht im letzten Herbst. Hängen diese beiden verblüffenden Ereignisse zusammen, oder ist es bloß Zufall, dass sich mit dem Ende einer Jahrtausende währenden Ungerechtigkeit die Selbstheilung der Burg beschleunigt? Was hat sich geändert, um das möglich zu machen?


  Das ist doch reichlich Stoff zum Nachdenken, was, Mädels und Ghule?


  Hier ist Errata Jones, die euch allen eine gute Nacht wünscht.«


  
    Samstag, 11. April, 18.00 Uhr In der Burg
  


  Reynards Quartier war militärisch aufgeräumt. Natürlich war es auch so spartanisch, dass es schlicht an Sachen mangelte, um ein Chaos anzurichten. Es gab ein kleines Wohnzimmer und ein Schlafzimmer. Keines von beidem signalisierte »Wohnen« oder »Schlafen«. Im vorderen Zimmer standen ein Sessel, zwei abgewetzte alte Truhen sowie ein winziges Bücherregal. Die Bücher waren das Einzige, was eine persönliche Note vermittelte, wie Ashe fand.


  Doch sie war nicht hier, um Tipps zur Raumgestaltung zu geben.


  Sie beugte sich über das Bett, in dem Reynard schlief, und zog behutsam die Decke zurück, obwohl sie wusste, dass er darunter nichts trug. Seine muskulöse Brust sah marmorweiß aus, bar jedweder Tattoos.


  »Siehst du, sie sind fort.«


  Sie erschrak. »Du bist ja wach!«


  »Jedes Mal, wenn ich aufwache, bist du hier und kümmerst dich um mich.«


  »Hast du ein Problem damit?«


  Er streckte eine Hand aus und strich ihr über die Wange. »Nein, im Gegenteil. Du bist mir so lieb wie die Sonne nach Jahrhunderten in Finsternis. Und das ist keine poetische Wendung, denn ich weiß, was es bedeutet.«


  Sie neigte sich zu ihm und fand seine warmen Lippen. Er war sicher. Und er war frei.


  Seit einigen Stunden war er immer wieder zu Bewusstsein gekommen und erneut weggedämmert. Jetzt blickten seine dunkelgrauen Augen sie fasziniert an. Das Haar fiel ihm offen um die breiten Schultern, und der Bartschatten betonte seine starken Wangenknochen – die Sorte Wangenknochen, die Filmleute liebten und die plastische Chirurgen zu gern nachbilden würden.


  Er sollte für einen Pin-up-Kalender modeln. Heiße historische Helden. Sir September. Der Duke im Dezember. Der Marquis im Mai – oder der stramme August? Was auch immer, Reynard würde sich auf jeder Seite gut machen.


  Sein Blick verharrte auf Ashes Gesicht, während die langsam nach unten gleitende Decke seinen festen Bauch enthüllte, wo sich jeder einzelne Muskel deutlich abzeichnete. Es geht doch nichts über ein paar Jahrhunderte tägliche Schlachten, um ein perfektes Sixpack zu kriegen.


  Reynard fing ihre Hand ab, ehe sie die letzten kritischen Zentimeter Decke gelüftet hatte, und er sah sie mit einem kühnen Funkeln in den Augen an. »Du würdest doch keinen hilflosen Mann ausnutzen, der erschlafft im Bett liegt, oder?«


  »Und ob ich das würde!« Sie grinste. »Völlig skrupellos. Und du bist übrigens nicht ganz erschlafft.«


  »Du Hexe!«


  »Schuldig.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Und was fange ich jetzt mit dir an, wo du wieder in einem Stück bist?«


  Sein Blick machte ein paar Vorschläge. »Du meinst, nun, da ich nicht mehr zur Hälfte in einem Tontopf stecke?«


  »Einem hübschen Topf übrigens.« Sie zog die Brauen hoch und lächelte zufrieden. »Nicht dass du ihn noch brauchen würdest.« Sie schaute zu der Urne hinüber, die auf dem Tisch mit Reynards Waschschüssel stand.


  Er blinzelte. »Ich habe sie seit Hunderten von Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Zum Glück konnte ich sie schnappen, bevor der ganze Laden in die Luft flog – als du den Dämon in die Burg zurückgedrückt hast.«


  »Dann hast du mir das Leben gerettet.«


  Sie gestattete sich ein mattes Lächeln. »Könnte sein.«


  »Ist das da Klebeband an meiner Urne?«


  Ashe verzog unglücklich das Gesicht. »Ich habe sie gefangen, bevor sie zerdeppert wurde, aber ich glaube, bei der Explosion hat sie einen Sprung bekommen. Und ich wollte nicht, dass deine Seele ausläuft, also habe ich das Erstbeste gegriffen, was ich kriegen konnte, um den Riss zu schließen.«


  Reynard lachte leise. »Hexen, Werwölfe, Vampire und eine Burg voller Wachen, von der Polizei, der Feuerwehr, den Sanitätern und Presseleuten ganz zu schweigen – und das Einzige, was meine Seele retten konnte, war eine Rolle Klebeband!«


  Sein Lachen wurde lauter.


  Ashe beobachtete ihn ein bisschen erschrocken. Sie war nicht sicher, ob sie Reynard jemals zuvor lachen gesehen hatte – und sie war ein bisschen beleidigt. »Ich habe mein Bestes gegeben! Da war ein Riesenchaos und noch dazu alles voller Dämonenfetzen!«


  Er berührte ihre Wange und tauchte seine Finger in ihr Haar. Dabei schenkte er ihr wieder diesen besonderen Blick, bei dem sich Ashes Inneres in Schokoladensirup verwandelte. Er zog ihren Kopf zu sich hinunter, bis ihr Mund auf seinem lag. Der Kuss war ungeduldig und sehnsüchtig zugleich, als wollte er Jahrhunderte an versäumten Gefühlen aufholen.


  Als sie schließlich Luft holen mussten, spürte Ashe seinen warmen Atem auf ihrem Ohr.


  »Wie konnte Prinz Miru-kai dein Leben aus der Urne und in deinen Leib zurückbringen?«, fragte sie. »Du warst geschlagene drei Tage weg, ehe sie dich wieder in deine Kammer brachten.«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich war ohnmächtig.«


  »Ich war so oft wie möglich hier und habe auf dich gewartet.«


  Er küsste sie aufs Neue und raubte ihr sämtliche Worte.


  »Drei Tage«, murmelte er. »Drei ganze Tage. Ich habe nur noch vierzig Jahre oder so, also sollte ich keine Zeit vergeuden.«


  »Vierzig Jahre sind eine lange Zeit.«


  »Ich lebe seit annähernd dreihundert Jahren, und ich bin nicht sicher, ob ich die gut genutzt habe. Es dürfte manches nachzuholen geben.«


  Echtes Bedauern schwang in seinen Worten mit. Er setzte sich auf, so dass die Decke auf seine Hüften verrutschte. Ashe schluckte und legte beide Hände auf seine Schultern. Da war sehr viel nackter Reynard vor ihr. »Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen.«


  Plötzlich lachte er wieder, und seine grauen Augen leuchteten.


  Ashe nahm ihr Waffenhalfter ab und legte es auf den Stuhl neben Reynards Bett. Sein Lachen erstarb. Eine nach der anderen, entledigte Ashe sich ihrer Waffen: der Messer, der Pflöcke, der zweiten Handfeuerwaffe hinten in ihrem Hosenbund. Sie machte es extra langsam, wie eine Vorführung. Bis sie bei den Handgelenkschützern ankam, war Reynard todernst.


  »Willst du mir bei dem Rest helfen?«, fragte sie.


  Er stieg aus dem Bett und kniete sich vor sie – in einer fließenden eleganten Bewegung. Und ohne die Decke.


  O Göttin! Er war eindeutig bereit für ein bisschen Spaß.


  »Wenn du gestattest.« Er hob ihren rechten Fuß an und streifte den Stiefel ab, dann den linken. Der Steinboden fühlte sich eisig an, obwohl sie noch Socken schützten. Das war eindeutig kälter als ein unbeheizter Keller, aber Ashe achtete ausschließlich auf Reynard. Was ihr nicht weiter schwerfiel, zumal seine Lippen sich zu einem sehr verwegenen Lächeln bogen.


  Sie bückte sich, nahm einen ihrer Pflöcke auf und strich mit der Spitze an ihrem Schenkel entlang. »Möchtest du Vampir und Jägerin spielen?«


  Reynard lüpfte eine Braue. »Madam, ich habe meinen eigenen Pflock mitgebracht.«


  »Wow! Ein Punkt für den alten Knaben.«


  Er sprang auf, hob gleichzeitig Ashe hoch und bewies ihr so, dass er nichts von seiner früheren Kraft verloren hatte. »Du hältst mich für alt?«


  Ashe quiekte erschrocken. »Wirf mich über deine Schulter, und ich pfähle dich, Mister!«


  Stattdessen warf Reynard sie aufs Bett, dessen Federn quietschten. Er atmete schwer, allerdings nicht vor Anstrengung.


  Ashe packte seine Arme und zog ihn zu sich, um ihn zu küssen. Er schmeckte würzig wie die pure Sünde, die ihr auf der Zunge zerging.


  Binnen weniger Momente war sie vollständig entkleidet. Ihre Lippen begegneten sich abermals, ausgehungert von den paar Sekunden, die es gedauert hatte, bis sie nackt war. Ashe spürte, dass die Feenmagie noch an ihm haftete, sobald ihre Haut seine berührte. Sie war sehr viel dezenter als die Macht einer Hexe, eher wie zarte Seide verglichen mit dicker Wolle, und umgab ihn einem Nebelschleier gleich, der Ashes Sinne mit dem Unmöglichen anfüllte: Regenbogen, die nur nachts leuchteten, Musik, die wie ein Schauer von Tagträumen auf sie herabrieselte.


  Als Reynards Hände über ihren Körper wanderten, sah Ashe ein stattliches schneebedecktes Haus vor sich. Sein altes Zuhause von damals? Die Szene erbebte zu einem Farbensturm, während Ashes Verlangen die Überreste der Magie verdrängte. Das Haus war fort, und Reynard liebkoste sie, erkundete, wie feucht sie war. Sie spannte ihre Schoßmuskeln um seine Finger. Salzige Haut und männlicher Moschusduft umgaben sie. Ashe reckte sich ihm entgegen und gab sich ganz der Wonne hin, die er ihr bereitete.


  Danach tauchte sie erneut in ihre Vision ein, ritt in halsbrecherischem Tempo über ein Feld, auf dem der Sonnenuntergang sich in den Tautropfen an den Grashalmen spiegelte. »Erinnerungen. Ich sehe deine Erinnerungen.«


  »Sie sind mein Leben, das nach und nach wieder zu mir zurückkehrt.«


  Doch gleich darauf waren beide in der Hitze der Leidenschaft gefangen und fanden zu einem köstlichen Höhepunkt. Ihre Münder begegneten sich, nährten einander. Ashe glitt an seinem Körper entlang, den sie mit ihrem Leib streichelte, als sie sich unter die Decken seines schmalen Bettes schmiegten. Sie lag dicht an ihn gedrängt, dankbar für seine Wärme in dem kühlen Raum.


  Seine eine Hand ruhte in ihrem Haar, die andere in ihrer. Sie fühlte sich schwer und stellenweise rauh vom Schwert an. Seine Finger waren langgliedrig, aber kräftig. Ashe drehte die Handinnenfläche zu sich.


  »Was siehst du in meinen Handlinien, Zigeunerin?«, fragte er. In dem winzigen Zimmer klang seine Stimme tief und vertraut.


  »Hätte ich mir gleich zu Anfang deine Hand angesehen, wäre mir manches klarer gewesen.«


  Er winkelte einen Arm unter seinem Kopf an, um sie besser ansehen zu können. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Wie das?«


  »Du arbeitest hart.«


  »Das habe ich immer getan.«


  »Ehrlich?«


  »Dachtest du, ich würde es nicht?«


  »Ich hätte gedacht, dass …«


  Nun bildeten sich kleine Lachfältchen neben seinen Augen. »Ich hatte meinen Spaß, aber ich war ein zweitgeborener Sohn, meine Liebe. Ich musste mir meinen Weg in der Welt selbst ebnen … oder eine reiche Erbin heiraten.«


  Ashe lachte. »Nun, von denen gibt es bis heute einige.«


  »Ich wollte nie um des Geldes willen heiraten. Obgleich, für dieses Motorrad von dir würde ich vielleicht eine Ausnahme machen.«


  Seine Hand wanderte unter die Decke und streichelte Ashes Hüfte. »Ich scheine meine Kraft zurückzugewinnen.«


  »Du denkst doch bloß an meine Maschine.«


  »Aber nein! Ich frage mich, wie ein Mann dieser Tage einer Dame den Hof macht. Gibt es noch Bälle?«


  »Nachtclubs und Coffee-Shops. Viel weniger förmlich.«


  »Was tust du gern?« Sein Lächeln war verwegen, ganz wie es sich für einen gefährlichen Liebhaber gehörte. »Du hast eine solch niedere Meinung von meiner adligen Familie, dass ich dir beweisen sollte, wie gut ein geborener Gentleman eine Frau glücklich zu machen versteht.«


  Ashe erwiderte sein Lächeln. Sie war so lange mit keinem Mann mehr richtig zusammen gewesen, dass sie aus der Übung war. »Skifahren, Bergsteigen, Reiten.«


  »Reiten?«


  »Ich weiß einen guten Hengst zu schätzen«, erklärte sie. »Einen lebhaften.«


  »Ach ja?«


  Sie bewegte sich unter der Decke, und Reynard holte hörbar Atem. Er berührte ihr Gesicht, bevor seine Hand hinab zu ihrer Brust glitt. Dann beugte er sich über sie und küsste sie. »Du bist so wunderschön. Indessen ein kleines bisschen ungeduldig.«


  Sie fühlte sein weiches Haar, das Reiben seiner Bartstoppeln. Der Kontrast war erregend. Dann spürte sie seinen Mund auf ihrem Busen, ihrem Bauch, an den empfindlichen Innenseiten ihrer Schenkel. Er war ein absoluter Meister! Und das war es, was sie brauchte. Heute Nacht wollte sie sich nichts beweisen. Ausnahmsweise wollte sie schlicht begehrt werden – nichts Kompliziertes, nichts, worüber man nachdenken musste.


  Sein Mund erreichte ihre Scham, kostete sie und jagte wohlige Schauer von Verlangen durch ihren Bauch. Sie merkte, wie sie ihre Fersen in die Matratze stemmte, während ihre Anspannung wuchs. Und sie stieß einen Fluch aus, als Reynard sie bis unmittelbar vor den Orgasmus brachte, um sich im letzten Moment zurückzuziehen und sie wieder bis an die Grenze zu erregen. Ashe warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  »Göttin, ich bin nicht unsterblich! Bring es zu Ende, ehe ich zusammenbreche!«


  »Fragst du höflich?«, neckte er sie, fing ihre Brustspitze mit seinen Lippen ein und glitt gleichzeitig mit seinen Fingern in sie.


  Das war’s. Mit einem wilden Aufschrei öffnete sie die Augen. Das Licht neben dem Bett verschwamm zu einer goldenen Aura, denn Freudentränen liefen Ashe über die Wangen, als sie einen sehr langen, heftigen Orgasmus erlebte.


  Sie brannte noch vor Wonne, da drang er in sie ein. Seine Brustmuskeln vollführten einen faszinierenden Tanz, als er sein Gewicht auf die Arme verlagerte und sich langsam aufstemmte, um Ashe zu küssen. Sie konnte die Adern in seinem Arm pulsieren sehen. Er war tief in ihr, und zugleich hielt er sich auf Abstand. Ihre Brustspitzen streiften kaum seine Haut, zitterten bei jedem Atemzug. Ashes Schoßmuskeln zuckten und umschlossen ihn.


  Endlich gab er dem Drang mit einem Stöhnen nach und bewegte sich. Das Gleiten fuhr Ashe durch den ganzen Leib, die Reibung flutete ihre Sinne. Sie kam ihm entgegen. Sein nächster Stoß war fester, von kaum gebändigter Kraft.


  »Noch mal!«, hauchte sie und hielt sich am Kopfteil des Bettes fest. »Du brauchst dich nicht zurückzuhalten.«


  Er ließ seinen Mund über ihren Hals und hinab zwischen ihre Brüste wandern. Dann nahm er einen Rhythmus auf, langsam zunächst, so dass Reynard nach jeder Bewegung innehielt, bald schneller und gieriger. Er trieb Ashe gnadenlos an. Sie kam zuerst und schrie auf dem Höhepunkt seinen Namen, worauf er seinen Orgasmus erreichte.


  Hinterher blieben sie so liegen, weil keiner von ihnen die Verbindung lösen wollte. Erst nach einer Weile, als ihr Schweiß auf der Haut trocknete, begann Ashe zu frösteln. Reynard zog die Decken über sie beide, und Ashe schmiegte sich an seine Brust. Sie genoss die Mattigkeit nach dem Liebesakt.


  Es war perfekt gewesen. Sagenhaft.


  Und es bestand kein Grund, weshalb es jemals enden sollte. Sie hatte Reynard. Das Leben war gut.


  »Meine Liebe«, sagte Reynard und strich mit einem Finger über ihre Wange.


  »Was ist?« Ashe kuschelte sich dichter an ihn.


  »Du hast sehr, sehr kalte Füße.«


  Sie schlug ihm das Kissen über den Kopf.
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